ANNOTATIE 


Dit  werk  betreft  een  herdruk  van  de  pp.  1 - 100  en  de  bijbehorende 
platen  van  "Abbildungen  der  Vögel  Europas"  van  J.C.  en  E.E.  Susemihl, 
1839  - 1851.  De  tekst  was  van  de  hand  van  Schlegel,  voor  zover  ge- 
pobliceerd.  Het  werk  bevat  beschrijvingen  van  Europese  dagroofvogels , 
met  gedetailleerde  verspreidingsgegevens. 

Deze  annotatie  en  de  gegevens  van  het  titelblad  zijn  ontleend  aan: 
"Catalogue  of  the  Edward  E.  Ayer  Omithological  Library",  pt.  1,  van 
J.T.  Zimmer  (Pield  Museum  of  Natural  History  publ.  239»  zool.  ser. 


vol.  XVI,  1926). 

De  platen  22  en  23  ontbreken.  Het 
bevatten,  genummerd  1 - 39,  la, 


gehele  werk  behoort  44  platen  te 
7a,  35a  en  38a. 
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oder  kiirzern  Zehen  versehen,  von  welchen  drei  nach  vorn  und  eine  nach 
hinten  gerichtet  ist,  welche  (ausser  bei  den  Eulen,  wo  die  Hinterzehe  ein 
wenig  höher  steht  und  die  freie  äussere  Zehe  stark  nach  hinten  gewendet 
werden  kann)  alle  in  einer  Ebene  liegen,  und  alsdann  eine  nicht  sehr 
grosse,  die  mittlere  und  äussere  Zehe  und  zuweilen  auch  die  mittlere  und 


Schlegel  und  S u s e m i b I , Vögel. 


1 


f 


l- 

> 

) 


o 

o> 

ro 


p 

p 

>-* 

CTQ 

P 

P 

CfQ 


O- 

c/i 

n 

P- 


0> 


er 


< 

ft 


P 

P 

°s 

fS 


fl 

n> 

3 


hd 

3 

3 

o 

rt# 

S’ 


3 

P- 

rt> 

erq 

(X 

rt 

ft 

?r 

fl 

3 

El- 

fi 


4 - - : - ■ isi  ■ 

■ ’ • . ■’ 

-•  * *4/;  • • J’--' 

j: 

. - 
• • n ■■  - 

. • •.  ■ i 

' ÄtsWil-Xl 


> 

!Z 

< 

> 

> 

O 

■n 

0 

F 

S 

c 

t-1 

H- < 

tn 

5*J 


p 


n 

n 

OQ 


NI 


* 

t/5 

s 

c 

C/5 

cn 

C 

£ 

> 

Z 

z 

> 

c 

c 

P 


* 

rn 

tu 

M 

— C/i 

0 o 

trt  pd 

Z m 


* g 

,vN  OTÜJ 


. , !| 

; - 'f  || 

■«  - ■ ja  v 

r ■ £ s 

- «3 

--  , i JS 

r ■ ■ ■■  ' „o 

^ • r 

' , V-" 

* 


:YH-  V;".' 

•i 


Die  Raubvögel, 

Aves  Rapaces, 

Raptat  or  es , UL  Accipitres , L. 

zeichnen  sich  insbesondere  dadurch  aus,  dass  ihre  Fiisse  und  ihr  Schnabel 
als  kräftige  Waffen  ausgebildet  sind:  jene  zum  Ergreifen,  Tödten,  Fort- 
tragen oder  Festhalten  der  Beule,  dieser  zum  Zerreissen  oder  zur  blossen 
Aufnahme  derselben  beim  Verschlingen. 

Ein  anderes  Hauptkennzeichen  der  Raubvögel  ist  ferner  die  sogenannte 
Wachshaut,  welche,  obgleich  in  einer  verschiedenen  oder  geringem  Ent- 
wickelungsstufe, auch  bei  einigen  andern  Vögeln,  z.  B.  den  Gokko’s  (Crax), 
den  Papageien  u.  s.  w.  vorkommt. 

Uebrigens  ist  ihr  ganzer  Bau  kräftig  und  gedrungen ; der  Kopf  und  die 
Augen  sind  stark  entwickelt,  zuweilen  sein-  gross,  wie  bei  den  Eulen, 
seltner  klein,  wie  bei  mehreren  geierartigen  Vögeln.  Der  Hals  ist,  ausser 
bei  den  Geiern,  kurz.  Die  Fiisse  sind  bei  den  meisten  von  mittlerer 
Länge,  häufig  auch  kurz,  zuweilen  ziemlich  lang,  aber  nur  ausnahmsweise 
sehr  lang,  wie  beim  Sekretär  (Gypogeranos).  Die  Flügel  sind  immer 
kräftig,  oft  mit  langen  Schwungfedern.  Der  Schwanz  ist  meist  mittel- 
mässig,  nie  weniger  als  mit  zwölf,  nur  selten  mit  vierzehn  Steuerfedern. 

Der  Schnabel  ist  stark,  kurz  und  nur  selten,  wie  bei  den  geierartigen 
Vögeln,  gestreckt  und  dann  dem  Kopf  an  Länge  gleichkommend;  immer, 
meist  nach  vorn,  oder  auch,  wie  bei  den  Eulen,  gleich  von  der  Wurzel 
an,  hakenförmig  abwärts  gebogen,  und  in  eine  flache  Spitze  auslaufend; 
an  der  Wurzel  mit  einer  nackten,  nicht  sehr  weichen  Haut,  Wachshaut 
genannt,  bekleidet,  in  welcher  sich  die  Nasenlöcher  öffnen,  und  welche 
nur  bei  den  Eulen  und  dem  Bartgeier,  bei  jenen  durch  den  Federkranz, 
bei  diesem  durch  Bartborsten  verdeckt  werden.  Die  Fiisse  sind  kräftig 
und  immer  mit  vier  stark  entwickelten,  sehr  beweglichen,  massig  laugen 
oder  kürzern  Zehen  versehen,  von  welchen  drei  nach  vorn  und  eine  nach 
hinten  gerichtet  ist,  welche  (ausser  bei  den  Eulen,  wo  die  Hinterzche  ein 
wenig  höher  steht  und  die  freie  äussere  Zehe  stark  nach  hinten  gewendet 
werden  kann)  alle  in  einer  Ebene  liegen,  und  alsdann  eine  nicht  sehr 
grosse,  die  mittlere  und  äussere  Zehe  und  zuweilen  auch  die  mittlere  und 
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innere  Zehe  an  der  Wurzel  verbindende  Spahnhaut  zeigen.  Die  Näffef 
sin  ziemlich  lang  und  stark,  meist  scharf  gekrümmt  und  scharf  zu  gespizt, 
oder,  wie  bei  den  geierartigen  Vögeln,  weniger  stark  gebogen  und  mit 
abgestumpfter  Spitze. 


Die  Ober-  und  Vorderarm- Knochen  sind  lang  und  kräftig,  der  Gabel- 
knochen bei  den  Tagraubvögeln  sehr  stark,  bei  den  Nachtraubvögeln 
schwach.  Der  Bau  der  fleischigen  Zunge  bietet,  nach  den  Hauptgruppen, 
mancherlei  Abweichungen.  Einen  vollkommen  entwickelten  Kropf  haben 
nur  die  Tagraubvögel,  da  bei  den  Eulen  an  dessen  Stelle  eine  blosse 
Erweiterung  der  Speiseröhre  zu  sehen  ist.  Der  Magen  ist  nicht  durch 
eine  Einschnürung  vom  Vormagen  getrennt;  seine  innere  Bekleidung  ist 
weich  und  schleimabsondernd  und  die  Wände  desselben,  besonders  bei 
Tagraubvögeln,  mit  ziemlich  schwachen  Muskeln  versehen!  Bei  den  Tag- 
raubvögeln sind  die  Blinddärme  sehr  klein  oder  fehlen  gänzlich;  bei  den 
Eulen  dagegen  sind  sie  stark  entwickelt  und  lang.  Das  Fleisch  der  Raub- 
vögel hat  einen  widerlichen  Geruch  und  höchst  unangenehmen  Geschmack. 
Mit  Ausnahme  einiger  Aasfresser  verschlingen  sie  ihre  Nahrung  mit 
Haaren,  f edern,  Knochen  u.  s.  w.,  welche  nach  der  Verdauung  zusammen- 
geballt, als  Gewölle  wieder  heraufgewürgt  und  ausgeworfen  werden.  Ihren 
weissen , kalkartigen,  dünnen  Kotli  spritzen  sie  mit  gesträubtem  Gefieder 
und  aufgehobenem  Schwanz  hinter  sich.  Ihre  Stimme  ist  sehr  einfach, 
meist  nur  aus  einem,  oder  mehreren,  selten  ausgestossenen  Lauten  beste- 
hend, und  kann  nur  vergleichsweise  bei  einigen  Arten,  z.  B.  bei  Falco 
(astur)  musicus,  ein  Gesang  genannt  werden. 

Die  Mehrzahl  der  Raubvögel  ist  eher  gross  als  klein  zu  nennen; 
mehrere  erreichen  die  Grösse  eines  Truthans;  viele  andre  bleiben  kleiner, 
und  es  gibt  sogar  in  Ostindien  eine  Art,  die  kaum  einen  Sperling  au  Grösse 
über  trifft.  Ferner  findet  in  dieser  Ordnung  oft  die  merkwürdige  Tliatsache 
statt,  dass  die  Männchen  kleiner  und  schwächer  sind  als  die  Weibchen, 
und  zwar  zuweilen  beinahe  um  ein  Viertel,  wie  z.  B.  bei  vielen  edeln 
Tagraubvögeln.  Hinsichtlich  der  Färbung  der  Raubvögel  kann  man  anfüh- 
ren, dass  das  Braun,  das  Gelbliche  oder  Weiss  vorherrscht,  seltener 
Schwarz  und  Grau;  eigentliches  Roth  und  Blau  bemerkt  man  nur  auf  den 
nackten  Theilen;  Grün  scheint  sich  gar  nicht  bei  ihnen  zu  finden.  Die 
Männchen  haben  zuweilen,  aber  selten,  ein  anderes  und  dann  etwas 
schöneres  Kleid  als  die  Weibchen.  Sie  mausern  sich  gewöhnlich  jährlich 
nur  einmal  und  sind  oft  erst  im  dritten  oder  vierten  Jahr  vollkommen 
ausgefärbt.  Ihr  Nestkleid  besteht  aus  sogenannten  meist  weissen 
Wollfedern. 

Ihr  Flug  ist  meist  schwebend,  bei  den  Eulen  leicht  und  geräuschlos, 
bei  den  Tagraubvögeln  kräftiger.  Diese  steigen  nicht  selten  in  weiten 
Schraubenlinien  hoch  in  die  Luft,  lassen  sich  bald  langsam  im  regelmässi- 
gen Flug  herab , oder  stürzen  sich , wie  die  meisten  edeln  Tagraubvögel, 
auf  ihre  Beute,  was  mau  gemeiniglich  Stossen  nennt.  Auf  die  Erde  setzen 
sie  sich,  die  Geier,  Bussarde  und  ähnliche  Vögel  ausgenommen,  selten; 
die  meisten  gehen  schlecht,  und  dann  schrittweise,  oder  hüpfen  mit 
plumpen  Sprüngen. 

Sie  sind  über  alle  Thcile  der  Erde  verbreitet  und  bewohnen  Wälder, 
Gebirge  und  Flächen,  oder  die  Fluss-,  See-  und  Meeresufer.  Einige 
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siedeln  sich  in  den  menschlichen  Wohnungen  an,  und  es  gibt  sogar  welche 
(wie  einige  Aasgeier),  die  als  halbe  Hausthiere  betrachtet  werden  können. 
Die  meisten  sind  Standvögel;  nur  unter  den  in  kältern  Gegenden  lebenden 
gibt  es  einige,  die  vollkommen  auswandern;  andre  streichen  des  Winters 
nach  Nahrung  umher  und  entfernen  sich,  in  kleinen  Flügen  zusammen- 
geschlagen, je  nach  der  Witterung  und  Temperatur,  zuweilen  weit  von 
ihrem  Standort;  noch  andre,  wie  einige  geierarlige  oder  gewisse  ausländi- 
sche, in  der  Wahl  ihrer  Nahrung  weniger  ekle  Raubvögel  (die  sogenannten 
Caracaras),  scheinen  ausser  der  Brütezeit  oft  ein  wahres  Nomadenleben 
zu  führen,  und  folgen  den  Reisenden  und  Caravvanen  zuweilen  viele  hundert 
Meilen  weit. 

Die  Raubvögel  sind  hinsichtlich  ihrer  Nahrung  besonders  auf  die 
Wirbcltbiere  hingewiesen.  Die  meisten  nähren  sich  von  Vögeln  und 
Säugcthicren  oder  deren  Aas,  mehrere  von  Amphibien,  einige  von  Fischen, 
andre  (meist  kleinere  Arten)  auch  von  Insekten,  und  einige  zuweilen  sogar 
von  Früchten.  Sie  bemächtigen  sich  ihrer  Beute  gewöhnlich  mit  den 
büsseu,  tödten  dieselbe  gewöhnlich  sogleich  durch  das  Einschlagen  der 
Klauen  in  irgend  einen  zarten  Theil,  z.  B.  die  Halsschlagader,  zerstückeln 
ihren  Raub  mit  dem  Schnabel,  indem  sie  ihn  mit  den  Klauen  fcstkalten 
oder  sich  darauf  setzen  (wie  die  geierartigen  Raubvögel),  und  verschlingen 
ihn  entweder  stückweise  oder,  wenn  er  klein  ist,  ganz  (wie  die  Eulen). 
Da  ihre  Nahrung  reich  an  Säften  ist,  so  trinken  sie,  im  freien  Xustand, 
nicht;  auch  baden  sie  sich  selten.  Die  meisten  bedürfen  fast  täglich 
frischer  Nahrung;  andre  aber,  besonders  die  geierartigen  Raubvögel,  fressen 
sehr  viel  auf  einmal  und  können  dann  wieder  ungemein  lange  fasten. 

Sie  bauen  ihre  Nester,  Horste  genannt,  auf  Bäume  oder  in  deren 
Höhlen,  auf  Felsen,  auf  Gebäude  oder  auf  die  blose  Erde,  ja  selbst  ins 
Schilf.  Das  Nest  besteht  meist  aus  groben,  kunstlos  zusammengclegtcn 
Reisern,  die  mit  den  1 üssen  herbeigetragen  werden.  Die  meisten  machen 
jährlich  nur  eine  Brut,  legen  meist  zwei  oder  drei,  seltener  vier  und  nur 
ausnahmsweise  bis  sechs,  verhältnissmässig  kleine,  ovale  oder  rundliche, 
weisse  oder  braungefleckte  Eier,  welche  von  den  Weibchen  ausgebrütet 
werden. 

Man  kann  die  Raubvögel  unter  zwei  Abteilungen , die  Tag-  und 
Nachtraubvögel,  bringen. 

©ie  Tagraulbvogel 

stehen  den  Eulen  gegenüber.  Ihre  Wachshaut  ist  nie  unter  den  Federn 
versteckt,  erscheint  daher  immer  frei,  bis  auf  eine  Ausnahme,  den  Bart- 
geier, wo  sie  mit  starken  Borsten  bedeckt  ist.  Ihre  Augen  stehen  seitlich. 
Die  Federn  zeichnen  sich  durch  ihr  festes  Gewebe  und  ihren  kräftigen  Bau 
aus.  Die  Schwingen  sind  zugespizt  und  oft  sehr  laug,  wesshalb  der  Flug 
kräftig , schwebend  und  stet  ist.  Sie  haben  einen  geräumigen  Kropf,  in 
welchem  die  Nahrung  erweicht  und  gleichsam  zur  leichteren  Verdauung 
im  Magen  vorbereitet  wird.  Der  Gabelknochen  ist  stark,  breit  und  vom 
Brustbein  abstehend.  Die  Blinddärme  sind  klein  oder  fehlen  gänzlich.  Die 
Schenkelfedern  sind  fast  ohne  Ausnahme  sehr  lang,  ragen  daher  oft  weit 
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über  die  Ferse  hinaus  und  bilden  die  sogenannten  Hosen,  welche  dazu 
beitragen,  diesen  Vögeln  ein  eigentümliches,  stolzes  Ansehen  zu 
verleihen. 

Ihre  Lebensweise  rechtfertigt  ihren  Namen  vollkommen. 

Man  kann  sie  wiederum  abtheilen  in  geierartige  und  falkenartige 
Raubvögel. 

Die  geierartigen  Raubvögel. 

Da  diese  Vögel  sich  besonders  von  grossem  todten  Thieren  nähren, 
so  ist  ihr  Schnabel  gleichsam  auf  Kosten  der  Füsse  ausgebildet.  Diese, 
nicht  zum  Ergreifen,  sondern  blos  zum  Sitzen  auf  Bäumen,  auf  Felsen, 
auf  der  Erde  und  auf  ihrer  Beute  eingerichtet,  sind  netzförmig  beschuppt 
und  verraten,  obgleich  von  grobem  Bau  und  plump,  dennoch  eher  Schwäche 
als  Kraft,  und  sind  im  Aussehen  denen  der  hühnerartigen  Vögel  entfernt 
ähnlich.  Die  Zehen,  von  welchen  die  mittlere  sehr  lang  ist,  sind  mit 
starken,  aber  weniger  als  gewöhnlich  gekrümmten,  vorn  abgestumpften 
Nägeln  versehen.  Der  Schnabel  ist  länger  als  bei  den  übrigen  Raubvögeln, 
oft  sehr  kräftig,  selten  niedrig  und  schwach,  und  der  Oberkiefer  sehr 
beweglich,  Ihr  Kopf  ist  oft  klein,  eben  so  die  Augen.  Der  Hals  ist 
länger  als  bei  den  übrigen  Raubvögeln.  Kopf  und  Hals  sind  fast  immer 
teilweise,  oft  auch  ganz  nackt,  oder  mit  Flaum  oder  hornartigen  Federn 
bedeckt.  Ihre  Flügel  sind  sehr  ausgebildet,  lang,  breit  und  schwerfällig, 
was  besonders  von  der  Länge  der  Armknochen  und  der  Grösse  und  Länge 
der  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  herrührt.  Die  an  der  Spitze  abge- 
rundete Zunge  wird  nach  vorn  hornartig,  hat  eiue  glatte  Oberfläche,  ist 
aber  oft  an  den  Seiten  mit  nach  hinten  gerichteten  knorplichcu  Zähnchen 
besezt. 

Die  geierartigen  Vögel  fliegen  langsam,  meist  schwebend  und  schwer- 
fällig, slossen  nie  auf  ihre  Beute,  ausser  wenn  sie  dieselbe  in  einen  Abgrund 
hinabstürzen  wollen,  und  erheben  sich  oft  ausserordentlich  hoch  in  die 
Luft.  Aus  diesen  Höhen,  oder  auch  niedriger  über  Wäldern  und  Thälern 
herumkreisend,  entdecken  sie,  oft  weite  Räume  überblickend,  mittelst  ihres 
scharfen  Gesichtes  ihre  Beute,  grössere  verwundete,  kranke  oder  todte 
Thicre,  oder  werden  durch  die  dabei  schon  versammelten  kleinern  Vögel, 
wie  Krähen  u.  s.  w.,  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht.  Sind  die  Thiere, 
von  welchen  sie  sich  nähren,  schon  in  Fäulniss  übergegangen,  so  scheinen 
sie,  durch  den  Geruchssinn  geleitet,  das  Aas  auch  zu  wittern1.  Sie  sind 

1 Die  seit  den  ältesten  Zeiten  allgemein  verbreitete  Meinung,  dass  die  Geier  im 
Aufrinden  ihrer  Beute  blos  durch  den  Geruchsiun  geleitet  werden,  ist  in  unsern  Tagen, 
und  mit  liecht,  häufig  angefochten  worden.  Andubon  widersprach  zuerst  jener 
Meinung,  da  er,  nach  eigens  zu  diesem  Zweck  angestcllten  Versuchen,  indem  er  aus- 
gewogenes Aas  völlig  bedeckte,  fand,  dass  sich  keine  Geier  dabei  sehen  liesseu.  Dagegen 
will  Seils,  Proceed.  1837,  pag.  3:t  durch  ähnliche  Versuche  ein  entgegengeseztes 
Resultat  erhalten  haben;  auch  fand  Owen,  ibid.  das  Geruchsorgau  der  Geier  sehr  stark 
entwickelt.  Nach  Iluttnu,  Journ.  of  the  Asiat.  See.  of  Bengal , VT.  p.  f , p,  113  sind 
sowohl  der  Gesichts-  als  der  Geruchsinn  beim  Auffindeu  der  Beute  lliätig,  lezterer  Sinn 
aber,  wenn  beide  gemeinschaftlich  wirken,  ersterem  untergeordnet.  Als  dieser  Reisende 
einen  in  einen  Sack  genähten  todten  Hund  iu  einem  Baniiinenbaum  nufbängte,  fanden 
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von  Natur  feig,  sehr  gefrässig,  nehmen  unmässig  viel  Nahrung  auf  einmal 
zu  sich,  können  dann  aber  auch  lange  fasten.  Die  meisten  leben  gesell- 
schaftlich, nur  wenige  einzeln  oder  paarweise.  Sie  nisten  meist  auf 
Felsen,  speien  ihren  Jungen  das  Futter  aus  dem  Kropf  vor  und  sind  fast 
über  ganz  Amerika,  Afrika,  das  südliche  Europa  und  das  wärmere  Asien 
bis  Bengalen  verbreitet,  fehlen  aber,  wie  es  scheint,  im  ganzen  östlichen 
Asien,  in  Japan,  den  Inseln  Hinterindiens,  der  Südsee  und  in  Neuholland 
gänzlich.  Diese  Familie  zerfällt  in  folgende  Gattungen,  welche  im  natür- 
lichen System  so  aufeinander  folgen. 

1)  Cathartes  (a.  eigentliche,  b.  geierartige). 

2)  Vultur  (a.  eigentliche,  b.  adlerartige). 

3)  Gypaetos. 


Die  Geier,  Vultur,  L. 

sind  gross  und  plump  von  Gestalt , haben  einen  dicken  und  starken 
Schnabel,  etwas  schräg  stehende  Nasenlöcher,  einen  nackten,  oder  mit 
Flaum  oder  Borstenfedern  bedeckten  Hals,  der  hinten  an  der  Wurzel  mit 
Federn  besezt  ist,  welche  entweder  eine  Krause  oder  eine  Art  Kragen 
bilden,  sehr  grosse  Flügel,  einen  mittelmassig  langen,  etwas  abgerundeten 
Schwanz,  und  bewohnen  ausschliesslich  die  alte  Welt. 

Ihr  von  der  Wachshaut  an  bogenförmig  gekrümmter  Schnabel  ist  etwa 
so  lang  wie  der  Kopf,  kräftig  und  in  eine  breite,  starke  Spitze  auslaufend. 
Die  mehr  oder  weniger  länglichen,  undurchbolirten  Nasenlöcher  stehen 
dicht  beim  vordem  Rand  der  Wachshaut  und  laufen  von  oben  ein  wenig 
schräg  nach  unten  und  hinten.  Kopf  und  Hals  sind  oft  nur  stellenweise, 
bald  reichlicher,  bald  sparsamer,  mit  Flaum  oder  mit  Borsteiifedero  bedeckt. 
Der  Kropf  ist  mit  kurzen,  steifen,,  glatt  anliegenden  Federn  dicht  besezt. 
An  der  Wurzel  des  Halses  befindet  sich  entweder  eine  vorn  offene  Krause 
von  längern  Federn,  oder  die  Federn  steigen  vom  Vorderrücken  kragen- 
förmig hinten  auf  die  untere  Hälfte  des  Halses  hinauf.  Die  starken  plumpen 
Füsse  siud  von  mittlerer  Länge,  die  Läufe  zuweilen  bis  zur  Hälfte  befiedert, 

sich  am  vierten  Tage  eine  Menge  Geier  bei  dem  nun  in  Fäulnis»  übergegangenen  Thier 
ein.  Neuwied,  zweite  Reise  I,  p.  300,  schreibt,  ohne  die  Schärfe  des  Geruchs  in  der 
Nähe  zu  läugnen,  das  Meiste  dem  Gesichtj^inn  zu.  Dieser  Meinung  ist  auch  Herr 
Joh.  Natterer.  Nach  Küster  (siehe  unten  bei  V.  fulvus)  sollen  die  Geier  in 
Sardinien  geröstetes  Fleisch  in  grosser  Ferne  wittern.  Dass  es  übrigens  schon  viel 
früher  Deute  gab,  welche  die  ausserordentliche  Ausbildung  des  Geruchsiuns  bei  den 
Geiern  bezweifelten,  beweist  eine  Stelle,  die  ich  bei  Kaiser  Friedrich  II-,  De  arte 
venandi  cum  avibus,  ed.  Schneider,  pag.  17  finde.  Schon  er  war  der  Meinung,  dass 
die  Geier  ihre  Beute  nur  mit  Hilfe  des  Gesichts,  nie  aber  durch  den  Geruch  entdecken; 
und  diesen  Satz  suchte  er  durch  die  nach  eignen  Versuchen  gemachten  Erfahrungen  zu 
beweisen,  dass  Geier,  denen  die  Augenlieder  fest  zusammengenäht  wurden,  vorgewor- 
fenes Fleisch  nicht  fanden.  — Fassen  wir  diese  Beobachtungen,  mit  Rücksicht  auf  das 
unzulässige  Resultat,  was  von  den  angeführten  Versuchen  zu  erwarten  ist,  zusammen, 
so  scheint  es  sich  allerdings  daraus  zu  ergeben , dass  bei  den  Geiern  der  Gesichtssinn 
die  Hauptrolle,  der  Geruchsinu  aber  eiue  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt,  welche 
Meinung  auch  schon  desshalb  seiir  wahrscheinlich  ist,  weil  bei  den  Vögeln  überhaupt 
der  Gesichts-  wie  der  Gehörsinn  auf  Kosten  der  übrigen  Sinne  ausgebildet  und  diese 
jenen  untergeordnet  sind. 
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übrigens  mit  abgerundeten,  glatten  Schuppen,  die  vorn  auf  den  äussersten 
Zehengliedern  grossem  Querschildern  Platz  machen , pflasterartig  bedeckt. 
Die  mittlere  Zehe  ist  mit  der  fast  um  die  Hälfte  kurzem  innern  und 
äussern  Zehe  durch  eine  Spannhaut  verbunden,  die  zwischen  der  äusscrn 
und  miltlern  Zehe  stark  entwickelt  ist.  Die  Nägel  sind  lang,  stark,  ziem- 
lich gekrümmt  und  in  eine  dicke,  abgerundete  Spitze  auslaufend.  Die 
Flügel  sind  ausserordentlich  gross  und  breit,  die  Armknochen  sehr  lang 
und  kräftig.  Die  vierte  Schwungfeder  ist  kaum  länger  als  die  zweite, 
dritte  und  fünfte;  die  erste  um  ein  Fünftel  kürzer  als  diese  und  etwas 
kürzer  als  die  sechste;  alle  über  zwei  Drittel  ihrer  Länge  verengt.  Der 
wenig  abgerundete  Schwanz  besteht  entweder  aus  12  oder  aus  14  steifen 
Federn,  von  denen  aber  oft  mehrere  fehlen. 

In  der  Färbung  der  Geier  herrscht  das  Braune  vor.  Beide  Geschlechter 
sind  sich  an  Grösse  fast,  gleich  und  in  der  Färbung  durchaus  ähnlich. 
Finige  erreichen  etwa  die  Grösse  eines  Truthahns ; andre  sind  etwas 
kleiner  und  schwächer.  Sie  fallen  selten  kranke  oder  verwundete  Tliiere 
an  und  leben  meist  nur,  oder  vorzugsweise  von  frischem  Aas  grösserer 
Tliiere,  ^‘e  s‘°  verzehren,  indem  sie  sich  mit  den  Füssen  darauf  setzen 
und  die  weichen  Theile  mit  dem  Schnabel  losrcissen  oder  hervorholen. 
Sie  erheben  sich  mit  Mühe  von  der  flachen  Erde,  fliegen  langsam,  steigen 
bis  ausser  dem  Gesichtskreis  in  die  Luft,  gehen  schwerfällig  mit  wag- 
rechtemLeib  und  sitzen  in  der  Ruhe  fast  senkrecht  mit  eingezogenem  Hals 
und  herabhängenden  Flügeln.  Ihren  kunstlosen , grossen  Horst  bauen  sie 
auf  Felsen,  selten  auf  hohe  Bäume. 

Die  Geier  fehlen  in  der  neuen  Welt,  wo  ihre  Stelle  durch  die  dick- 
schnäbligcn  Aasgeier  (C.  gryphus,  papa,  vulturinus)  ersezt  werden.  Sie 
bewohnen  ganz  Afrika,  das  südliche  Europa,  von  wo  aus  sie  sich  bisweilen 

nach  Mitteleuropa  verfliegen,  und  das  wärmere  Asien  bis  an  die  Ufer  des 
Ganges  r. 

Die  Geier  zerfallen  in  zwei  natürliche  Gruppen. 

Die  erste,  von  welcher  man  den  grauen  Geier  als  Typus  betrachten 
kann,  der  bei  Savigny  die  Gattung  Aegvpius,  bei  Keyserling  und 
Blasius  die  Gattung  Gyps  bildet,  nähert  sich,  wie  schon  Aelian  II,  46 
bemerkt,  den  Adlern,  wesshalb  man  sie  die  adlerartigen  Geier  nennen 
könnte.  Diese  Vögel  sind  verhältnissmässig  kräftiger  gebaut  als  die  übrigen 
Geier;  ihr  Schnabel  ist  weit  stärker , höher  und  vielmehr  seitlich  zusam- 
mengedrückt; ihr  Kopf  ist  verhältiüssmässig  grösser  und  der  Hals  kürzer; 
(he  Wachshaut  stösst  mit  einer  fast  senkrechten  Linie  an  den  Schnabel; 
die  Nasenlöcher  stehen  weniger  schräg  und  sind  nicht  so  lang,  aber  weiter, 
und  haben  daher  eine  mehr  ovale  Gestalt;  das  Auge  und  die  Ohröffnung 
sind  grösser,  und  leztere  im  normalen  Zustand  von  einem  Kreis  Haarfedern 
umgeben,  der  sich  gegen  den  Mundwinkel  hin  verlängert.  Scheitel  und 
Kehle  sind  meist  mit  schwarzen  Borstenhaaren  besezt.  Eine  eigentliche 
Halskrause  fehlt,  und  es  vertritt  ihre  Stelle  eine  Art  hinterer  Halskragen, 
der  durch  die  kaum  längere  obere  Rückenfeder  gebildet  wird,  die  sich  bis 


■ Genaue  Untersuchungen  haben  uns  überzeugt,  dass  die  von  Java  nach  Europa 
geschickten  Geier  dort  zahm  gelebt  hatten.  Dass  der  sogenannte  neuholliindische  Geier 
zu  den  hiihnerartigen  Vögeln  gehört,  ist  jezt  eine  erwiesene  Thatsache. 
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ai,f  die  Hinterseite  der  untern  Hälfte  des  Halses  fortsetzen;  dagegen  sind 
die  Achselfedern  zuweilen  bedeutend  verlängert.  Die  Zunge  soll  Hatt- 
randig  sein.  Ihr  Schwanz  besteht  nur  aus  12  Federn.  Die  Läufe  sind 
vorn  meist  bis  zur  Hälfte  hinab  befiedert.  DieZehen  sind  verhältnissmässig 
kurzer  als  bei  den  eigentlichen  Geiern,  und  die  innern  und  hinfern  sind 
etwas  dicker.  Das  Gefieder  ist  oft  von  dunkelbrauner  Farbe.  Sie  leben 
gewöhnlich,  wie  unser  grauer  Geier,  auch  ausser  der  Brütezeit  einzeln 
oder  paarweise  1 und  finden  sich,  wie  es  scheint,  in  viel  geringerer  Indivi- 
duenzahl als  die  eigentlichen  Geier. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  ausser  V.  cinereus  und  auricularis  der 
ceinerc  V occip.talis,  PI.  col.  13  (jung);  Rüppell  Atlas  Tab.  22  (alt); 
und  der  ebenfalls  kleine  V.  ponticerianus  PI.  col.  2 (alt);  Gray,  Ind.  Zool. 

7.  CkoPf):  Bei(,e>  ersterer  durch  die  Färbung,  lezterer  durch 

ie  ungemein  grossen,  flachen  Hautlappen  des  Halses  leicht  zu  unter- 
scheidende Arten. 


1)  Der  graue  Geier,  1 lütur  cinereus,  auctor 2. 

Tab.  1 (altes  Männchen). 

'•  arrianus , Picot -Lapeyrouse.  — V.  vulgaris  Tlnndin  a c ■ 

*«  V.  auricularis  gezogen  u„d  u,„er  dem  S.meT’v  . SaV‘gn>'  ’ » (filachlich 

abgebildet  bei  Edwards  Tab.  21)0,  auf  welcber  M I Id  eS'P'"a  '•  “>*«  Vieillol,  Houx.  — Ferner 

beruht;  bei  Buffon  PI.  cnl.  425-  Ucvaill  4f  I i’.|"  .»"*.“”[1™“*,  "*  *h  V‘  '""■‘•»‘‘t1““  »"fgeführte  Noininalart 

Tab  2-  Cray  lad  Zool  . s,f  , ’’  14;  l>  »""*■  Tab.  2;  Naumann  Tab.  1;  Gonld 

y • .ab.  Io,  3,  Kopf  eines  Individuum!  am,  Indien  unter  dem  Namen  V.  munarebus. 

Die  nackte  Haut  der  Seiten  und  hintere  Hälfte  des  Halses  zieht  sich 

ST“  rten,  Zü  beidC"  Sei,CI*  dcr  Ohrengegend  hin  und  ist  von 

‘ ich  - yv  eisser  färbe.  Wachshaut  ein  wenig  dunkler.  Mundwinkel  und 
Augenkreis  etwas  ms  Rötbliche  ziehend.  Kopf  oben  bis  in  den  Nacken 
mit  bräunlichem  oder  weisslichem  Flaum,  zwischen  welchen  einzelne  Här- 
c en  stellen , bedeckt.  An  den  Seiten  des  Kopfes  und  am  Vorderhals 
treten  zwischen  dem  sehr  sparsamen  Flaum  längere  schwärzliche  borsten- 
artige Federn  auf,  die  auf  Kinn  und  Kehle  dicht  stehen  und  stark  entwickelt 
sind.  Obere  Federn  des  Halskragens  kaum  länger  als  die  Rückenfedern. 

I ie  ungemein  langen  hellbraunen,  zerschlissenen  Achselfedern  ragen  weit 
über  den  Flugelbug  hervor  und  senken  sich  vorn  auf  die  Seiten  der  Brust 
herab.  Die  fhigeldeck federn  und  Bauchfedern  sind  laiizenförmig,  leztere 

t fC  7"  biS  ZUr’  a"f  dC,‘  Scitc“  bi*  über 

d!  re,  J,,m,bf.b;bcdrt-  InS  braun-  Fösse  schmutzig  fleischfarben. 
Das  Gefieder  einfarbig  braun , bald  etwas  heller,  bald  dunkler,  bald  ins 

ichwarze,  ballt  ms  fahle  ziehend,  zuweilen  mit  einzelnen  hellen,  meist 

dem  All10”  U 7 färb"ng  äHdCrt  naCh  dcm  Ge«chlecht  nicht,  nach 

dun  Alter  unbedeutend  ab.  In  der  ersten  Jugend  sind  die  nackten  Stellen 

alses  mit  Flaum  besezt  und  die  Federn  der  obern  Tlieilc  hell 
gesäumt.  Das  Männchen  ist  kaum  merklich  kleiner  als  das  Weibchen. 

von  VHöc7pUaMs  ” U~n  "ZlT  T*'  Atlas  P-  8* 

leben.  Ist  dies«  WlSSS*  L Sill  T ^ °ft  ^ellschaftlich 

eigentlichen  Geiern  nähern.  ’ S°  ® diese  An  ia  ,,ieser  Hiusic,lt  <*ea 

Von,  V'  ci“ereus  Gl"el.  beruht  auf  mehreren  Geierarten,  welche  Brisson  unter  dem 
Namen  Vautour  vereinigte. 


Ganze  Länge  (nach  Pariser  Maas)  3 Fuss  6 bis  8 Zoll ; Flügel  2 Fuss 
4 Zoll ; Schwanz  1 Fuss.  Höhe  des  Oberschnabels  1 Zoll  2 Linien. 

Der  graue  Geier  bewohnt,  obgleich  in  geringer  Zahl,  die  Gebirgs- 
gegenden des  südlichen  Europas,  von  wo  aus  er  sich  zuweilen,  selbst  im 
Sommer,  einzeln,  paarweise  oder  in  Gesellschaft  von  drei  bis  vier  Stücken, 
in  das  südliche  und  mittlere,,  selten  ins  nördliche  Deutschland  verfliegt. 
Beispiele  von  in  Baiern,  Sachsen,  Schlesien  und  im  Holsteinischen  beobach- 
teten Individuen  führen  Naumann,  Gloger,  Brehm  u.  A.  an.  Picot 
beobachtete  ihn  auf  den  Pyrenäen;  Roux  in  der  Provence,  wo  er  aber  nur 
zufällig  vorkommt;  Michalielles  in  Dalmatien;  Cantraine  schickte  ihn  von 
Sardinien,  und  nach  Küster  kommt  er  einzeln  auch  auf  allen  andern  Inseln 
des  Mittelmccres  vor.  Savigny  führt  ihn  als  egyptischen  Vogel  an,  obgleich 
ihn  in  diesem  I/and  kein  späterer  Naturforscher  wieder  beobachtete.  End- 
lich zeigt  Gray’s  Abbildung,  dass  diese  Art  auch  in  Vorderindien  vorkommt. 

Nach  Savigny  ist  dieser  Geier  der  Alywmog  der  alten  Griechen.  Ob 
aber  unter  diesem  Namen  nicht  auch  der  in  Griechenland  vorkommende 
V.  auricularis  begriffen  wurde,  lässt  sich  bei  den  dürftigen  Nachrichten, 
welche  die  Alten  von  diesen  Geiern  mitgetheilt  haben,  schwer  ermitteln. 


2)  Der  Oh  rgeier,  Vtiltur  auricularis,  Daudin. 

Taf.  1 a (altes  Weibchen). 

L’oricou,  Levßill  Afr.  PI.  9 (Cap)  Vultur  aegvpius  (Nubien)  und  iinpcrialis  (wahrscheinlich  vom  Cap)  Temm. 
PI.  col.  407  und  246;  V.  nubicus,  Griffith,  Anim.  Kingd.  Vol.  5,  PI.  1.  (Nubien)  Sociable  Vulture , Lath;  Zool. 
Gardens  Birds  Fig.  ad.  pag.  104  (Cap). 


Sehr  ausgezeichnet  durch  seinen  ungemein  hohen  Schnabel,  muss  er 
als  der  stärkste  Geier  betrachtet  werden,  obschon  er  die  übrigen  grossen 
Arten  an  Körperumfang  nicht  übertrifft,  und  Flügel  und  Schwanz  die  näm- 
lichen Längenverhältnisse  zeigen.  Uebrigens  unterscheidet  mau  ihn  leicht 
vom  grauen  Geier  (mit  den  beiden  übrigen  kleinern  Arten  kann  keine 
Verwechslung  stattfinden)  durch  den  beinahe  völlig  nackten  Hals  und 
Kopf,  durch  die  linien-  oder  säbelförmige  Gestalt  der  Bauchfedern  im 
Gegensatz  zu  den  breitem  Federn  der  übrigen  Theile,  durch  den  theihveisen 
oder  völligen  Mangel  der  grössern  Hosenfedern  und  durch  die  längern,  nicht 
ganz  bis  zur  Hälfte  hinab  befiederten  Läufe. 

Der  Schnabel  ist  ungemein  (1  Zoll  4 Linien)  hoch  und  kräftig,  von 
der  Wachshaut  an  stark  aufgeschwungen,  zuweilen  mit  zahnartig  hervor- 
tretenden Seitenrändern,  hornfarben,  nach  vorn  gelblich.  Kopf  und  Hals 
sind  fast  nackt,  im  Aller  mit  einzelnen  Borstenfedern,  bei  jüngern  Vögeln 
mit  sehr  kurzem  Flaum  äusserst  sparsam  besezt.  Die  Rückenfedern  sind 
breit,  kurz  und  stark  winklieh  zugespizt;  die  des  Kragens  reichen  in  einem 
spitzigen  Winkel  oft  bis  gegen  das  Genick  hinauf,  werden  aber  hier  selbst 
nur  wenig  länger  und  schmäler.  Kinn  und  Kehle  sind  mit  nicht  sein- 
langen,  steifen,  schwarzen  Borstenfedern  besezt,  die  sich  auch  um  die 
Unterkinnlade,  die  Ohröffnung  und  die  Wangen  hinziehen,  und  oben  auf 
dem  Kopf  als  einzelne  Härchen  wieder  auftreten.  Ueber  und  vor  dem 
Auge  stehen  sehr  steife  Borsten.  Die  Flügeldeckfederu  sind  länglicher  als 
die  des  Rückens,  und  laufen  gegen  die  sanft  abgerundete  Spitze  hin  etwas 
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verjüngt  zu.  Die  ungemein  schmalen,  über  vier  Zoll  langen,  etwas  nach 
der  Aussenseite  gekrümmten  und  desshalb  säbelförmigen  Brust-  und 
Bauchfedern  bedecken  nur  sparsam  den  dichten,  alle  Untertheilc  des  Kumpfes 
bekleidenden  wcifsen  Flaum,  der  auf  den  Schenkeln  oft  eine  bräunliche 
Farbe  annimmt,  und  hier  zugleich  die  Stelle  der  fehlenden  I-Iosenfedern 
vertritt.  Die  Läufe  sind  nicht  ganz  bis  zur  Hälfte  hinab  befiedert.  Färbung 
des  Gefieders  röthlich-rufsbraun,  bald  heller,  bald  dunkler,  oft  ins  Gelblich- 
braune ziehend,  gegen  die  schwärzlichen  Schwung-  und  Steuerfedern  hin 
dunkler,  auf  dem  Rücken,  besonders  dem  Oberrücken,  oft  heller  gesäumt, 
oder,  zuweilen  sehr  stark,  mit  weisslichen  Federn  untermengt.  Bei  jungen 
Vögeln  ist  das  kleine  Gefieder,  besonders  das  der  Flügel,  hell  gesäumt. 
Sonst  scheint  weder  beim  Alter  noch  Geschlecht  irgend  ein  Unterschied 
stattzufinden. 

Nach  Levaillant  ist  die  nackte  Haut  des  Halses  und  Kopfes,  bis  auf 
die  schwarze  Kehle,  im  Leben  röthlich-fleischfarbcn;  gegen  den  Schnabel 
geht  diese  Farbe  ins  Bläuliche,  auf  der  Ohrgegend  ins  Weifsliche  über. 
Die  Iris  ist  kastanienbraun. 

Ganze  Länge,  Länge  der  Flügel  und  des  Schwanzes  wie  beim  grauen 
Geier. 

Aeusserst  merkwürdig  ist  diese  Art  dadurch,  dass  (ungewiss  ob  nach 
dem  Alter  oder  rein  zufällig)  die  oft  nur  schwach  angedeutete,  vom  Ohr 
an  der  Seite  des  Halses  etwas  schräg  nach  vorn  herablaufende  Hautfalle 
zuweilen  eine  bedeutende  Entwicklung  zeigt  und  dann  beinahe  einen  Zoll 
breit  wird.  Gewöhnlich  treten  alsdann  noch  eine  oder  mehrere  Falten  auf, 
die  sich  oben  um  den  Hinterkopf  herumziehen.  Nach  neueren  Beobach- 
tungen sollen  diese  Falten,  obschon  nicht  immer,  jedoch  nur  bei  südafrika- 
nischen Individuen  Vorkommen;  demzufolge  würde  d'cr  nordafrikanische  und 
wahrscheinlich  auch  der  europäische  Ohrgeier  eine  eigene  Rasse  bilden, 
welche  sich  übrigens  nach  unsern  Untersuchungen  durch  kein  anderes  als 
das  fragliche  Kennzeichen  von  der  südafrikanischen  Rasse  unterscheiden 
würde. 

Dieser  Geier  wurde  erst  in  den  lezten  Jahren  in  der  Gegend  von 
Athen  beobachtet  und  von  dorther  an  mehrere  Sammlungen  geschickt. 
Rüppell  traf  ihn  in  Nubien,  im  Kordofan  und  an  der  abyssinischen  Küste 
häufig  an;  Levaillant  zuerst  im  Innern  der  Capcolouie,  von  wo  seither  eine 
Menge  Häute  nach  Europa  geschickt  wurden.  Dieser  Reisende  sagt,  dass 
er  im  Oktober  auf  Felsen  nistet,  zwei,  selten  drei  weifse  Eier  legt,  und 
dass  die  Jungen  im  Januar  flügge  werden. 

Die  zur  zweiten  Gruppe  gehörigen  Arten,  die  eigentlichen  Geier, 
ähneln  alle,  oft  bedeutend,  unserm  weifsköpfigen  Geier,  für  welchen  Savignv 
den  Gattungsnamen  Gyps  vorgeschlagen  hat.  Ihr  Schnabel  ist  schwächer, 
niedriger  und  weniger  seitlich  zusammengedrückt  als  bei  den  vorhergehenden; 
ihre  Wachshaut  stösst  in  einer  schrägen  Linie  an  die  Haarbekleidnng  des 
Schnabels;  die  Nasenlöcher  bilden  eine  sehr  langgestreckte,  fast  spalten- 
ähnliche OefFnung.  Die  Seitenränder  der  Zunge  sind  mit  knorpligen,  nach 
hinten  gerichteten  Spitzen  versehen.  Kopf,  Augen  und  Ohröffnung  sind 
kleiner  als  bei  den  adlerartigen  Geiern;  der  Hals  dagegen  ist  länger.  An 
der  Wurzel  des  Halses  tritt  hinten,  völlig  getrennt  von  den  Rückenfedern, 
eine  vollkommen  isolirte  Halskrause  auf.  Der  Schwanz  hat  1 4 Steuerfedern, 

Schlegel  und  Susomihl,  Vögel. 
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die  Läufe  sind  nur  bis  auf  ein  Drittel  ihrer  Länge  befiedert.  Die  Zehen 
sind  überhaupt  länger  als  bei  den  adlerartigen  Geiern;  die  innen)  und  hintern 
aber  verhältnissmässig  schwächer.  Sie  leben  gesellschaftlich,  und  die 
Arten  sind,  wo  sie  Vorkommen,  gewöhnlich  zahlreich  an  Individuen. 

Das  Gefieder  erleidet  mit  dem  Alter  bedeutende  Veränderungen.  Junge 
Vögel  haben  Hals  und  Kopf  mit  weifsem  Flaum  bedeckt,  die  Federn  der 
Halskrause  sind  schmal  und  lang,  die  des  Rumpfes  und  der  Flügel  stark 
zugespizt  und  meist  lanzenförmig.  Im  Alter  wird  der  Flaum  auf  Kopf 
und  Hals  sparsamer,  und  auf  Scheitel  und  der  Kehle  durch  weifse  Borsten- 
federn ersezt ; die  Federn  der  Krause  sind  dann  an  der  Wurzel  breit  und 
gegen  die  Spitze  hin  zerschlissen,  wesshalb  die  Krause  das  Ansehen  eines 
wolligen  Wulstes  erhält;  die  Federn  des  Rumpfes  endlich  sind  an  der 
Spitze  mehr  oder  weniger  stark  abgerundet. 

Die  beiden  in  Indien  lebenden  Arten  sind  leicht  von  den  übrigen  zu 
unterscheiden;  es  sind  diess  1)  Vultur  indicus,  Temin.  Fl*  c°l.  26 
le  changonn,  Le  Vaill.  Afr.  I,  Tab.  11;  Vultur  leucouotus  Gray,  Ind.  Zool. 
Tab.  14;  ohne  Zweifel  gehört  hieher  auch  V.  bengalensis  Lalh.  Gen.  Hist. 
Tab.  1.  Diese  Art  ist  bedeutend  kleiner  als  V.  fulvus,  hat  einen  gegen 
die  Füsse  hin  gelblichen  Schnabel,  ein  sehr  dunkles  Gefieder  mit  hellen 
Schaftstrichen,  einen  weifsen  Hinterrücken.  Sie  wurde  am  Ganges  in 
Vorderindien  und  auch  in  Südafrika  beobachtet.  2)  Vultur  bengalensis, 
Gray  Ind.  Zool.  I,  Tab.  15;  wahrscheinlich  V.  indicus,  Lath.  Sounerat  voy. 
Indes  II,  PI.  105.  Diese  Art  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  geringere  Gröfse, 
besonders  aber  durch  einen  schwarzen,  verhältnissmässig  läugern,  seitlich 
stärker  zusammengedrückten  Schnabel  und  höhere  Läufe  aus. 

Die  übrigen  ausländischen  eigentlichen  Geier  bewohnen  Afrika  und 
stehen  unserm  V.  fulvus  hinsichtlich  der  Gröfse,  der  Gestalt  und  ihres 
Baues  so  nahe,  dass  sie  füglichcr  als  Lokalrassen  angeführt  werden  können. 
Zu  denselben  gehört  1)  die  südafrikanische  Rasse,  Vultur  Ivolbii, 
Latham,  der  Stroutjager  des  Kolbe,  Chassefiente,  Le  Vaill.  afr.  Tab.  10 
(jung).  Dieser  Geier  hat  in  jedem  Alter  einen  schwarzen  Schnabel  und 
eine  sehr  helle  Grundfarbe  des  Gefieders,  wodurch  er  sich  der  west- 
europäischen Rasse  des  V.  fulvus  nähert.  Seine,  in  der  Jugend  schmalen 
und  zugespizten  Federn  nehmen  im  Alter  eine  vollkommen  abgerundete 
Form  an,  und  die  der  Krause  sind  nie  so  ganz  lang  und  schmal  als  bei 
den  einjährigen  Individuen  der  osteuropäischen  Rasse.  Das  Gefieder  zieht 
in  der  Jugend  nie  ins  Röthlich- Braune,  sondern  ist  hell  erdfarbig  oder 
fahl  braungelblich,  wesshalb  an  den  hellen  Schaftstrichen  kaum  eine  Spur 
zu  bemerken  ist;  der  alte  Vogel  aber  wird,  bis  auf  die  schwarzen  Schwung- 
und  Schwanzfedern , fast  einfarbig  gelblich  -weifs  oder  hell  isabellfarbig. — 
Der  von  Rüppell,  Atlas  Tab.  32  (alt) , unter  dem  Namen  V.  Kolbii  abge- 
bildete Geier  bildet  eine  zweite  afrikanische,  nach  Joh.  Natterer  constante 
Rasse  des  weifsköpfigen  Geiers,  den  lezterer  Reisende  vorschlägt,  V.Rüppellii 
zu  nennen.  Dieser  Geier  ähnelt  zwar  der  südafrikanischen  Rasse  bedeu- 
tend, hat  aber  immer  einen  ganz  gelblichen  Schnabel,  das  Gefieder  hat 
eine  dunklere  und  schmutzigere  Färbung,  und  im  Alter  selbst  bleiben  die 
Federn,  besonders  die  des  Rückens  und  die  Flügelfedern,  bis  auf  den 
breiten  hellen  Saum,  dunkel  erdbraun.  Rüppell  entdeckte  diesen  Geier  in 
Abvssinien,  sagt  aber,  dass  er  nördlich  nur  bis  zum  16  °N.  Br.  vorkomme. 
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Da  wir  mehrere  Exemplare  aus  dem  Kafferland  erhielten,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  er  den  ganzen  östlichen  Theil  Afrikas  südlich  vom  rothen 
Meer  bewohnt. 


3)  Der  weifsköpfige  Geier,  Vultur  fulvus,  Brisson. 

'l'ab.  2,  alt,  von  den  Pyrenäen. 

Tab.  3,  Weibchen  im  zweiten  Jahr,  osteuropäische  Rasse. 

Tab.  3 a,  junges  Männchen,  aus  Dalmatien. 

STST auf  u,,srer  Tib- 3 gcgebc"  "urd<)’  - N— ■ 

Ganze  Länge  3'/,  Schuh;  Flügel  2 Fuss  3 Zoll;  Schwanz  12  Zoll- 
Höhe  des  Obersclmabels  1 Zoll. 

Die  oben  für  die  zweite  Abtheilung  der  Geier  gegebenen  Kennzeichen 
sind  hinreichend,  diese  Art  von  ihren  europäischen  Gattungsverwandten  zu 
unterscheiden.  Eben  so  haben  wir  schon  oben  angeführt,  durch  was  sich 
unser  Geier  von  den  übrigen  ausländischen  Arten  unterscheidet. 

Es  scheint  in  Europa  zwei  constante  Rassen  dieser  Art  zu  geben,  von 
welchen  die  eine  die  südöstlichen,  die  andre  die  südwestlichen  Gegenden 
dieses  W elttheiles  bewohnt.  Erstere,  als  die  am  besten  bekannte,  soll  zum 
lypus  unsrer  Beschreibung  dienen. 

- i SCihn«r1  hor,lfarben  ’ im  A,ter  nach  vorn  «nd  oben  ins  Gelbliche 
ziehend  Wachshaut  bläulich.  Füsse  bläulich  - grau.  Iris  braun.  Schwnng- 

l'älf  hTd  f err\lChWurZ-  DiC  Läufe  VOrn  bis  auf  ein  Drit*l  i^er 

befiedert.  Ueber  dem  Auge  einige  schwarze  Borsten.  Zwischen 
Männchen  und  W eibchen  kein  erheblicher  Unterschied,  weder  in  der  Gröfse 
noch  in  der  Farbe.  5 

Im  Jugendkleid  sind  Kopf  und  Hals  mit  weifsem  Flaum  dicht  bedeckt. 
Das  ganze  übrige  kleine  Gefieder  ist  schön  röthlich- braun,  mit  hellen 
Schaftstrichen.  Die  Federn  der  Krause  sind  ungemein  schmal  und  daher 
hmenformig,  und  zuweilen  5 bis  6 Zoll  lang.  Die  Federn  des  Rückens 
und  die  I lugeldeckfedern  sind  lanzenförmig,  leztere  mit  schmaler,  scharfer 
spitze.  Die  des  Bauches,  der  Hosen  und  die  untern  Schwanzdeckfedern 
sind  schmal  lanze, .förmig.  Das  Schwarz  der  Schwung-  und  Steuerfedern 
spielt  ins  Braunrothe. 

Im  Mittelalter  verliert  sich,  besonders  auf  den  Flügeln  und  den  Ober- 
theden  des  Vogels  überhaupt,  der  röthlich- braune  Anflug  des  Gefieders 
und  diese  Theile  erscheinen  nun  meist  fahl  erdbraun.  Die  hellen  Schaft- 
striche sind  nur  noch  auf  dem  Gefieder  der  Unterteile  sichtbar.  Die  Federn 
der  Halskrause  sind  gewöhnlich  um  die  Hälfte  kürzer  als  im  ersten  Jahr, 
weniger  lnuenformig,  und  ziehe«  oft  ins  Gelbliche.  Das  kleine  Gefieder 
überhaupt  ist  rundlich  und  weniger  zugespizt.  Die  wolligen  Federn  des 
alscs  und  Kopfes  sind  weniger  dicht  zusammengedrängt.  Die  Sclnvung- 
und  Steuerfedern  ziehen  oft  ins  Fahle. 

Im  Alter  (wahrscheinlich  erst  im  vierten  oder  fünften  Jahr}  treten  am 
Kopf,  vorzüglich  auf  dem  Scheitel,  an  der  Stelle  des  Flaums,  ziemlich 
steife  und  lange  weifse  Borstenfedern  auf.  Die  Federn  der  Halskrause 


sind  an  der  Wurzel  breit,  gegen  das  Ende  scharf  zugespizt , zerschlissen, 
und  bilden  einen  dicken,  weifsen,  ins  Gelbliche  ziehenden  Wulst.  Die 
Federn  des  Rückens  und  der  Untertheile  sind  breiter  und  vorn  weniger 
zugespizt.  Die  Flügeldeckfedern  endlich  sind  sehr  stark  abgerundet.  Das 
Gefieder  ist  nur  gewöhnlich  gelblich -graubraun,  oben  ins  Fahle,  unten  ins 


Röthliche  ziehend,  und  hier  mit  hellen  Schaftstrichen  '. 

Die  weifsköpfigen  Geier,  welche  in  Sardinien,  auf  den  Pyrenäen  und 
in  Algerien  gesammelt  wurden,  scheinen  sich  standhaft  durch  ihre  blässere, 
ins  Gelblich- weifse  ziehende  Färbung  von  denen  des  südöstlichen  Europas 
zu  unterscheiden,  wesshalb  auch  die  Schaftstriche  der  Untertheile  sehr 
undeutlich  sind.  Das  Jugendkleid  dieser  Rasse  ist  uns  noch  unbekannt. 
Wahrscheinlich  gehören  hieher  auch  die  weifsköpfigen  Geier , w eiche  im 
südlichen  Frankreich,  in  Spanien  und  Portugal  beobachtet  wurden,  wesshalb 
man  diese  Rasse  die  westeuropäische  nennen  könnte. 

Erstere  Rasse,  welche  wir  die  osteuropäische  genannt  haben,  ist 
am  Genauesten  nach  zahlreichen,  in  Dalmatien  gesammelten  Individuen 
bekannt  geworden.  Hieher  scheinen  die  weifsköpfigen  Geier  zu  gehören, 


welche 


O 

dann 


und  wann  in  vielen 


Gegenden 


Deutschlands,  häufiger  in 


Schlesien  und  dem  östlichen  Europa  überhaupt  erlegt  wurden ; ferner 
wahrscheinlich  auch  diejenigen,  welche  mau  in  Ungarn,  Griechenland  und 
im  südlichen  Russland  beobachtete;  und  die,  welche  Rüppell  in  Egypten, 
Nubien,  im  Kordofon  und  au  der  Küste  Aby'ssiniens  antraf.  Nach  Pallas 
kommen  ähnliche  Geier  sogar  bis  Persien  vor.  Siehe  V.  perenopterus 
Pall.  Zoogr.  I,  p.  375  (jung)  und  vielleicht  auch  V.  persicus,  ibid. 
p.  377  (alt). 

Herr  Küster  theilt  uns  folgende,  auf  Sardinien  gemachte  Beobachtun- 
gen mit:  „Der  weifsköpfige  Geier  ist  auf  dieser  Insel  einer  der  gemein- 
sten unter  den  gröfsern  Raubvögeln.  Er  schlägt  seinen  M ohnsitz  im 
Gebirge  auf,  oft  nahe  an  der  Glänze  des  bis  im  Juni  liegen  bleibenden 
Schnees.  Sein  Nest  macht  er  meist  in  Felslöcher  oder  unter  überhängende 
Kuppen:  es  ist  sehr  einfach,  besteht  aus  Reisern  und  einigen  Grashalmen; 
mit  starken  Zweigen  als  Unterlage,  und  enthält  gewöhnlich  nur  2 Eier 
von  blassgelb -bläulicher  Farbe.  Die  Jungen  kommen  meist  schon  Ende 
April  oder  Anfang  Mai  aus.  Sic  sind  mit  einem  wolligen  weifsgrauen 
Flaum  dicht  bedeckt,  Schnabel  und  Füfsc sehr  entwickelt:  ersterer  so  grofs 
als  der  ganze  übrige  Kopf,  hell  blaugrau,  gegen  die  Spitze  etwas  horn- 
farben.  Schon  ziemlich  grofs  (der  gröl’ste  von  mir  gesehene  w ar  W ie  eine 
Gans)  bewegen  sie  sich  doch  nur  sehr  unbeholfen  und  ungern,  mit  tief 
herabgesenktem  Vorderleib  auf  der  ganzen  Fusswurzcl,  setzen  sich  aber 
nach  wenigen  Schritten  nieder  und  sind  nur  mit  Gewalt  fortzubringen. 
Sie  schreien  dabei  tief  und  rauh.  Das  ganze  Gefiedei  ist  belebt  durch 
eine  kleine  Art  von  Läusen,  die  diese  Vögel  sehr  plagen. 


> in  der  Gefangenschaft  scheint  bei  diesen  Geiern,  bei  den  Möven  und  einigen 
andern  Vögeln,  die  Mauser  oft  nicht  vollkommen  vor  sich  zu  gehen.  Wir  haben  ein, 
während  zwanzig  Jahren  eingesperrtes  Individuum  dieses  Geiers  vor  uns,  dessen  Federn 
durchaus  noch  die  spitzige  Gestalt,  die  sie  im  ersten  Jahr  zeigen,  behalten  haben.  Die 
der  Krause  sind  zwar  an  der  Wurzel  breiter  als  bei  den  Jungen,  lauten  aber  in  eine 
haarartige  Spitze  aus.  Die  Färbung  des  Vogels  ist  etwa  wie  bei  Individuen  im 
Milteiälter. 
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Man  macht  in  Sardinien  häufig  Jagd  auf  diese  Geier,  indem  man  sie 
durch  Rösten  eines  Stück  Fleisches  über  Feuer  anlockt.  Bald  nachdem 
nur  der  Geruch  sich  etwas  verbreitet,  sieht  man  sie  unter  dem  Wind  in 
grofsen  Kreisen  sich  dem  Platz  nähern  und  10  bis  12,  ja  zuweilen  18  bis 
20  sich  niederlassen.  Ziemlich  scheu,  wenn  sich  etwas  Ungewohntes 
blicken  lässt,  werden  sie  jedoch  durch  langes  Fasten , oder  wenn  sie  bald 
nach  Anfang  einer  Mahlzeit  verscheucht  wurden,  kühner.  Flügellahm- 
geschossene oder  Verwundete  sind  wahrhaft  furchtbar , und  wehren  sich 
durch  kräftige  Schnabelhiebe  gegen  Menschen  und  Hunde,  denen  sie  olt 
Fufs  lange  Wunden  beibringen  und  sie  so  zur  Jagd  unbrauchbar  machen. 
Man  jagt  sie  der  Schwungfedern  wegen,  die  zum  Schreiben  gebraucht 
werden. 

Auf  den  altegyptischen  Monumenten  sieht  man  sehr  häufig,  und  zuweilen 
ganz  deutliche  Abbildungen  eines  nacktlialsigen  Geiers,  der  daher  kein 
andrer  gewesen  sein  kann , als  der  weifsköpfige  Geier.  Es  ist  diess  auch 
der  Gyps  des  Horapolio  und  der  Geier  der  egyptischen  Alterthumsforscher, 
dessen  egyptischcr  und  koptischer  Name  Nu  re  war.  Er  war  das  Symbol 
der  Mutterschaft  überhaupt  und  der  göttlichen  Mutter  insbesondere,  des 
Sieges,  der  Beschirmung  und  Regierung  (wurde  aber  alsdann  mit  nach 
unten  und  vorn  ausgebreiteten  Flügeln  abgebildet),  des  höchsten  Theiles 
des  Weltalls  und  Oberegyptens  (auf  den  Titeln  der  Könige).  Auf  Schlachten 
vorstellenden  Basreliefs  wurde  dieser  Geier,  mit  dem  Zeichen  des  Sieges 
in  den  Klauen,  oft.  über  den  Kopf  des  Siegers  gemalt.  Als  phonetische 
Hieroglyphe  stellt  der  Geier  zuweilen  den  Buchstaben  N vor,  obschon  auch 
diese  Bedeutung  sehr  oft  rein  symbolisch  ist.  Da  Aristoteles  diesen  Geier 
mit  dem  Namen  perenopterus  bezeichnet,  so  muss  man  annehmen,  dass 
der  bei  den  Alten  häufig  vorkommende  Name  yvip  ein  Gattungsname  und 
daher  gleichbedeutend  mit  Vultur  war. 


Die  Aasgeier,  Cathartes  III., 

unterscheiden  sich  von  den  Geiern  besonders  durch  einen  weniger  plumpen 
Bau,  einen  schwächern  Schnabel  und  wagrecht  stehende  Nasenlöcher.  Ihre 
Fül'se  ähneln  denen  der  Geier  in  Gestalt  und  Bescliuppung,  sind  aber 
schwächer , die  Läufe  verhältnissmässig  höher,  und  nur  ein  wenig  vorn 
über  die  Ferse  hinab  befiedert.  Die  Hinterzehe  ist  kurz,  die  mittlere  sehr 
lang,  und  die  Spannhaut  zwischen  ihr  und  der  innem  Zehe  zuweilen  sehr 
klein , bei  einigen  amerikanischen  Arten  jedoch  fast  eben  so  grofs  als  die 
zwischen  der  mittlern  und  äussern  Zehe.  Der  Schnabel  ist  ziemlich  lang, 
bei  einigen  niedrig  und  schwach,  bei  andern  breiter,  mehr  oder  weniger 
hoch  und  kräftig.  Die  Nasenlöcher  öffnen  sich  als  eine  längliche,  wag- 
rechte Spalte  in  der  grofsen  Wachshaut,  sind  bei  den  amerikanischen 
Arten  durchgehend,  bei  denen  der  alten  Whlt  aber  durch  eine  dünne 
Scheidewand  getrennt.  Kopf  und  Hals  sind  ganz  oder  theilweise  nackt 
und  dann  meist  mit  Flaum  oder  Borsten  sparsam  besezt.  Bei  den  grossem 
amerikanischen  Arten  tritt,  wie  bei  den  eigentlichen  Geiern,,  eine  Feder- 
krause  an  der  Wurzel  des  Halses  auf.  Einige  haben  fleischige  Kopf- 
anhänge.  Ihre  Flügel  sind  weniger  kräftig  gebaut  als  die  der  Geier  und 


14 


reichen  bis  an  oder  etwas  über  die  Spitze  des  Schwanz«;  die  erste 
c wung  e er  ist  oft  bedeutend,  die  zweite  wenig  kürzer  als  die  vierte, 
ti  ..creanz  ist  bald  kürzer,  bald  länger,  zuweilen  wie  abgehackt  oder 

7 rh  keUförmi&  nnd  scheint,  ausser  bei  C.  perenopterus 
der  14  Federn  hat,  immer  nur  aus  12  Federn  zu  bestehen.  ' 

Die  Färbung  der  Aasgeier  erleidet  zuweilen  mit  dem  Alter  gröfse 
eran  eruu  en,  wie  z.  B.  bei  C.  papa  und  perenopterus;  beim  Condor 
indet  zwischen  Männchen  und  Weibchen,  welchem  auch  der  Kamm  fehlt, 
ein  bedeutender  Grofseunterschied  statt.  Einige  Übertreffen  die  stärksten 
eiei  an  Lange;  andre  kommen  etwa  nur  einem  Huhn  an  Gröfse  gleich. 

h i m Um\  dieSCr  GattunS’  ^ren  Bau  und  ihre  Gröfse 

betrifft,  viele  Abweichungen  unter  einander  bieten,  so  folgt  von  selbst 

F?~l^r  dire Lebensart,  Sitten,  Flug,  Gang  oder  überhaupt  ihre 

oh”leifli  • C11-  ^ i.,laC  ■ den  A rte"  1Mubr  oder  weniger  verschieden  sind, 
schein!  )S  t T * &°r  1,1  Vl,,ien  Hinsichten  den  Geiern  nähern.  Insbesondere 

che  sVl  SS  « ZU  SeiD  mit  d0n  -rö(ser"5  starkschnabligen  Arten, 
ch,  wie  z.  B,  der  Condor,  an  verwundete  oder  kranke  Thiere  wagen. 

sclol Cnnlem  f rter  Sin<!  ^ ausschliessliclie  Aasfresser,  die  weder  Fäulnis« 
höclsten  CrTd  „ T TtZig8tCÜ  TheiIe  ihrer  verschmähen,  im 

lieh  die  dt  Krt.,i  iü—  iS‘  «■.lehe^willkür- 

T h e i A fr i k a U T ' uad  gemässigte  Amerika,  den  grössten 

nich  we^  ! r p ,Ch°  EUr°Pa’  SCheiüen  aber  im  wärmeren  Asien 
nicht  weiter  als  bis  Persien  oder  bis  Vorderindien  vorzudringen 

Einige  hebln  F|U  mn  ^ Uebersicht  aIler  bekannten  Arten  folgen  lassen, 
der  An  ! , ! ?Pen  ""  K°pf’  Hiehei‘  ^hört  der  Condor,  C.  gryphus, 

anwendblr’i!61  d’ iT  ^ Kenuzeichen  ™r  auf  das  Männchen 

C uanf  vn  , G,nerC?  0ber  ebeufal,S  dickschnablige  Geierkönig, 

C papa  von  Südamerika,  und  eine  nur  nach  einer  Zeichnung  bekannte, 

I emnnnck  in  den  Planches  coloriecs  angeführte  Art.  C.  meleagrides 
ra  Congo,  mit  truthahnähnlichen  Anhängen.  Unter  den  Arten  ohne 
Kopflappen  nähert  sich  C.  vullurinus  PI.  col.  31,  von  Californien,  dem 
> n oi  an  io  se.  on  den  kleinern  Arten  hat  Amerika  zwrei  schwarze, 

C.  aura  und  C urubu,  aufzuweisen,  welche  dort  die  Stelle  unsres  C.per- 

sZZm  Z ! , T°,lac!,US  V°n  Nubie»  Abyssinien  zu  vertreten 

C anoZi  Ä S !r°ChSt  abwe,chende  Art  kann  man  dieser  Gattung  noch  den 
Gvnohier?S,ii  1 (Vultur  La‘ham  Gen.  Hist.  Tab.  6;  Wirsing  Tab.  64; 
Zool  Card  ,.IIP|)C  ’ . CUe  ^ k'helth.  Aves  p.  45)  Polyborus  hypoleucos, 
merkwürdige  ''  S’  ad  P'  308  ? anhängen.  Dieser  in  jeder  Hinsicht 

die  Färbimi  Vm  T “ Afrika  heimische  Vogel  hat  das  Aussehen  und 
falkemrfiVen  lf*  i as®e,er’  nabert  sich  aber  in  vielen  andern  Punkten  den 
um  da«  A 7 V°^C  denn  seiu  ^a*s  und  Kopf  sind  befiedert,  und  nur 
sind  «f  .U&e,1S.  eille  andse  nackte  Stelle  übrig  geblieben;  seine  Nägel 

N se,  l b g ,T  Z ZUg0Spizt’  der  Schnabel  ist  sehr  kräftig,  die 
Nasen  «eher  stehen  schräg  wie  bei  den  Geiern  u.  s.  w.  Gröfse  und 

weifse  Spitz:;^™8^'85  F1Ögd  S*1“’  auf  die 
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lj  Der  schmutzige  Aasvogel,  Cathartes  percnopterus,  Illig. 

Taf.  4.  Fig.  1,  alt. 

„ 4.  „ 2,  jung. 

C.m.rr';eSyrl:8C,ltr  Gcier'  ~ Vultur  Percnopterus,  Linn.  — V.  leucocephaluB,  Briss.  — V.  fUBous 
( iuntl  • me  ““S"5-  Pallas.  — Neophron  pcrcnopter«  s , Savigny.  — Abgebildet  Eni.  449  („ln.  .127 

VZ  Vf"wgr'  ?.'  V"iU“‘  Afr-  '■  P1  14  (»")•  - Bruco  Taf.  33  (alt),  - Roux  PI.  4 (alt);  5 fjuag) 
Naumann  Taf.  3 (alt  und  jung).  — Gould  Tab.  3.  U g; 

Die  länglichen  zugespizten  Halsfedern  reichen  nicht  höher  als  bis  au 
ie  Kehle,  und  steigen  dann  über  die  Ohrgegend  schräg  aufwärts,  um  den 
ganzen  Hinterkopf  zu  bedecken»;  alle  übrigen  Theile  des  Kopfes  sind,  bis 
auf  einzelne  in  Haare  übergehende  kurze  Dunen  und  einige  längere  Borsten 
vor  den  Augen,  nackt. 

Schnabel  etwas  länger  als  der  Kopf,  schwach,  an  der  hintern  Hälfte 
gewölbt,  von  der  schwarzen  Hornbekleidung  an  niedriger,  Läufe  von 
mittlerer  Höhe,  ein  wenig  über  die  Ferse  hinab  befiedert.  Die  schwarzen 
Schwungfedern  reichen  beinahe  bis  an  das  Ende  des  vicrzehnfedrigen,  sehr 
stark  abgeslufteu  Schwanzes.  Die  Jungen  sind  einfärbig  dunkelbraun  oder 
schmutzig  erdfarben,  oben  die  Federn  mit  hellem  Spitzen;  das  Nackte  am 
Kopf  graulich,  Wachshaut  und  Fülse  graugelblich ; die  Iris  braun.  Halb 
ausgefarbt  zeigt  diese  Art  eine  hellere  Färbung  und  erscheint  zuweilen 
von  ab  wechselnd  fahlen  und  braunen  Federn  wie  geschäht.  Die  Alten  sind 
weils,  welche  Farbe  aber  oft  sehr  schmutzig  erscheint!  Am  Hals  zeigt 
sich  gewöhnlich  ein  röthlich-  gelber  Anflug.  Die  Schwungfedern  zweiter 
rdnung  sind  meist  grau,  zuweilen  gelbrötlilich  und  an  der  Wurzel 
bräunlich.  Die  Wachshaut,  Iris,  die  nackten  Theile  des  Kopfes  und  die 
*ulsc  gelblich:  erstere  fast  orangefarben,  leztere  sehr  hell. 

Ganze  Länge  27  bis  28  Zoll;  Flügel  19  Zoll;  Schwanz  10  Zoll. 

Er  scheint  einen  grossen  Theil  von  Afrika  zu  bewohnen,  da  er  am 
Gap  und  dem  ganzen  Nilgebiet  beobachtet  wurde.  Er  hält  sich  ferner  in 
den  meisten  Ländern  des  südlichsten  Europas,  wie  in  Portugal  und  Spanien, 
auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres,  in  Griechenland,  der  Türkei  und  Grimm 
auf,  findet  sich  in  der  Provence,  verfliegt  sich  bis  auf  den  Jura,  wo  er 
selbst  brütend  angetroffen  wurde,  wurde  sogar,  des  angeblich  von  BufTon 
aus  Norwegen  geschickten  Exemplars  nicht  zu  gedenken,  nach  Gould  in 
ng  and  getodtet , und  kommt  auch  am  kaspischen  Meer  und  nach  Sykes 
selbst  Vorderindien  vor.  Er  brütet  in  felsigen  Gegenden,  die  er  auch 
zu  seinem  Aufenthalt  wählt,  siedelt  sich  aber,  wo  Menschen  wohnen,  in 
lhier  Nahe,  oft  als  halbes  Hausthier  an,  um  sich  von  allerhand  Abfall  zu 
nähren , und  folgt  zu  diesem  Zweck  den  Karawanen  oft  viele  Ta -reisen 
weit.  Des  grofsen  Nutzens  wegen,  den  er  dadurch  stiftet,  wird  er  beson- 
ders von  den  heutigen  Bewohnern  Nordafrikas,  wie  bei  uns  die  Schwalben 
una  Morchc,  gern  gesehen  und  geschont. 

Nach  Levaiflant  leben  sic  gewöhnlich  paarweise,  versammeln  sich  aber 
gesc  schaftl.ch  um  ihre  Beute,  und  halten  sich  meist  bei  den  Wohnungen 
der  Eingebornen  auf,  die  ihn  gern  in  ihrer  Nähe  sehen.  Sie  sind  nicht 

1 Dieses  Kennzeichen  reicht  hin,  den  schmutzigen  Aasvogel  von  allen  verwandten 
Arten  zu  unterscheiden.  Der  ihm  am  nächsten  stehende  C.  monachus  hat  einen  nachten 
hopf  und  Hals,  der  aber  hinten  auf  einem  breiten  Streifen  mit  Dunen  bedeckt  ist. 


scheu,  fressen  ausser  Aas  auch  Eidechsen,  Schlangen,  Würmer,  Insekten, 
und  verschmähen  selbst  den  Koth  nicht.  Gang  und  Flug  sind  wie  beim 
Raben. 

Nach  Küster  wird  er  häufig  auf  Sicilien,  Sardinien  und  Corsica  ange- 
troffen. Auf  Sardinien  hält  er  sich  zumal  in  den  der  Seeküste  nahen 
Hochebenen  auf,  doch  kommt  er  einzeln  über  die  ganze  Insel  verbreitet 
vor,  da  er  seinen  Frass  überall  trifft.  Die  abscheuliche  Sitte,  gefallene 
Thiere,  selbst  Ochsen  und  Pferde,  nachdem  man  ihnen  die  Haut  abgezogen 
hat,  hinaus  aufs  Feld  zu  werfen,  ist  dort  allerorts  noch  zu  Hause;  selbst 
in  den  Vorstädten  von  Cagliari  trifft  man  häufig  solche  Aase  an,  an  denen 
sich  unter  Tags  die  Krähen,  in  den  Frühstunden  die  Geier  zum  Frass 
versammeln. 

Die  auf  den  egyptischen  Bildwerken  vorkommenden,  dem  Aasgeier 
mehr  oder  weniger  ähnlichen  Figuren  werden  von  den  Alterthumsforschern 
immer  als  gleichbedeutend  mit  dem  Adler,  und  nicht  mit  dem  Geier  (siehe 
oben  V.  fulvus)  aufgeführt.  Daher  hatte  man  wohl  Unrecht,  um  nach 
dem  falschen  Beispiel  Belons,  Ois.  II,  15,  den  Aasgeier  für  den  heiligen 
Geier  der  alten  Egvpler  zu  halten.  Noch  unrichtiger  war  es,  die  Stelle 
Herodots  II,  (55  (wo  gesagt  wird,  dass  wer  einen  Hirex,  sei  es  aus  Vor- 
satz oder  zufällig,  tödte,  ohne  Gnade  sterben  müsse)  auf  den  Aasgeier  zu 
beziehen,  da  offenbar  damit  der  Falke  gemeint  ist.  In  den  Schriften  der 
Alten  findet  sich  übrigens  nichts,  was  uns  berechtigen  könnte,  anzunehmen, 
wie  es  fast  alle  Naturforscher  gelhau  haben,  dass  der  Aasgeier  von  den 
alten  Egyptern  besonders  heilig  gehalten  wurde.  Offenbar  beruht  daher 
diese  irrige  Meinung  auf  einer  Verwechslung  mit  dem  weifsköpfigen 
Geier  oder  dem  heiligen  Falken. 

An  die  Geier  und  diese  gleichsam  mit  den  falkenartigen  Raubvögeln 
verbindend,  schliesst  sich  der  sogenannte  Bartgeier,  Gypaetos,  Storr, 
an,  der,  da  man  nur  eine  Art  kennt,  die  Gattungs-  und  Artkennzeichen 
in  sich  vereinigt. 


Der  Bartgeier,  Gypaeios  barbatus,  Cuvier. 
Taf.  5,  altes  Männchen. 

Taf.  6 , jung. 


Im  gemeinen  Leben  unter  dem  Namen  Lämmergeier  bekannt , von  den  Systematikern  Bartgeier,  Bart- 
ndlcr,  Geieradler  genannt.  Ist  nach  Savigny  die  ^y^vrj  der  alten  Griechen  und  der  ossifragus  der  Lateiner. — 
Vultur  barbatus,  L.  — Falco  barbatus,  Gmel.  — Pliene  ossifrage  et  gigantea,  Savigny.  — Gyp>  leucocephalus  (alt), 
melanocephalus  (jung),  M.  und  W.  — Am  besten  abgebildct  in  den  PI.  col.  431)  bei  M.  und  W. ; bei  Gould 
Tab.  4 u.  s.  w. 

Der  Bartgeier  nähert  sich  den  geierartigen  Vögeln  durch  die  Länge 
und  Gestalt  seines  Schnabels,  durch  die  Bildung  der  Klauen  und  ihrer 
abgestumpften  Nägel,  durch  die  grofsen,  obgleich  schmälern  Flügel  mit 
sehr  langen  Schwungfedern  zweiter  Ordnung,  durch  sein  Haar  und  woll- 
artigen  Kopffedern  und  durch  seine  Gehässigkeit.  Er  weicht  von  ihnen 
durch  den  nü-gends  nackten  Kopf  oder  Hals  und  die  stärker  befiederten 
Läufe  ab , und  nähert  sich  durch  seine  schönere  Haltung  und  Körper- 
verhältnisse den  Adlern,  an  welche  er  auch  durch  seine  Sitten  erinnert. 
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Die  eigentümliche  Bedeckung  der  Wachshaut,  sein  Bart  und  die  Gestalt 
des  Kopfes  entfernen  ihn  übrigens  von  allen  andern  Raubvögeln. 

Seine  Fufsc  sind  vcrhältnissmassig  schwach  und  kurz,  weifslich- 
grau,  ms  Bläuliche,  mit  dunkleren  Sohlen;  die  Hosen  sehr  lang,  die  Läufe 
(beim  europäischen)  ausser  den  Seiten  und  vorn  bis  an  die  Zehenwurzeln 
befiedert,  die  Zehen  schwach,  die  Miltelzehe  viel  länger  als  die  übrigen, 
mit  der  aussern  durch  eine  gröfsere,  mit  der  inuern  Zehe  durch  eine 
kurze  Spannhaut  verbunden;  die  Nägel  ziemlich  klein,  wenig  gekrümmt 
und  abgestumpft.  Der  Schnabel,  der  dem  übrigen  Schädel  an  Län*e 
gleich  kommt , ist  stark  und  kräftig,  aber  schwächer  und  niedriger  als  bei 
den  Leiern,  und  stark  seitlich  zusammengedrückt;  seine  Farbe  istschwärz- 
hch,  gegen  die  Firste  und  Spitze  hin  ins  Weifstich-gelbe,  im  Alter  etwas 
heller;  der  Oberkiefer  an  der  Wurzel  tief  eingedrückt,  nach  vorn  stark 
aufgeschwungen , mit  schön  gekrümmter  Spitze  und  fast  geraden  Seiten- 
rändern.  Der  Rachen  ist  weit  gespalten;  die  schrägen,  länglich  runden, 
ziem  ich  geräumigen  Nasenlöcher  öffnen  sich  in  einer  wenig  entwickelten 
Wachshaut,  und  sind,  wie  diese,  ganz  mit  steifen,  schwarzen  Borsten- 
federn bedeckt.  Achnliche  Borsten  befinden  sich  an  der  Wurzel  beider 
Kiefer  und  am  Kinn,  wo  sie  einen  großen,  abwärts  gerichteten  Bart  bil- 
den. Der  Kopf  steigt  von  der  breiten,  flachen  Stirn  nach  hinten  etwas  in 
die  Hohe,  und  ist  oben,  wie  auf  den  Wangen  und  auf  der  hintern  Hälfte 
des  Unterkiefers  mit  kurzen  wolligen  Federn,  zwischen  welchen  einzelne 
haarähnliche  Federn  hervorragen,  bedeckt.  Leztere  bilden,  dicht  bei- 
sammen stehend,  über  den  Augen  einen  breiten  Streif,  und  treten  hinter 
dem  Mundwinkel  in  Gestalt  eines  kleinen  glatt  anliegenden  Büschels  auf. 
Vom  Hinterkopf  abwärts  ist  das  Gefieder  völlig  ausgebildet,  und  hat  eine 
längliche,  zugespizte  Gestalt,  wird  auf  dem  Rücken  breiter,  auf  Brust  und 
Bauch  etwas  abgerundeter  und  weicher.  Die  Flügel  sind  ungemein  lang, 
schmaler  als  bei  den  Geiern,  mit  stark  zugespizten  Schwungfedern,  von 
welchen  die  dritte,  zuweilen  aber  auch  (selbst  beim  Alpen- Barlgeier)  die 
zweite  die  Längste  ist.  Diese  reicht  bis  ans  Ende  des  dritten  Viertels  des 
ziemlich  langen,  zwölffedrigen , stark  abgestuften,  und  daher  keilförmigen 
Schwanzes.  & 

Bei  alten  Vögeln  ist  der  weifse,  besonders  auf  der  Mittellinie  mit 
einigen  schwarzen  Haarfedern  besezte  Scheitel,  an  den  Seiten  von  einem, 
durch  schwarze  Haarfedern  gebildeten  breiten  Streif  begrenzt,  der  sich 
von  der  Zügelgegend  über  das  Auge  und  dann  schmäler  werdend  zu 
beiden  Seiten  bis  auf  die  Hälfte  des  Hinterkopfes  hinzieht.  Die  Seiten 
des  Kopfes  sind  ebenfalls  weifs,  und  (bei  den  europäischen)  mit  schwarzen 
Haarfedern  untermengt,  welche  hinter  dem  Mundwinkel  ein  Büschelchen 
bilden.  Hals  und  alle  untere  Tlieile  bis  auf  den  Schwanz  sind  rostgclblich 
mehr  oder  weniger  ins  rötblicbe  ziehend,  besonders  am  Vorderbais  und 
auf  der  Brust;  heller  aber  auf  dem  Hinterhals  und  fast  weifslich  am  Hin- 
terkopf.  Auf  der  Brust  sind  dem  hellen  Gefieder  eine  ziemliche  Anzahl 
braunschwarzer  Federn,  welche  eine  Art  unvollkommenen  Kragen  bilden, 
untermengt.  Rucken,  FJiigel  und  Schwanz  sind  glänzend  braunschwarz  - 
auf  den  großen  Deckfedern  der  Flügel,  der  Schwung-  und  Steuerfedern 
ms  Graue  ziehend.  Alle  diese  dunkel  gefärbten  Federn  haben  beinweifse 
Schäfte,  und  die  des  Rückens  sowohl  als  die  kleinen  Deckfedern  der 

Schlegel  und  Susemilil,  Vögel.  O 


Klü"el  obendrein  einen  gegen  die  Spitze  bin  breit  auslaufenden  weif’süchen 
MiUelstrich.  Die  Iris  ist  röüilichgelb , mit  einem  ausser,,  (encrfarb.ge,, 

”ln  der  Jugend  zieht  der  Augenstern  ins  Bräunliche;  Kopf  und  Hals 
sind  schwarzbraun;  die  Uutertheile  graubraun,  ins  Röthliche  spielend;  die 
obern  etwas  dunkler,  mit  einzelnen  sehwarzbraunen  und  zahlreichen  weils- 
lichcn  Federn,  besonders  am  Oberrücken,  wie  gescheckt. 

Individuen  im  Mittelalter  zeigen  oft.  hinsichtlich  der  Färbung,  eine 
Mischung  beider  so  eben  beschriebenen  Kleider. 

Das  Nestkleid  nähert  sich,  nach  Küsters  Mittheilungen,  dem  des 
auso-efärbten  Vogels.  Ein  auf  Sardinien  am  14.  Mai  erhabnes  Männchen 
von*®  Fufs  Länge  trug  folgendes  Flaumklcid:  Schnabel  und  h utse  bau- 
lich; Nasenlöcher  noch  unbedeckt,  am  Unterkiefer  jedoch  schon  einige 
vorwärts  stehende  Haare.  Die  Stelle  um  die  Augen  nackt,  schwarz!,  au- 
lich.  Kopf,  Nacken  und  Hinterhals  gelblichgrau;  auf  dem  Hinterkop  em 
schwärzlicher  Querfleck.  Kehle  und  Vorderhals  graugelb;  Rücken,  Baue 
uad  Beine  weifslich  graugelb.  Die  Fufswurzel  ganz  mit  Flaum  bedeckt , 
am  Ende  der  Befiederung  schwärzliche  Federchen  mit  weihen  Spitzen. 
Flügel  weifsgelb.  Schwungfeder  3 Zoll  lang,  und  wie  die  etwas  kurzem 

Schwungfedern  schwarzbraun.  . j„„ 

Das  Männchen  ist  kaum  merklich  kleiner  und  schwacher  als  das 
Weibchen,  und  es  scheint  kein  Unterschied  in  der  lärbuug  beidei 


schlechter  statt  zu  finden.  ...... 

Die  bei  allen  Vögeln  vorkommende  Erscheinung  des  Abreibens  «er 
Federn  vor  der  Mauser,  ist,  wie  schon  Bruce  und  später  Küster  beo- 
bachteten. beim  Bartgeier,  wahrscheinlich  wegen  der  harten  Flugelteclein 
und  der  dunkeln  Färbung  des  Gefieders,  besonders  auffallend,  und  aes 
Vo«el  erscheint  dann  ganz  wie  mit  feinem  Staub  bedeckt.  ' 

& Der  Bartgeier  bewohnt  die  höchsten  Gebirge  des  ganzen  südlichen 
Europas.  Auf  den  Schweizer-  und  Tyroleralpen  ist  er  bis  auf  wenige 
Paare  ausgerottet  worden.  Häufiger,  obgleich  immer  nur,  wie  überall 
mäfsiger  Anzahl,  findet  er  sich  auf  den  Pyrenäen  und  den  Gebirgen  Sar- 
diniens. Er  wurde  auf  dem  Kaukasus  beobachtet,  kommt,  nach  « ai  as 
auf  den  Dauurischfen  Alpen  vor,  und  bewohnt  auch  das  Ilimalajah-  Gebirge. 
Bruce  und  Rüppell  fanden  ihn  ziemlich  häufig  in  Abyssinien ; leztgenanntcr 
Reisende  auch  in  Oberägypten  zwischen  dem  Nil  und  dem  rot 
im  semitischen  Gebirge.  Selbst  von  den  in  der  Capkofonie  «,  » 

Schneegebirgen  wurden  in  den  beiden  lezten  Jahrzehnten  me  ne 
plare  des  Bartgeiers  nach  Europa  geschickt.  . 

Jedoch  finden  sich  zwischen  den  Bartgeiern  aus  so  verschiedenen 
Himmelsgegenden  zuweilen  standhafte  Unterschiede.  Die  ucl  auetaten 
oder  Rassen,  welche  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  sind  .oigendo: 
1)  Der  Bartgeier  des  südöstlichen  Europas  und  Asiens. 
Hieher  gehört  der  Bartgeier  der  Schweizer-  und  Tyroleralpen,  und  der 
des  Hitnalajah- Gebirges,  der,  nach  unsern  Untersuchungen  durchaus  mit 
Jenen  übereinstimmt;  ferner  wahrscheinlich  auch  der  des  Kaukasus  und 


Bei  keinem  Vogel  ist  diese  Erscheinung  so  auffallend  als  bei  Psittacus  aterdau.., 

- - • ein  schönes  Blaugrau  verwandelt. 


dessen  kohlschwarze  Farbe  sich  durch  diesen  Staub  in 
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der  Dauurischcn  Alpen;  und  vielleicht  auch  die,  welche  in  Egypten  und 
Abyssinien  beobachtet  wurden,  was  ich  jedoch  nach  eignen  Erfahrungen 
nicht  versichern  kann.  Ganze  Länge  etwa  3'  10";  Flügel  2'  7";  Schwanz 

l'  7". 

2)  Der  Bartgeier  des  südwestlichen  Europas.  Nach  Exem- 
plaren aus  Sardinien  bekannt.  Küster  machte  zuerst  darauf  aufmerksam, 
dass  dieser  Bartgeier  standhaft  kleiner,  und  etwas  heller  und  feuriger  gefärbt 
sei  als  der  der  Alpen,  dein  er  übrigens  in  allen  andern  Beziehungen 
durchaus  ähnlich  ist.  Nach  Küster  soll  auch  der  Pyrenaische  Bartgeier 
lucher  gehören.  Ganze  Länge  3'  7";  Flügel  2'  6";  Schwanz  1' 

3)  Der  Bartgeier  des  südlichen  Afrikas  scheint  ebenfalls 
standhaft,  und  mein” auffallend  von  den  Vorhergehenden  abzuweichon,  was 
Kevscrli.w  und  Blasius  (Die  Wirbellh.  p.  XXVIII)  nach  Brehm  s M.t- 
thcilungen  bestimmte,  denselben  als  eigne  Art,  unter  den  Namen  Gypaetos 
meridionalis  aufzuführen.  Er  kommt  in  der  Gröfsc  dem  westeuropäischen 
Bartgeier  gleich,  unterscheidet  sich  aber  von  den  beiden  vorhergehenden 
Hassen  durch  seine  auf  dem  untern  Drittel  nackten  Läufe,  und  dem  Man- 
o-cl  der  schwarzen  Haarfedern  an  den  Seiten  des  Kopfes,  sowohl  der 
einzelnen  als  des  kleinen  hinter  dem  Mundwinkel  stehenden  Büschels.  D.e 
Färbung  weicht  übrigens  nicht  ab.  Dagegen  scheint  die  zweite  Schwung- 
feder standhaft  die  längste  zu  sein,  obgleich  wir  dieses  Vcrliällmss  auch 
bei  einem  ganz  alten,  vollkommen  ausgefiederten  Bartgeier  der  Schweizer- 
Alpen  beobachteten.  Ganze  Länge  3'  7";  Flügel  2'  6";  Schwanz  1'  0". 

Der  Bartgeier  bildet  nicht  nur  in  seinem  Bau,  sondern  auch  hinsicht- 
lich seiner  Sitten  ein  Mittelding  zwischen  den  Geiern  und  falkenartigeu 
HaubvSgclu,  wird  aber  gewöhnlich  von  lestern  entfernt  und  zu  den 
Geiern  gestellt.  Er  lebt  einzeln  oder  paarweise  und  hält  Sich  immer  nur 
auf  hohen  Gebirgen,  und  zwar  in  der  Nähe  der  Schneeregion  auf,  und 
stei«-t  nie  in  die  Flächen  hinab.  Seine  Nahrung  besteht  in  Gemsen,  wilden 
Schafen  und  Steinböcken,  Murmelthieren,  Füchsen,  überhaupt  den  meisten 
wilden  und  zahmen  Säugethieren  mittlerer  Gröfsc,  ferner  Schneehühnern 
und  andern  Vögeln  und  in  frischem  Aase.  Er  bemächtigt  sich  gewo  in  ic  i 
der  lebenden  Thiere,  indem  er  sich,  den  günstigen  Augenblick  abwar 
tend,  im  schrägen  Stofs  auf  sie  wirft,  und  die  gröfsern  zugleich  von  den 
Felsen  herabzustürzen  sucht.  Auf  diese  Weise  mag  er  sich  auch  einmal 
auf  kleine,  von  den  Sennern  bei  ihrer  Arbeit  mitgenommenen  und  im 
Freien  zum  Schlafen  niedergelegte  Kinder  gestürzt  haben,  und  dadurch 
die  Erzählungen  entstanden  sein,  dass  er  auch  den  Menschen  anfalle,  was 
man  sich  seinem  Nest  nähert,  sehr  leicht  der  Fall  sein 
kann  da  dies  zuweilen  auch  andere,  selbst  kleine  Raubvogel  thun.  10 
kleinern  Thiere  soll  er  mit  den  Klauen  fassen  und  forttragen,  den  gröfsern, 

Wie  es  auch  die  Geier  thun,  die  Augen  aushacken,  den  Bauch  aufredsen  sie 

stükweise  mit  Haar  oder  Federn  verzehren,  welche  er  als  Gewölle  w euer 
auswirft,  und  selbst  die  Knochen  nicht  verschmähen,  d.e  er  mit  ^.c  b- 
keit  zu  verdauen  scheint.  Er  sezt  sich  selten  auf  Bäume,  dagegen  voi- 
zugsweise  auf  hervorstehende,  spitzige  Klippen,  geht  fast  nie,  und  dann 
schreitend.  Beim  Auffliegen,  oder  wenn  er  sich  sezt,  vernimmt  man  ein 
knarrendes  Getöse.  Sein  Flug  ist  schön  und  ausdauernd,  gewandt  un 
schnell,  wenn  er  sich  seiner  Beute  zu  nähern  sucht  oder  sich  auf  sie 
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stürzt;  schwebend  und  kreisend,  wenn  er  sich  hoch  in  die  Luft  erhebt 
von  wo  aus  er  seinen  Kaub  erspäht.  Seine  durchdringende,  aus  einigen 
^al,og'ez0geneii  Tönen  bestehende  Stimme,  lässt  er  selten,  meist  aber  im 
Fliegen  hören.  In  der  Gefangenschaft  vernimmt  man  zuweileu  ein  leises 
Pfeifen,  oder  einen  einzelnen  kurz  ausgestofsenen  Laut.  Seinen  grofsen, 
von  Zweigen  gebauten,  mit  Haidekraut  und  Gras  ausgefütterten  Horst! 
soll  er  nach  Aussage  der  Gemsenjäger  auf  schwer  zu  ersteigende  Felsen 
der  mittlern  Alpen  anlegcn.  Seine  zwei  bis  vier  Eier  sind  etwas  gröfser 
als  Gänseeier,  rauhschalig,  weifs  oder  mit  braunen  Flecken  bestreut.  Er 
soll  schon  im  März  brüten. 

In  der  Gefangenschaft  wird  er  ungemein  zahm,  zeigt  sich  ruhig  und 
sanft,  und  legt  nicht  selten  vor  Menschen  und  Thieren  eine  grofse  Furcht 
an  den  Tag. 


Die  falkenartigen  Raubvögel. 

Diese  Familie  entspricht  der  Linne’schen  Gattung  Falco,  und  umfasst, 
die  geierartigen  Vögel  abgerechnet,  alle  übrigen  Tagraubvögel.  Wie 
Jenen  insbesondere  todte  Thierc,  so  sind  den  falkenartigen  Raubvögeln 
mehr  ausschliesslich,  sehr  oft  einzig,  lebende  Thierc  zur  Nahrung  ange- 
wiesen, welcher  sie  sich  durch  List  und  Kraft  bemcistern  müssen!  Dieser 
Umstand  bedingt  die  gro  se  Ausbildung  der  Füfse  als  offensive  Waffe, 
Während  der  Schnabel  fast  einzig  zum  Zerstückeln  der  Nahrung  bestimmt 
ist.  Diese  Vögel  stehen  daher  mit  den  Eulen,  den  Geiern  "e^enüber, 
wo  das  eutgegengesezte  Verhältnis  stattfindet. 

Ihr  Kopf  und  die  Augen,  deren  Brauenkuochen  stark  hervorstehen, 
s.nd  gröfser  als  bei  den  geierartigen  Vögeln,  der  Hals  aber  ist  kürzer. 
Hals  und  Kopf  sind  bis  auf  den  gröfsern  oder  kleinern  nackten  Augen- 
kreis, immer  dicht  befiedert;  die  Zügelgegend  aber  ist,  ausser  bei  den 
Wespenbussardeu,  nackt,  oder  eigentlich  mit  Federborsten  oder  sehr  kurzem 
Flaum  sparsam  bedeckt.  Der  Schnabel  ist  meist  stark  gekrümmt,  und 
immer  kurzer  als  der  Kopf.  Die  Nasenlöcher  sind  bald  rund  bald  läng- 
lich; die  Läufe  bisweilen  befiedert,  öfters  beschuppt,  und  vorn  meist  wie 
die  Zehen,  mit  gröfsern  Schuppen  oder  Schildchen  besezt.  Die  Nägel 
sind  gewöhnlich  stark  gekrümmt  und  zugespizt.  Alle  übrigen  Theile 
ändern  nach  den  Gattungen  und  Arten  mannichfaltig  ab.  Das  Jugendkleid 
ist  oft  in  der  Färbung  sehr  von  dem  der  Alten  verschieden.  Selten  aber 
finden  in  dieser  Beziehung  auffallende  Unterschiede  nach  den  Geschlechtern 

statt;  die  Weibchen  sind  dagegen  immer,  oft  bedeutend  gröfser  als  die 
Männchen. 

Diese  Raubvögel  sind  über  alle  Theile  der  Erde  verbreitet.  Einige 
Gattungen,  wie  die  der  Caracara,  der  Habichtsadler,  sind  auf  gewisse 
Welltheile  beschränkt,  und  werden  in  Europa  nicht  angetroffen:  nur  we- 
uige , wie  z.  B.  die  Caracara  nähern  sich  in  ihrer  Lebensweise  den  Geiern ; 
andere  wie  z.  B.  manche  Adler,  nähren  sich  auch,  jedoch  meist  nur  des 
Winters  im  Nothfall  von  Aas.  Die  meisten  aber  leben  von  selbstgefan- 
genen  Thieren,  die  sie  mittels  ihres  ungemein  scharfen  Gesichtes  aus 
gröfser  Ferne  entdecken,  oft  im  schnellen  Stofs  darauf  stürzend,  mit 
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den  Klauen  fassen,  mit  dem  Schnabel  zerreisscn  und  stückweise  ver- 
schlingen. 

Die  sehr  grofse  Anzahl  der  liieher  gehörigen  Arten  wird  mit  Recht 
unter  mehreren  Abtheilungen  oder  Gattungen  gebracht,  welche  aber  selten 

scharf  begrenzt  sind,  und  oft  wiederum  in  kleinere  Uuterabtheilungen 
zerfallen. 


I.  Die  eigentlichen  Falken 

bilden  die  Gattung  Falco  im  engeren  Sinne.  Sie  nähren  sich  fast  aus- 
schliesslich von  sclbslgefangeneu  Thieren  der  beiden  hohem  Klassen,  die 
sie  noch  warm  verzehren;  die  kleineren  Arten  fressen  auch  Insekten, 
seltner  Amphibien.  Obschon  die  größten  einen  Habicht  an  Körperumfang 
nicht  übertreten,  so  gehören  sie  dennoch  verhältnissmässig  unter  die 
"willigsten  un(i  8tärksten  Raubvögel.  Ihr  sehr  kurzer,  kräftiger  Oberkiefer 
krümmt  sich  schon  von  der  Wurzel  an  abwärts,  läuft  in  eine  scharfe, 
hakenförmige  Spitze  aus,  und  ist  auf  jeder  Seite  mit  einer  eckig  hervor- 
stchcnden  Spitze  oder  einem  Zahne  versehen,  ‘ welcher  in  einen  Ausschnitt 
des  vorn  wie  abgehackten  Unterkiefers  passt.  Nicht  selten  bildet  der 
Kieferrand  hinter  jenem  Zahn  einen  bogenförmigen  Vorsprung,  als  An- 
deutung eines  zweiten  Zahns,  welcher  bei  einigen  ausländischen  Arten 
vollkommen  entwickelt  ist.  Ihre  nicht  sehr  langen  oder  selbst  kurzen 
Fufse  sind  bis  etwas  über  die  Ferse  hinab  befiedert.  Die  Läufe  sind, 
wie  die  Jeztcn  Zehenglieder,  vorn  gewöhnlich  mit  gröfsern  tafelförmigen 
Schuppen  bedeckt;  die  Nägel  krumm,  kräftig  und  stark  zugespizt.  Ihre 
sciniacn,  spitzigen  Hügel,  deren  zweite  Schwungfeder  etwas  länger  ist 
als  die  erste  und  dritte,  * reichen  zusammengelegt,  bis  an  das  lezte  Drit- 
tel, oder  auch  bis  an,  zuweilen  bis  über  das  Ende  des  mittclmässig  oder 
ziemlich  langen,  meist  etwas  abgerundeten  Schwanzes.  Sie  haben  alle 
einen  schmalen , nackten  oder  mit  kurzem  Flaum  sparsam  besezten  Au- 
genkreis. Die  Haarfedern  der  Ziigelgegend  stehen  dichter  als  gewöhnlich, 
besonders  bei  den  Kuknksfalkcn , wo  dieser  Theil  zuweilen  wie  befiedert 
erscheint.  Die  Nasenlöcher  sind  bei  den  einzähnigen  Falken  rund,  bei 
den  zweizähnigen  eirund  oder  spaltförmig. 

Sie  siedeln  sich  auf  Felsen,  auf  Gebäuden  oder  in  Wäldern  an,  nisten 
an  diesen  Orten,  jagen  aber  meist  im  Freien  oder  auf  offnen  Waldstellen, 
fliegen  sehr  geschickt,  meist  gerade  aus  mit  schnellem  Schwingenschlage 
oder  schwebend,  selten  hoch  aufsteigend  und  kreisend,  und  stossen  auf 
ihre  Beute.  Auch  die  eigentlichen  Falken  sind  über  alle  Theile  der  Erde 
verbreitet. 

r ®*e  we*chen  hinsichtlich  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Theile,  der  Sitten  u.  s.  w.  unter  einander  oft  bedeutend  ab,  und  können 
daher  wiederum  in  mehrere  Unterabtheilungen  gebracht  werden. 

1 tlei  vielen  Habichten,  Sperbern,  Habichtsadlern  und  einigen  andern  Raubvögeln, 
wie  z.B.  Falco  cayennensis  (palliatus,  Teram.)  kommt  nicht  selten  ein  ähnlicher,  aber 
abgerundeter  Zahn  vor. 

2 Dieses  Kennzeichen  gilt  aber  nicht  für  alle  Arten.  Bei  den  Weihenfalken  ist  die 
dritte,  bei  den  zweizähnigen  die  vierte  Schwungfeder  länger  als  die  übrigen. 


Ehe  wir  aber  zur  Charakteristik  der  in  Europa  vorkoramenden  Gruppen 
und  Arten  übergehen,  wollen  wir  eine  Uebersicht  aller  uns  bekannt  ge- 
wordenen Arten  und  ihrer  Vertbeilung  in  Gruppen  geben. 


A.  Edelfalken. 


Hei  einigen  sind  die  Zehen  ausserordentlich  entwickelt;  die  Hügel 
sind  mittelmässig  lang;  der  Schwanz  dagegen  ist  verliältnissmassig  kurz. 
Hieher  gehören,  ausser  den  europäischen  F.  peregrinus,  pcregrinoides 
und  aesalon , noch  folgende  ausländische  Arten:  F.  frontalis  Daudin  seu 
galericulatus  Shaw,  Vaill.  Afr.  I,  28,  eine  seltne,  gehäubte  Art  vom  Cap 
und  Senegal.  — F.  deiroleucos,  Temm.  PI.  col.  348  von  Brasilien.  .au 
rantius,  Lath.  (PI.  col.  348)  ebenfalls  aus  Brasilien,  mit  ziemlich  langen 
Flügeln,  und  desshalb  den  Uebergang  zu  der  folgenden  Gruppe  bildend. 
— F.  columbarius,  Wilson  15,  3,  und  V ieillot  Am.  sept.  lab.  ; er 
dem  Zwergfalken  sehr  ähnlich  ist,  aber  durch  weniger  weit  hinab  befie- 
derte Läufe  und  die  geringere  Anzahl  der  breitem  hellen  Schwanzbinden, 
deren  nur  vier  vorhanden  sind,  abweicht.  — ferner  scheinen  si<  b 
vorhergehenden  Arten  anzuschliesscn  : F.  seniitorquatus • Smith- 
Tab.  1 vom  Innern  Südafrikas,  — und  der  noch  kleinere  F.  coerulescens, 
Lath  (PI.  col.  97).  von  Java  und  Borneo,  dessen  Stelle  auf  den  Phi  ip- 
pineu,  eine,  aber  nur  durch  die  Färbung  standhaft  verschiedene  Rasse, 
F.  sericeus,  Kittlitz,  Kupfcrt.  Tab.  III  Fig.  3,  vertritt.  Bei  dieser  Art 
ist  der  hintere  Zahn  im  Schnabel  oft  bedeutend  ausgebildet,  worin  sie 
sich  den  eigentlichen  zweizähnigen  Falken  nähert. 

Bei  andern  Arten  haben  Schwanz  und  Zehen  die  nämlichen  Verba  t- 


nisse  als  bei  den  Vorhergehenden . aber  ihre  Flügel  sind  verliältnissmassig 
viel  länger,  und  reichen  immer  ziemlich  weit  über  den  Schwanz  hinaus. 
Ausser  den  beiden  europäischen  F.  sublmteo  und  concoloi  gibt  < s 111 
wenige  Arten,  welche  diese  Kennzeichen  tragen:  nämlich  F.  Aldrovandi, 
Reinw.  (PI.  col.  128),  von  Vorderindien  und  Java,  und  der  ihm  sehr  ver- 
wandte Falc.  rufiventer,  Gould,  von  Ncuholland. 

Endlich  gibt  cs  welche,  deren  Flüge!  mittelmässig,  die  Zehen  aber 
kürzer  sind,  und  der  Schwanz  verbal  tu  issmässig  länger  als  gewöhnlich  ist. 
Sie  nähern  sich  daher  gewissermafsen  den  Rüttelfalken;  da  *< ,cl  lar 
Schwanz  nicht  fächerförmig  ist  und  die  Zehen  starke  Ballen  ha  ICI’’  i'° 
gehören  sie,  wie  auch  aus  ihrer  Lebensweise  hervorgeht,  untei  i ic  j(  ‘ “ 
falken.  Hieher  gehört  ausser  F.  islaudicus  und  laniaritis  der  sin  a n <am- 
scheF.biarmicusTemni.pl.  col.  324,  der  die  Stelle  des  M gfblken  in  Süd 
afrika  zu  vertreten  scheint  und  sich  zu  diesem  verhält,  wie  peregri- 
noides  zu  F.  peregrinus:  nämlich,  dass  er  bedeutend  kleiner,  und  im  Alter 
schöner  gefärbt  ist.  Er  ähnelt  dann  dem  alten  F.  pcregrinoides  in  Fär- 
bung und  Gröfse  ausserordentlich,  unterscheidet  sich  aber  sogleich  durch 
seinen  langem  Schwanz  und  seine  kürzere  Zehen,  ferner  schliessen  sich 
hier,  wenigstens  hinsichtlich  ihres  läugern  Schwanzes  noch  an:  F.  femo- 
ralis, Temm.  Col.  121  von  Brasilien  und  F.  chiquera,  Vaill.  Afr.  30; 
Swainson,  West.  Afr.  I Tab.  2 und  Gould,  Himalaya  Tab.  1 vom  Sene- 
gal und  Bengalen,  an. 
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B.  Rüttelfalkeu. 

Die  eigentlichen,  unten  erwähnten  Rüttelfalkeu  sind  F.  tinnunculus, 
mit  einer  Menge  verwandten  Arten  oder  Rassen;  ferner  f.  tinnunculoidcs 
und  der  amerikanische  F.  spareerius. 

An  diese  schliesst  sich  wiederum  die  folgende  Ablheilung  mit  den 
Rüttelfalken  verbindend,  der  ebenfalls  unten  aufgeführte  F.  rufipes  an. 


c.  Weiheaartige  Falken. 

Wovon  es  nur  zwei , von  einigen  Schriftstellern  mit  einander  ver- 
wechselte Arten  gibt,  welche  ausschliefslich  Amerika  zu  bewohnen 
scheinen.  Es  sind  diefs:  1)  Falco  mississipensis,  Wilson,  25,  1 oder  Ictinia 
opkiophaga,  Vieillot,  Gal.  PI.  17,  F.  plumbeus,  Audubon  PI.  117  und 
2)  Falco  plumbeus,  Lath.  IM.  col.  180  (jung);  Milvus  cenchris  Vieill. 
Ainer.  sept.  PI.  10  bis.  Man  hat  diese  beiden  Raubvögel,  ihres  kaum 
merklich  abgerundeten  Schwanzes  wegen,  zu  den  Milanen  gestellt;  sie 
scheinen  aber,  wie  auch  ihr  kräftiger  Schnabel  zeigt,  mehr  Uebereiukunft 
mit  den  Falken,  als  mit  den  Milanen  zu  haben,  welcher  Meinung  auch 
Neuwied,  Beiträge  Vögel  I,  126  ist.  Uebrigens  ist  der  Zahn  ihres  Ober- 
schnabels abgestumpft,  und  der  ihm  entsprechende  Einschnitt  im  Unter- 
kiefer sehr  seicht.  Hinsichtlich  ihrer  Sitten  sollen  sich  diese  Vögel  dem 
rothfüfsigen  Falken  hähern. 

O 


I).  Zweizähnige  Falken. 


Diese  Gruppe  zerfällt  in  zwei  sehr  von  einander  abweichende  Ab- 
theilungen , welche  beide  keine  Repräsentanten  in  Europa  haben,  aber 
darin  mit  einander  übereinstimmen,  dass  bei  ihnen  die  vierte  Schwungfeder 

die  längste  ist.  . 

1)  Die  eigentlichen  zweizähnigen  Falken,  welche  sich  int 
Bau  den  kleinern  Edelfalken  nähern,  nicht  sehr  lange  Flügel,  einen  kräf- 
tigen Schnabel,  aber  kürzere  Zehen  als  diese  haben.  Ihre  Nasenlöcher 
sind  von  oben  überwölbt,  und  daher  nicht  vollkommen  rund.  Ilieher  ge- 
hören F.  bidentalus,  Lath.  PI.  col.  38,  von  Brasilien;  — ferner  der  blos 


durch  eine  verschiedne  Färbung  abweichende  F.  diodon,  Temm,  PI.  col. 
198  (Bi  de  ns  femoralis  Spix  Tab.  8),  beide  von  Brasilien.  — Endlich  Avi- 
ceda  cuculoides,  Swainsou,  West.  Afr.  I.  Taf.  1,  vom  Senegal,  der  sich 
schon  der  folgenden  Abtheilung  zu  nähern  scheint. 

2)  Die  Kukuksfalken,  mit  längeren,  schwächeren,  weniger  ge- 
krümmten Schnabel,  dessen  Zahnausschnitte  sehr  klein  sind,  mit  schmalen 
spaltälmlichen,  schrägen  Nasenlöchern,  mit  kurzen  Läufen,  schwachen 
Zehen,  langen  spitzigen  Flügeln  und  gehäublen  Hmterkopf.  Diese  nied- 
lichen Raubvögel,  welche  wohl  kaum  verdienen,  unter  die  Falken  gerech- 
net zu  werden,  nähern  sich  vielmehr  den  Cymindis  (Falko  cayenneusis 
uncinatus  etc.),  zeigen  aber  auch  in  andrer  Hinsicht  Verwandtschaft  zu 
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den  Wespenbussarden.  Es  gehört  hieher  Falco  lopholes  Temnj.  PI  col. 

MenZlh  lCngale,,’,~  Lepid0§:enyS  subcristata>  Gould  Synops.  Tab.’ von 
xveunoiianci  — und  eine  neue  Art  von  Celebes  und  Borneo,  Faleo  Rein- 

wardlii,  Verband.  Nederl.  Indie,  Aves,  Tab.  5. 


E.  Hochbeinige  Falken. 

Von  welcher  Abtheilung  nur  eine  Art,  Falco  berigora,  Vig.  und  Horsf. 
(Jeracidia  berigora,  Gould,  Synops.  Tab),  aus  Neuholland  bekannt  ist.  Sie 
stimmt,  was  den  Schnabel,  Schwanz,  die  Flügel  und  selbst  die  Farben- 
verthedung  betnfFt,  durchaus  mit  den  gröfsern  Edelfalken  überein;  hat 
aber  um  die  Hälfte  längere  Läufe  als  diese,  sehr  kurze  Zehen,  und  schwache, 
wenig  gekrümmte  Nägel. 


A.  Die  Edelfalken. 

Es  sind  dies  die  stärksten  und  muthigsten,  und  ihrer  Eigenschaften 
zufolge  die  edelsten  aller  Falken.  Sie  sind  kräftiger  gebaut  als  ihre  Gat- 
tungsverwandten,  und  unterscheiden  sich  von  denselben  besonders  durch 
tie  ängeie Mittclzehe,  und  längeren  Vorderzehen  überhaupt:  ferner  durch 
die  starker  hervorstehenden  Ballen  unter  den  Zehengliedern,  so  wie  durch 
ihre  grofsen,  scharf  zugespizten  Nägel.  Ihr  Gefieder  ist  knapp  anliegend 
und  hart;  die  Schwung-  und  Schwanzfedern  steif. 

Sie  fliegen  ausserordentlich  schnell  und  gewandt,  stofsen  in  schiefer 
ichtung  von  oben  herab  auf  ihre  Beute,  die  fast  ausschliefslich  aus  Vö- 
geln besteht  immer  im  Flug  erhascht  und  sogleich  im  offenen  Feld,  warm 
verzehrt  wird.  Die  unedcln  Theile  bleiben  oft  unangerührt  liegen,  und 

sie  vti  assen  ihre  Beute  gänzlich 5 wenn  sie  während  des  Fressens  ge- 
stört werden. 

Die  EdeHälken  werden  ihres  Muthes,  ihrer  Kraft  und  Gelehrigkeit 
wegen,  vorzugsweise  zur  Falkenbeize  verwendet,  und  verdienen  desshalb 
obigen  Namen  eher  als  alle  andere  Falken.  Wir  wollen  hier  in  der  Kürze 
das  Resultat  unsrer  Untersuchungen  über  die  Falkenbeize  t mittheilen; 
und  thun  diefs  um  so  lieber,  da  diese  fast  gänzlich  verschollene  Kunst, 
ie  über  ein  Jahrtausend  lang,  bei  unsem  Vorfahren  im  höchsten  Ansehen 
s and  ganz  neuerlich  erst  der  Vergessenheit  entrissen  wurde,  und  einem  Jeden, 
eson  eis  dem  Jagd-  und  Geschichtsfreunde,  trotz  der  bessern  Ueberzeu- 
0un0,  lass  sie  nicht  mehr  recht  in  unsre  Zeit  passt,  dennoch  ein  ganz 
eigenes  Interesse  gewährt. 

Zuerst  einige  Worte  über  die  Entstehung  der  Falkenbeize.  Die  äl- 
tern  französischen  Schriftsteller  über  die  Falkenbeize,  glaubten  bald  Be- 
weise über  den  Ursprung  dieser  Kunst  in  der  Bibel  zu  finden,  bald  schrie- 
ben sie  die  Erfindung  dieser  Kunst  den  Nachkommen  der  Trojaner  zu, 

Es  ist  diefs  eigentlich  ein  kurzer  Auszug  aus  einem  ausführlichen  AVerke  über 
die  Falkenjagd,  welches  ich  gemeinschaftlich  mit  meinem  lieben  Freunde,  dem  Königl. 
Niedeil.  h orstmeister,  Herrn  Verster  van  AVulverhorst,  lierauszugeben  beabsichtige.* 
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ohne  für  die  eine  oder  andere  Meinung  nähere  Gründe  anzugeben  Man 
findet  zwar  in  Homer,  Odyssee  302 — 306,  eine  Stelle,  welche  selbst  Damm 
in  seinen  Lexicon  homericum  auf  die  Falkenbeize  deutet,  allein  es  zeigt 
sich  bei  näherer  Untersuchung,  dass  diese  Annahme,  welche  schon  von 
Bofhe  und  von  Jan  bestritten  wurde,  durchaus  unhaltbar  ist.  Mehrere 
neuere  Alterthums-  und  Naturforscher  nehmen  geradezu  an,  dass  die  Fal- 
kenbeize den  alten  Griechen  und  Römern  nicht  nur  bekannt  war,  sondern 
auch  von  diesen  Völkern  ausgeübt  wurde;  und  berufen  sich,  um  diefs  zu 
beweisen,  gemeinlich  auf  eine  Stelle  des  Pliuius,  10,  8,  welche  aber  auch 
bei  Aelian,  Anim.  11,  42,  vorkommt.  Eine  sorgfältige  Vergleichung  zeigt 
aber,  dafs  diesen  beiden  Stellen  einer  Erzählung  des  Aristoteles^  Hist, 
an.  9,  36,  entlehnt  ist,  welche  von  den  erwähnten  Schriftstellern,  mehr 
oder  weniger  verändert,  oder  mit  Zusätzen  versehen,  wiederholt  wurde. 
Jene  Erzählung  lautet,  etwa  wie  folgt:  „In  einem  Ort  Thracieus,  welcher 
früher  Ccdropolis  hiefs,  macht  der  Mensch  eine  Jagd  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Ilicrax  (Raubvogel).  Mau  schlägt  zu  diesem  Zweck  mit  Stangen 
an  Bäume  und  an  das  Schilf,  um  die  kleinen  Vögel  herauszujagen;  da 
nun  alsbald  Raubvögel  über  dem  Schilf  erscheinen,  so  werden  die  kleinen 
Vögel  in  dasselbe  Jzuriickgeschrcckt  und  mit  Stöcken  todl geschlagen. 
Der  unbekannte  Verfasser  des  Buches  De  mirabilibus  auscultis  sezt  hinzu, 
dass  Kinder  dabei  sind,  um  die  Raubvögel  herbeizurufen,  die  selbst  einige 
Vögel  fangen  und  dieselben  den  Jägern  zuwerfen.  Nach  Pliuius  und 
Aelian  theilen  die  Vogelsteller  (welche  nach  leztern  die  Vögel  mit  Netzen 
fangen)  ihre  Beute  mit  den  Raubvögeln , und  die  erwähnte  Stadt  wird 
Amphipolis  genannt.  Phile,  p.  82,  besingt  diese  Jagd,  nennt  aber  die 
Raubvögelart  Kirkos.  — Man  hat  diese  Jagd  „die  ersten  rohen  Versuche 
mit  Falken  zu  jagen*4  genannt;  allein  nach  unserm  Dafürhalten  kann  dieser 
Fang,  wobei  man  sich  vielleicht  das  häufige  Erscheinen  der  Raubvögel 
(JWeiheu V ) an  schilfreichen  Orten  zu  Nutze  machte,  für  nichts  anderes 
als  eine  ganz  gewöhnliche  Vogelstellerei  gehalten  werden,  und  würde 
wahrscheinlich  unbeachtet  geblieben  sein,  wenn  sie  nicht  die  Aufmerksam- 
keit der  das  Wunderbare  liebenden  Alten  auf  sich  gezogen  hätte. 

Eine  andere  Stelle,  welche  man  gemeinlich  auf  die  Falkenbeize  be- 
zieht, findet  man  im  Martini.  Epigr.  216; 1  2 aber  auch  diese  Paar  Worte 
sind  ungenügend,  um  mit  Gewissheit  den  Schluss  daraus  zu  ziehen,  dafs 
eine  wirkliche  Falkenjagd  damit  gemeint  sei;  ja  cs  ist  zu  vermuthen,  dafs 
auch  Martial  die  oben  erwähnte  Stelle  des  Aristoteles  dabei  vor  Augen 
hatte.  Mehr  als  zufolge  dieser  Vermuthungen  scheint  es  mir  aber  aus 
innern  Gründen  ganz  unwahrscheinlich,  dass  die  Alten  auch  nur  die  ge- 
ringste Ahnung  von  der  Falkenjagd  hatten ; denn  sonst  würden  sie  gewiss 
iu  ihren  Schriften  einer  so  höchst  merkwürdigen  Kunst  auf  eine  andere 
als  die  oben  erwähnte  Weise  gedacht  haben. 

1 Die  vollständige  Literatur  über  Die  Falkenbeize  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  Auszüge  aus  den  Werten  der  Schriftsteller  findet  man  bei  Läilemand, 
Bibliotheque  histor.  et  crit.  des  Thereulicographes. 

1 Wörtlich  fibersezt  lautet  dieses  Epigramm  so  : 

„Er  (der  Raubvogel)  war  ein  Räuber  der  Vögel;  nun  ist  er  liiener  des  Vogel- 
stellers; er  selbst 

Berückt  (die  Vögel),  und  grämt  sich,  dass  die  Vögel  nicht  für  ihn  gefangen  sind.“ 

Schlegel  und  Susemihl,  Vögel.  ^ 


/ 
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Es  ist  übrigens  zu  verwundern,  dass  die  Allen  durchaus  keine  Kunde 
von  diesem  Jagdbetrieb  hatten,  da  derselbe,  wie  wir  beweisen  werden, 
in  Asien  schon  seit  undenklichen  Zeiten  ausgeübt  wurde,  und  sich  bei 
Ctcsias  (apud  Photius,  Biblioth.  p.  147),  der  bekanntlich  unter  Artaxerxes 
Muemon  in  Persien  lebte,  eine  Stelle  lindet,  die  allerdings  daraut  hinzu- 
deuten scheint,  dafs  schon  damals  Nachrichten  von  der  Falkenbeize  aus 
Indien  nach  Persien  gelangt  waren.  Es  heisst  nämlich  a.  a.  0. : ,,die 
Indier  jagen  die  Hasen  und  Füchse  nicht  mit  Hunden,  sondern  mit  Baben. 
Krähen  und  Adlern.“  Dass  hiemit  eine  Art  Jagd  mit  Beizvögcln  genannt 
sei,  lässt  sich  kaum  bezweifeln;  aber  es  muss  in  der  Thal  höchst  sonderbar 
erscheinen,  dass  durch  die  Züge  Alexanders  des  Greisen  nichts  Näheres 
über  diese  Jagd  bekannt  Worden  ist,  und  dass  weder  Aristoteles,  noch 
irgend  ein  anderer  alter  Schriftsteller,  selbst  nicht  der  gro.se  Lompilator 
Plinius,  jene  Erzählung  in  ihre  Werke  aufgenommqn  haben;  daher  man 
fast  glauben  möchte,  cs  sei  die  ganze  Stelle  untergeschoben. 

Die  frühesten  Berichte  über  die  Falkenjagd  sind  in  den  M eiken  der 
Chinesen  und  Japaner  enthalten.  Mein  Freund,  Herr  Dr.  Hoffmann.  theilt 
mir  mit,  dass  in  dem  japanischen  Hamlbuche  für  Falkeniere,  welches  den 
Titel  „Auszug  aus  altern  und  neuern  Schriften  über  die  Falken"  fiilirt,  unter 
andern  einer  merkwürdigen  Falkenjagd  erwähnt  wird,  welche  W'cn  waug, 
König  des  Landes  Tsu,  in  der  Gegend  Jün  meng  (nördlich  vom  Toiigting- 
Sec  der  gegenwärtigen  chinesischen  Provinz  Ilunau)  hielt.  König  Wen 
waug  aber  regierte,  nach  genauen  Berechnungen,  von  689  bis  6/o  vor 
Chr.  Geb.  Schon  im  Jahr  247  nach  Chr.  Geb.  wurden,  nach  einer  An- 
gabe, die  in  der  japanischen  Eucvclopädie  (44,  Blatt  4,  verso)  enthalten 
ist,  Falken  von  Korea  nach  Japan  geschickt,  die  Falkenjagd  selbst  aber, 
wie  es  scheint  erst  im  Jahr  354  in  Japan  cingcfülirt:  siehe  Hoffman,  in 
von  Siebold,  Archiv:  Japans  Bezüge  mit  der  koreischen  Halbinsel,  p.  113. 

Es  sind  diel's  zugleich,  wenn  nicht  etwa  die  Sanskrit-Literatur  ähn- 
liche aufzu  weisen  hat,  die  ältesten  und  einzigen  geschichtlichen  Quellen 
über  die  frühe  Ausübung  der  Falkenjagd  in  Asien;  denn  was  andere 
Schriftsteller  darüber  aiiführen,  gehört  eher  in  das  Feld  der  Mythologie 
als  in  das  der  Geschichte.  So  z.  B.  die  Erzählung  des  Firdussi.  in  Semem 
bekannten  Gedicht  Scliacliname,  dass  König  Tiieimuratz  von  Persien,  der 
die  Kunst  der  Musik  erfand,  zuerst  mit  dem  Jagdtiegcr  und  Pulken  jagte. 
Dieser  König  soll  nach  Klaproth,  Tableaus  histor.  de  l’Asie,  p-  etwa 
um  das  Jahr  3000  vor  Chr.  Geb.  gelebt  haben,  wenn  man  jj&mbcli  glauben 
will,  dafs,  wie  Firdussi  singt,  die  alten  persischen  Könige  olt  100  bis 
1000  Jahre  lang  lebten  und  regierten.  Eben  so  unsicher,  und  in  den 
Sagenkreis  gehörend,  sind  die  Erzählungen  über  die  Erfindung  der  Fal- 
kenjagd, welche  das  türkische  Hauptwerk  über  die  halken,  Basname, 
d.  i.  Falkenbuch,  1 enthält. 

Das  älteste  literarische  Dokument,  aus  welchem  man  auf  die  Aus- 
übung der  Falkenjagd  in  Europa  schlieiseu  kann,  ist  ein  Epigiamm  aus 
dem  fünften  Jahrhundert,  abgedruckt  bei  Burinan,  Anthologie  Nro.  40; 
bei  Meyer  Nro.  311,  und  erläutert  in  Zimmermauii,  Zeitschrift  für  die 
Alterthumswissenschaft  1837  p.  25  und  1838  p.  1037.  In  diesem  Epigramm 
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wird  der  Falke  schon  acceptor  genannt,  unter  welchen  Namen  die  Beiz- 
vögel in  den,  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeit- 
rechnung verfassten  Gesetzen  der  Salier,  Burgunder  1 und  vieler  anderer 
gleichzeitiger  Völker  immer  Vorkommen,  Es  ergibt  sieh  aus  diesen  Ge- 
setzen, dass  die  Falkenjagd  schon  iin  sechsten  Jahrhundert  von  den  an- 
geführten Völkern  ausgeübt  wurde,  und  zu  Carls  des  Grofscn  Zeiten 
schon  sehr  ausgebildet  war. 2 Da  wir  nun  in  den  Schriften  der  alten 
Griechen  und  Hörner  nichts  linden,  was  uns  berechtigt  anzunehmen,  da!s 
die  ersten  in  der  Geschichte  auftretenden  germanischen  Völker  mit  diesem 
Jagdbetrieb  bekannt  waren,  so  muss  man  voraussetzen,  dass  es  die  Hun- 
nen waren,  welche  diese  Kunst,  wie  vielleicht  das  Hittorthum  und  andere 
Gebräuche,  aus  Asien  nach  Europa  verpflanzt  haben.  Leider  bestehen 
für  diese  Annahme  nichts  als  negative  und  aus  innern  Gründen  herge- 
leitete Beweise,  und  nur  in  der  Geschichte  der  Hunnen  von  Degnigncs  I. 
p.  8t  Note,  finde  ich  eine,  dem  ungarischen  Geschichtschreiber  Tlnvrocz 
entlehnte  Stelle,  3 welche  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  der  Falke  bei 
den  Hunnen,  wie  hei  den  meisten  Völkern  ostasiatischen  Ursprungs,  im 
hohen  Ansehen  stand. 

ln  den  oben  erwähnten  Gesetzen  kommt  ausser  dem  Wort  Habicht, 
auch  das  Wort  Habichtshund  häufig  vor;  ferner  die  Verordnung,  dafs 
Jedem,  der  einen  Beizvogel  abwendig  machte,  eine  Gehlbufse  aufgelegt 
wurde.  In  den  Capit ularien  steht,  dafs  die  Aufsicht  über  die  Beizvögel 
eigens  dazu  angcstelltcn  Beamten  aufgetragen  war.  Man  schreibt  Carl 
dem  Grofscn  die  Erbauung  des  sogenannten  Falkcnhofes  in  Nymwegen 
zu,  und  der  Styl  der  Uebcrreste  jenes  Gebäudes,  welches  dieser  Fürst 
oft  bewohnte,  um  grofse  Jagden  zu  halten,  scheint  diese  Annahme  zu 
rechtfertigen.  — In  einem  Gedichte  des  Mönches  Abbon  findet  sich  die 
Angabe,  dass  die  Pariser  während  der  Belagerung  ihrer  Stadt  im  neunten 
Jahrhundert,  ihren  Falken  die  Freiheit  gaben,  damit  sie  nicht  in  die  Hände 
der  Normänner  fallen  möchten.  — Auf  der  auf  dem  RalhhaiiS  zu  Bayeux 
aufbewahrten,  die  Eroberung  von  England  durch  Wilhelm  den  Eroberer 
vorstellenden,  in  dieser  Zeit  verfertigten  Tapetenarbeit,  kommt  die  Ab- 
bildung eines  Reichsgrofsen  mit  dem  Falken  auf  der  Faust  vor.  Da  sich 
die  Fürsten  und  der  Adel  ausschliefslich  das  Vorrecht  vorbehielten,  mit 
Falken  zu  jagen  und  Falken  auf  der  Faust  zu  tragen,  so  wurde  der 
Falke,  wie  es  auch  bei  vielen  asiatischen  Völkern  der  Fall  ist,  gleichsam 
ein  Attribut  der  bevorrechteten  Stände.  Diefs  beweisen  zahlreiche  Por- 
trätabbildungen auf  Siegeln  und  Miniaturen  aus  dem  zwölften  und  spätem 
Jahrhunderten;  und  cs  scheint  zugleich  aus  diesen  Abbildungen  hervor- 
zugehen, dafs  der  Gebrauch,  dem  Falken  eine  Haube  aufzusetzen,  erst 
zur  Zeit  des  heiligen  Ludwigs  aufkam,  und  dass  dieser  Fürst  oder  Kaiser 

1 Alles  hielier  gehörige  ist  vollständig  gesammelt  in  Ilensehel,  Glossarium  mediae 
et  infimae  latinitatis  I.  p 43  u.  f. 

2 Cuvier’s  Annahme  (Piinius  cd  Ajasson  de  Grandsagne  Vol.  VII,  p-  374),  dass 
die  Kunst  mit  Falken  zu  jagen,  erst  zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  und  zwar  von  den 
Kaisern  Friedrich  I.  und  II.,  nach  Europa  verpflanzt  wurde,  wird  durch  die  angeführten 
Tliatsachen  hinlänglich  widerlegt. 

3 Es  heisst  daselbst:  Man  sähe  in  der  Fahne  des  Attila  einen  Vogel,  Astur  genauut, 
mit  einer  Krone  auf  dem  Kopfe. 


Friedrich  II,  den  Gebrauch  derselben  wahrscheinlich  von  den  Saracenen 
entlehnte. 

Die  erste  und  zwrar  vortreffliche  Schrift  über  die  Falkenjagd  ist  das 
bekannte  im  barbarischen  Latein  abgefasste  Buch  von  Kaiser  Friedrich  II, 
de  arte  venandi  cum  avibus,  welchem  sein  Sohn  Manfred  einige  Anmer- 
kungen hinzufügte.  Aus  demselben  Jahrhundert  stammen  wahrscheinlich 
zwei  halb  neugriechische  Schriften,  das  Iiieracosophion  und  Ornccsophion, 
von  welchen  ersteres  zum  Thcil  ein  Auszug  aus  lezferm  ist,  und  ohne 
hinlängliche  Beweise,  bald  einem  gewissen  Demetrius,  Leibarzt  des  by- 
zantinischen Kaisers  3Iichael  VIII.,  bald  diesem  Kaiser  selbst  zugeschrie- 
ben wird.  Aus  den  folgenden  Zeiten  bcsizt  man  über  die  Falkenbeize, 
sowohl  in  Prosa  als  in  Versen,  eine  grofse  Anzahl  Werke,  welche  aber 
meist  von  Franzosen  herrühren.  Unter  den  spätem  deutschen  Schrift- 
stellern über  diese  Kunst  führen  wir  nur  den  vortrefflichen  Döbel,  Jäger- 
praktika (alte  Ausgabe),  an.  Die  lezto,  beste,  nach  eigenen  Erfahrungen 
über  diesen  Gegenstand  entworfene  Abhandlung  ist  von  Le  Roi,  Ober- 
falkner Ludwig  XV.  und  in  der  grofsen  französischen  Eucyclopädie  ent- 
halten. 

Seit  der  grofsen  französischen  Revolution  und  den  darauf  folgenden 
Kriegen  während  der  Kaiserherrschaft,  kam  die  Falknerei  fast  gänzlich 
in  Verfall,  und  wurde  nur  noch  zuweilen  von  einigen  Privatleuten  in 
Schottland  und  der  Normandie  getrieben.  Die  berühmte  Falkenierzunft  zu 
Valkenswaerd  (im  ehemaligen  Flandern,  oder  der  jetzigen  holländischen 
Provinz  Nord-Brabant),  aus  welcher,  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  die 
gröfsten  Meister  in  ihrem  Fache  hervorgegangen  sind,  erhielt  sich  bis  zur 
grofsen  französischen  Revolution  in  voller  ßlülhe.  Seit  dieser  Zeit  aber 
erbten  sich  ihre  Geheimnisse  kümmerlich  auf  einzelne  Individuen  fort,  und 
jene  Kunst  wäre  ohne  Zweifel  bald  gänzlich  erloschen,  wenn  sich  unsere 
Zeit  ihrer  nicht  aufs  Neue  angenommen  hätte. 

Schon  im  Monat  Juni  1839  wurden  nämlich  auf  den  Haiden  der 
holländischen  Provinz  Geldern,  von  einigen  englischen  und  französischen 
Edclleulen , unter  Leitung  der  Falkeniere  Gebrüder  Both  von  Valkens- 
waerd, öftere  Versuche  mit  Beizvögeln  auf  Reiher  gemacht.  Man  bediente 
sich  blos  des  Taubenfalken,  deren  man  Iß  Weibchen  und  2 Männchen 
hatte.  Die  Jagdzeit  dauerte  nur  von  2 Uhr  Nachmittags  bis  gegen  Abend, 
da  man  sich  darauf  beschränkte  die  unter  dem  Wind  nach  einem  nahen 
Gehölz  zurückkehrendcn  Reiher  abzuwarten.  Man  warf  gewöhnlich  an 
jeden  Reiher  zwei  Beizvögel;  zuweilen  reichte  selbst  ein  sehr  starkes 
M eibchen , ..bulldog1’  genannt,  hin,  den  Reiher  zu  schlagen.  Auf  diese 
Weise  wurden  in  Allem  101  Stück  Reiher  gefangen.  Die  in  den  Jahren 
1840  und  1841  in  den  nämlichen  Gegenden  veranstalteten  Falkenjagden 
hatten  einen  noch  günstigeren  Erfolg.  Von  jener  Zeit  an  datirt  sich  die 
förmliche  Errichtung  einer  Gesellschaft  für  die  Beförderung  der  Falken- 
beize, welche  in  eine  englische,  französische  und  holländische  Sektion 
zerfällt,  und  in  leztgenanntem  Lande  die  königlichen  Prinzen  unter  ihre 
Beschützer  zählt. 

Auch  in  Schlesien  sind,  nach  Gloger,  die  vor  mehreren  Jahren  an- 
gestellten  \ ersuche  mit  Beizvögeln  gelungen.  In  vielen  andern  ausser- 
europäischen  Gegenden,  welche  die  Folgen  der  grofsen  französischen 


Staatsumwälzung  nicht  empfanden,  hat  sich  die  Falkenjagd  unverändert 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  So  z.  B.  wie  neuerlich  noch  Pückler- 
Muskau  berichtete,  bei  den  arabischen  Stämmen  längs  dem  ganzen  Nord- 
raude  Afrikas  und  bei  den  Kalmücken  nach  Pallas;  ferner  im  englischen 
Indien,  worüber  ein  interessanter,  englischen  Journalen  entlehnter,  in 
„Corvin-Wierbitzki  der  Jäger  1833,  Oct.  21  (Sonntagsjäger  pag.  29)“  ab- 
gedruckter Aufsatz  nachzulesen  ist.  In  Japan  steht  die  Falkenjagd  nach 
von  Siebold,  immer  noch  iin  höchsten  Ansehen;  und  die  oben  angeführten 
japanischen  Werke  enthalten  auch  die  Nachricht,  dass  die  Falkenjagd 
insbesondere  in  Liatung,  bei  den  mongolischen  Stämmen  am  Sira  mtiren, 
so  wie  auf  der  koreischcn  Halbinsel  in  Schwung  ist,  aber  ausserdem  auch 
in  Bengalen  und  im  Hindustan  getrieben  wird. 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  was  Pöppig,  Reise  in  Chile,  II.  pag.  63 
von  den  Bewohnern  der  Peruanischen  Anden,  in  der  Umgegend  von 
Quito  sagt:  .,Die  Pissacas  (Crvpturus,  eine  kleine  Art  Feldhuhn)  wird 
vom  Indier  entweder  mit  Schleudern  erlegt,  oder  mittels  Falken  gefangen, 
die  man  in  manchen  Gegenden  auf  das  Beste  abzurichten  versteht.“  Ob 
dieser  Gebrauch  von  den  Europäern  entlehnt  wurde  oder  indischen  Ur- 
sprungs ist,  wird  nicht  gesagt.  Lezteres  ist  aber  nicht  wahrscheinlich, 
da,  so  viel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  kein  anderer  Schriftsteller  über 
Amerika  von  dieser  Jagd  spricht,  und  Wilson  ausdrücklich  sagt,  dass 
wenigstens  die  nordamerikanischen  Wilden  mit  derselben  gänzlich  unbe- 
kannt sind. 

Die  zur  Beize  zu  verwendenden  Raubvögel  werden  entweder  aus 
dem  Nest  genommen  und  aufgezogen,  oder,  was  man  vorzieht,  wild  ein- 
gefangen ’.  Zu  lezterm  Zweck  machen  sich  die  Falkeniere  während  der 
Zugzeit  auf  der  Heide  eine  überdeckte  Grube  mit  einer  Eingangsöffnung, 
nach  Art  der  Krähenluitten.  Ausser  denselben  befindet  sich,  wie  gewöhn- 
lich ein  angebumlner  grofse  Wnirger.  Sobald  dieser  durch  seine  Unruhe 
und  Zurückkriechen  in  die  Grube  die  Anwesenheit  eines  Falken  verrätli, 
läfst  man  eine  abgerichlete  Taube  fliegen,  welche,  sobald  sie  der  Falke 
bemerkte,  auf  den  Ruf  des  Falkeniers  zurückkehrt.  Es  wird  indessen 
eine  andere  befestigte  Taube  über  das  vor  der  Grube  ausgebreitetc  Schlag- 
netz gezogen,  auf  welche  der  Falke  stöf'st,  und  durch  Zuziehen  des  Netzes 
gefangen  wird.  Alte  verwundete  oder  überhaupt  unbrauchbare  Raubvögel 
werden  todtgeschlagen. 

Die  tauglichen  Vögel  werden  sogleich  verkappt,  angeschuht,  und  mit 
der  Fessel  versehen,  nach  Hause  getragen  und  in  ein  stilles  Zimmer  ge- 
bracht. Um  ihn  abzurichten  (abtragen),  wird  der  Vogel  während  einer 
Woche  oft  hervorgcholt  und  abgekappt,  anhaltend  auf  der  (linken)  Faust 
getragen,  bis  er  sich  gewöhnt,  stete  darauf  zu  stehen,  und  aus  der  Faust 
zu  kröpfen,  ln  einer  folgenden  Lection  wird  er,  nach  und  nach  immer 
weiter  vom  Falkenier  entfernt,  auf  eine  Stuhllehne  gesezt  und  durch  eine 
vorgehaUene  Taube  und  Zureden  auf  die  Faust  gelockt.  Hat  er  diese 

1 Die  in  Mitteleuropa  nicht  heimischen  Arten  oder  Abarten  wurden  eingef'iihrt.  So 
z.  B.  der  Tunisien  von  der  Barbarei,  der  Würgfalke  aus  der  Levante,  der  Jagdfalke 
von  Island,  wohin  wahrend  der  Bliithe  der  Falkenbeize  jährlich  ein  Schiff  von  Kopen- 
hagen geschickt  wurde,  um  von  dieser  Stadt  aus,  welche  einen  eignen  grolseu  Falken- 
hof hatte,  ganz  Kuropa  und  selbst  den  Orient  mit  Jagdfalken  zu  versorgen. 
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Lection  vollkommen  inne,  so  wird  dieselbe  nun  im  Freien  wiederholt;  die 
Entfernung  immer  gröfscr  und  der  an  die  Laugfessel  geschleifte  Bindfaden 
immer  länger  f bis  100  Fufs)  genommen,  bis  der  Vogel  auch  unbefestigt, 
wenn  er  mit  dem  Federspiel  (einem  künstlich  nachgemachten  Vogel),  zu- 
rückgelockt wird,  auf  die  Faust  kommt.  Um  ihn  aber  so  weit  zu  bringen, 
bedarf  es  oft  kräftiger  Zwangmittel,  wie  Blendung  (durch  Zunähen  der 
Augenlieder),  Hunger,  Schlafentbehrung,  indem  der  Falke  in  einen  Reif 
gesezt  eine  ganze  Nacht  hindurch  hin  und  her  geschwenkt  wird  u.  s.  w. 
Ist  der  Falke  einmal  abgerichlel,  so  wird  er,  um  sich  an  die  Gesellschaft 
der  Menschen  zu  gewöhnen  und  seinen  frühem  Naturzustand  zu  verges- 
sen, so  oft  als  möglich  auf  der  Faust  mit  umhergetragen.  Die  Falkeniere 
sind  daher  gleichsam  unzertrennlich  von  ihren  Beizvögeln,  und  wie  früher 
die  grofsen  Herren  dieselben  sogar  mit  in  die  Kirche  nahmen,  so  begleiten 
sic  die  heutigen  Falkeniere  auf  allen  ihren  Gängen,  und  sitzen  im  Wirlhs- 
haus  oft  ganze  Abende  lang  ruhig  zwischen  den  Spielenden. 

Da  die  Falkenbeize  auf  einem  bebauten,  unebnen,  von  Hecken 
Flüssen  u.  s.  w.  durchschnitfnen  Boden  nicht  vorgenommen  werden  kann, 
so  zieht  man  gewöhnlich  die  Haiden,  welche  sich,  der  örtlichen  Verhält- 
nisse wegen,  am  besten  dazu  eignen,  jedem  andern  Terrain  vor.  Das 
sämmtliche  Jagdpersonal  muss  gut  beritten  sein.  Die  Habichte  werden 
auf  der  Faust,  die  Falken  auf  der  Gage  oder  Trage  (einem  viereckigen 
Rahmen)  verhaubt  hinausgetragen.  Man  jagt  nie  vor  dem  Wind,  "eil 
die  Falken,  so  wie  überhaupt  alle  Vögel  besser  gegen  den  Wind  als  mit 
dem  Wind  fliegen;  und  auch  nicht  bei  starkem  Wind,  weil  sich  dann  die 
Falken  zu  schnell  ermüden.  Haben  die  Hunde  einen  Reiher  aufgestöbert, 
oder  zeigt  sich  sonst  ein  zu  jagendes  Thier,  so  wird  der  Falke  abgebaubt, 
und  unter  schnellem  Nachsetzen,  so  bald  man  merkt,  dass  er  den  Reiher 
im  Auge  hat,  an  denselben  geworfen.  Der  Falke  sucht  den  Reiber  ein- 
zuholen,  zu  übersteigen  und  auf  ihn  zu  stofseu,  der  Reiher  dagegen  zu  ent- 
fliehen, und  den  Stöfsen  auszuweichen.  Inzwischen  folgt  der  Jagdzug  schnell 
nach,  um  dieses  Schauspiel,  welches  das  eigentliche  Jagdvergnügen  aus- 
macht,  so  nahe  als  möglich  vor  Augen  zu  haben,  und  um  den  bald  er- 
müdeten Falken  zurückziirnfen.  Es  wird  denn  sogleich  ein  zweiter  Falke 
an  den  Reiher  geworfen,  und  diesem  folgte  oft  noch  ein  dritter,  wozu 
man  immer  einen  Jagdfalken  wählte,  der  als  Matador  dem  ungleichen 
Streit  ein  schnelles  Ende  machte.  In  neuern  Zeiten  werden  gewöhnlich 
zwei  Falken  zugleich  an  den  Reiher  geworfen,  und  wenn  diese  ermüden, 
ein  dritter  gewöhnlich  ein  starkes  Weibchen  des  Taubenfalken , um  den 
Reiher  zu  schlagen.  So  bald  der  Falke  den  Reiher  mit  den  Fängen  (meist 
in  den  Seiten)  gefal'st  hat,  stürzt  er  mit  ihm  auf  den  Boden,  und  wird 
nun  von  den  herbeieilenden  Falkenieren  losgemacht  (ausgebrochen)  und, 
nachdem  man  ihm  etwas  Frais  reichte,  wieder  auf  der  Trage  angefesselt. 
Dem  Reiher  selbst  schenkt  man , wenn  er  nicht  zu  stark  verwundet 
war,  nachdem  man  ihm  einen  Ring  um  die  Beine  gelegt  die  Frei- 

heit. Ein  besonders  schönes  Schauspiel  gewährt  die  Beize  auf  Milane, 
welche  als  höchst  gewandte  und  prächtige  Flieger  den  Stöfsen  des  Falken 
durch  rasche  Schwenkungen  auszuweichen  wissen.  Ausserdem  wurde 
auch  mit  den  Falken  auf  Nachtreiher,  Hasen,  Birkhühner,  Gänse,  Fasane, 
Rebhühner  und  Enten  gejagt. 
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Die  Falkenbeize  wurde  in  frühem  Zeiten  in  eine  hohe  (haute  voleric) 
und  niedre  (hasse  volerie  oder  auch  autourserie)  eingetheilt.  Nicht  völlig 
übereinstimmend  mit  dieser  (wahrscheinlich  gesetzlichen ) Eintheilung 
scheinen  die  Ausdrücke  oiseaux  de  haut  vol  und  oiseaux  de  bas  vol  ge- 
braucht worden  zu  sein,  obschon  diefs  Huber1  und  andere  anzunehmen 
scheinen.  Zu  erstcren  werden  die  Edelfalken  (Langflüglcr) , zu  leztern 
der  Habicht;  und  Sperber  (Kurzflügler)  gerechnet. 2 * In  Indien  besteht 
heut  zu  Tage  noch  die  nämliche  Eintheilung. 

Obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  in  Europa  (wie  z.  B.  in 
Westasien,  wo  selbst  Adler  abgerichtet  werden),  Jagdversuche  mit  allerlei 
Arten  Raubvögeln  gemacht  wurden,  so  beschränkte  man  sich  doch  ge- 
wöhnlich auf  die  einheimischen  EdcK'alkcn , ferner  auf  den  Habicht  und 
den  Sperber.  Man  darf  bei  dem  jetzigen  Zustand  der  Wissenschaft  vor- 
aussetzen, dass  uns  alle  Arten,  deren  sich  die  Falkeniere  im  Mittelalter 
bedienten,  bekannt  sind.  Dennoch  aber  stöist  man  in  den  Schritten  über 
diesen  Gegenstand  auf  mehrere  Namen,  deren  Deutung  äufserst  schwierig 
ist.  Es  geht  aber  aus  alten  Untersuchungen  hervor,  dass  die  Verfasser® 
jener  Schriften  hinsichtlich  der  Benennungen  unter  einander  selbst  ab- 
weichen, dass  die  Falkeniere  nicht  nur  für  jede  Art,  sondern  auch  für  die 
Varietäten  und  zuweilen  selbst  für  jedes  Geschlecht  einen  besoiideru 
Namen  hatten,  und  dass  cs  endlich  gewisse  allgemeine  Namen  gab,  die 
erst  später  eine  speciellc  Bedeutung  erhielten. 

So  erleidet  es  z.  B.  keinem  Zweifel,  dafs  die  Beizvögel  überhaupt  an- 
fänglich unter  dem  Namen  Habicht,  später  unter  dem  von  Falke  , bei  den 
Franzosen  und  Niederländern  gewöhnlicher  unter  dem  von  Sperber  begriffen 
wurden,  und  dass  diese  Benennungen  ursprünglich  eine  eben  so  allgemeine 
Bedeutung  hatten,  wie  z.  B.  das  persische  Bas,  der  türkische  Tschakir 
(woraus  unser  Saker  entstanden  ist),  das  griechische  Ilierax,  das  latei- 
nische accipitcr , und  jezt  noch  das  englische  hawk,  welche  Wörter  bei 
diesen  Völkern  mit  wenigen  Ausnahmen,  zur  Bezeichnung  der  falken- 
artigen Raubvögel  überhaupt  gebraucht  wurden.  — So  war  auch  der  Name 
Gentil,  den  man  später  nur  auf  die  Habichte  im  Jugendaller  anwendete, 
anfänglich  von  allgemeiner  Bedeutung,  und  kommt  oft  als  blofscs  Epitheton 
für  verschiedene  Arten  vor.  Der  Name  Blaufufs  scheint  zuweilen  für  die 
jüngern  Vögel  der  grofsen  Falkenarten  überhaupt  gegolten  zu  haben,  und 
wie  Saker,  Gierfähre  4 oder  Gerfault,  und  selbst  Lanier  nach  und  nach  auf 
mehrere  Arten  angewendet  worden  zu  sein.  Die  Männchen  der  gröfseru 
Falkenarten  wurden  immer  unter  der  allgemeinen  Benennung  tiercelet 
begriffen;  das  Sperbermännchen  dagegen  hiefs  mosquet  oder  mouchet ; 
das  Männchen  des  lanier  (Würgfalken)  lancret.  Die  Lerchen  und  Zwerg- 
falken kommen  bei  den  Flauder’scheu  Falkenieren  gewöhnlich  unter  deu 

1 Observation»  sur  le  vol  des  oiseaux  de  proie,  Geneve  1784. 

a Auch  in  diesem  Funkt  stimmen  die  Annahmen  der  Schriftsteller  nicht  immer  mit 
einander  überein. 

s vid.  Albert  rnagn  ; Freder.  II.;  Gessner;  Helon,  Mernla  etc. 

1 Man  hat  aus  dem  Worte  Gier  unrichtig  Geier,  und  wie  aus  Saker,  sacer  (heilig), 
noch  unrichtiger  Hiero,  und  daher  Hiero-falco  (heiliger  Falke)  gemacht.  Nach  Albert, 
magn.  kommt  das  Wort  Gier  vom  lateinischen  gyrare,  (im  Kreise  fliegen);  nach  von 
Hammer  dagegen,  Falknerklee,  pag.  XI.,  vom  persischen  Dschure,  Dschurehas,  d.  i. 
Männchen  des  weifsen  Falken. 
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Namen  baillct  und  Schmirrel  vor.  Dagegen  bezciclmetc  man  fast  jede 
Abart  des  Taubenfalken  mit  einem  eigenen  Namen:  so  liiefs  z.  B.  die 
schwarze  Abart,  Faucou  noir  (Kohlfalk)  F.  niger,  Alb.  magn.;  der  Hagar- 
falk,  Faucon  liagard,  F.  gibbosus,  Alb.  magn.  scheint  ein  ganz  alter 
Taubenfalke  gewesen  zu  sein,  wie  denn  überhaupt  die  ganz  alten  Falken 
den  Beinamen  hagard  erhielten;  ferner  gehören  hieher  als  nicht  zu  deu- 
tende Abarten  F.  rubeus  ( Ale t lies)  und  montanarinus,  ferner  der  Faucon 
sors  der  Franzosen  und  ihr  Tunisien,  der  einerlei  mit  dein  Faucon  de 
Barbarie  oder  Alphanet  zu  sein  scheint,  und  womit  wahrscheinlich  die 
von  der  Barbarei  nach  Europa  eingeführten  Taubenfalken  (oder  vielleicht 
F.  peregrinoides , wenn  er  nämlich  dort  vorkommt)  gemeint  wird.  Der 
Faux-perdrieux  endlich  scheint,  wenigstens  nach  der  Beschreibung  der 
Merula,  pag.  25,  eine  Weihe  gewesen  zu  sein. 

Nicht  weniger  schwierig  als  die  Deutung  der  bei  den  Falkenicrn  ge- 
bräuchlichen Raubvogelnamcn,  ist  die  Bestimmung  der  Falken,  der  in  der 
Mythologie  der  alten  Egypter  eine  so  bedeutende  Rolle  spielte.  Für  die- 
sen Raubvogel  haben  die  Alterthumsforschcr  den  Namen  Sperber  beibe- 
haltcn , was  zu  der  irrigen  Ansicht  führte,  dass  darunter  wirklich  ein 
Sperber  zu  verstehen  sei1  Dem  ist  aber  nicht  so;  sondern  das  Wort 
Sperber  muss  hier,  wie  wir  schon  oben  zeigten,  in  dem  nämlichen  allge- 
meinen Sinn  genommen  werden , den  cs  ursprünglich  und  während  der 
spätem  Zeiten  des  Mittelalters  halte.  In  noch  frühem  Zeiten  würde  man 
jenen  Vogel  wahrscheinlich  Habicht  genannt  haben,  ganz  so  wie  man  ihn 
im  Lateinischen  Accipiter  und  im  Griechischen  Hierax  nannte,  unter  wel- 
chen (leztern)  Namen  er  auch  bei  Ilorapollo  vorkommt.  Der  auf  den  in 
den  Sammlungen  aufbewahrten  egyptischen  Monumenten  abgebildete  Falke 
gehört  immer  nur  einer  Art 2 an,  die,  obschou  sic  wie  alle  andere  Thicre 
mehr  oder  weniger  conventionell  gezeichnet  und  colorirt  erscheint,  den- 
noch, besonders  was  die  Farbenvcrthcilung  des  Kopfes  betrifft,  so  deut- 
lich dargestcllt  ist,  dass  man  in  diesem  Raubvogel  einen  Edelfalken  mit 
grofsen  schwarzen  Bartstreifen  erkennt.  Diese  Abbildungen  auf  F.  lana- 
rius  zu  beziehen,  geht  nicht  wohl  an,  da  diese  Art  einen  langem  Schwanz, 
und  wenig  deutlichen  Backenstreif  oder  Kopfzeichnung  überhaupt  bat. 
Eben  so  wenig  scheinen  diese  Abbildungen  den  Falco  subbuteo  vorzu- 
stellen, da  in  denselben  weder  die  langem  Flügel,  noch  die  Nackenflecke 
angedeutet  sind,  der  Scheitel  dagegen,  der  beim  Lerchenfalken  schwarz 
ist , hier  röthlich  gemalt  erscheint.  Man  hat  also  zwischen  F.  peregrinus 
und  peregrinoides  zu  wählen,  und  da  man  die  röthliche  Färbung  des 
Scheitels  auf  jenen  Abbildungen  unmöglich  als  zufällig  oder  conventionell 
betrachten  kaun,  weil  diefs  wirklich  eines  der  Kennzeichen  ist,  welches 
den  F.  peregrinoides  vom  peregrinus  unterscheidet,  so  bestimmt  uns  dieser 

1 Ein  ähnliches  Missverstiinduil's  waltet  hinsichtlich  des  Schakals  der  egyptischen 
Alterthumsforscher,  für  welches  Wort  sie  das  lateinische  Canis,  und  mit  Ilorapollo  das 
griechische  Kyon  annehuien.  Dieses  Thier  ist  aber,  wie  es  deutlich  aus  allen  Ab- 
uud  Nachbildungen  desselben  hervorgeht,  durchaus  nicht  das  wahre  Schakal  und  nicht 
einmal  ein  Wolf,  sondern  ein  Fuchs,  wahrscheinlich  Canis  niloticus. 

2 Auf  einer  Papyrusrolle  der  Leidner  Sammlung  kommt  iudefs  auch  die  Abbildung 
eines  Rüttelfalken , obgleich,  nach  Herrn  Leenmns,  gleichbedeutend  mit  dem  Falken 
(Sperber),  vor. 
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Grund  ? erstgenannte  Art  für  den  heiligen  Falken  der  alten  Egypter,  oder 
den  sogenannten  Sperber  der  Alterthumsforscher  anzusprechen.  Uebrigens 
muss  es  höchst  sonderbar  erscheinen,  dass  mau,  nach  Geolfroy  (ap.  Passa- 
lacqua,  Catalog  pag.  234),  i unter  den  Thiermumien  der  altegyptischen 
Gräber  nur  eine  Art  Edelfalken,  und  zwar  den  Lcrchenfalken  antraf,  der 
doch  von  keinem  Reisenden  in  diesem  Land  beobachtet  wurde.  In  der 
Passalacquaischen  Sammlung  finden  sich  ausserdem  Mumien  vom  Sperber 
dem  Habicht,  und  einem  Flufs-  oder  See- Adler. 

In  der  Bilderschrift  der  alten  Egypter  war  der  Falke  (Bcdsj)  das 
Symbol  der  Gottheit  oder  des  göttlichen  Wesens  überhaupt,  und  wurde 
daher  im  Allgemeinen  zur  Bezeichnung  jedes  Gottes,  im  Besondern  aber 
zur  Bezeichnung  des  Plire  (Sonne)  und  des  Horus  Apollo  gebraucht. 
Ferner  bedeutete  der  Falke,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Menschenkopf, 
so  viel  als  Seele,  indem  alsdann  die  Seele  als  Gottheit  betrachtet  wurde. 
Ein  (mit  dem  Kopf)  gemaltes  Falkenauge  bedeutet  Sehen  oder  Gesicht. 


Mit  miltelmäfsigen  Flügeln,  aber  kürzere  Zehen  und  langem  Schwanz 
als  gewöhnlich. 

1)  Der  Jagd-Falke,  Falco  islandiciis , Lath. 

Taf.  7,  Fig.  1 (altes  Weibchen  von  Island). 

Fig.  2 (junges  Weibchen). 

Gier  - isländischer-  weisser  Kalke;  ge  r fault.  P.  gyr falco  I..  — F.  candicans,  Gin. -1*1.  cnl.  446,  210. 
462.  — Naumann  Taf.  21  und  22.  — Gould.  T.  19.  — Audubon.Taf.  366  (ah);  ibid . Taf.  196.  Falco  labradora, 
(junger  Vogel,  von  »ehr  dunkler  Färbung), 

Der  stärkste  aller  EdcJfalken.  Unterscheidet  sich  vor  den  verwandten 
Arten  nicht  nur  durch  seine  Gröfse,  sondern  auch  durch  die  etwas  weiter 
hinabbefiederten  Läufe,  und  das  Vorherrschen  der  weifseu  Farbe. 

Ganze  Länge  22  bis  23  Zoll ; Flügel  15  bis  15  >/2  Zoll ; Schwanz  9 bis 
9 i/t  Zoll ; Mittelzehe  1 Zoll  9 bis  10  Linien.  Die  Läufe  vorn  auf  ?/3 
ihrer  Länge  befiedert. 

Schnabel 2 3 mit  stark  abgerundeter  Firste,  in  der  Jugend  bläulich  horn- 
farben,  im  Alter  fast  ganz  gelbiichweifs.  Füfse,  Wachs-  und  Augen- 
Haut  in  der  Jugend  blafsblau,  im  Aller  schmutzig  hellgelb.  Nägel  horn- 
farben,  bei  den  Alten  ins  Gelbliche  ziehend.  Augenstern  braun.  Kein 
erheblicher  Unterschied  in  der  Färbung  beider  Geschlechter. 

In  der  Jugend  sind  alle  obern  Theilc  dunkel  grauliebbraun,  auf  Nacken, 
Vorderstirn  und  der  Ohrgegend,  oft  auch  auf  dem  ganzen  Kopf  mit  weifs 
untermischt.  Alle  Federn  haben  schmale,  weifsliche  Ränder;  die  Schwung- 
federn zweiter  Ordnung  und  grofseu  Deckfedern  einzelne  bräunlichweifse 

1 Die  Berliner  Naturforscher  könnten  diese  Angabe  besser  als  jeder  Andere  be- 

richtigen. 

3 Die  Seitenränder  des  Schnabels  bieten  bei  diesem  Vogel  durchaus  nichts  abwei- 
chendes von  dem  der  übrigen  Edelfalken.  Die  zufällige  oder  künstliche  Abstumpfung 
des  Zahns  oder  die  zufällig  stärkere  Entwickelung  des  sogenannten  zweiten  Zahns  für 
normal  haltend,  hat  man  auf  dieses  vermeintliche  Kennzeichen  einen  Werth  gelegt,  den  es 
in  der  That  nicht  hat;  Cuvier,  der  es  allen  Jagdfalken  zuschrieb,  ging  so  weit,  unter 
dem  Gattungsnamen  Hierofalco  von  den  übrigen  Edelfalben  zu  trennen. 

Schlegel  und  Susemibl,  Vögel.  5 
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Fleckchen,  die  Schwungfedern  erster  Ordnung  auf  der  innern  Hälfte  der 
Fahnen  zahlreiche  ziemlich  breite  Querflecken.  Schwanzfedern  mit  etwa  12 
Paar  gelhlichweifsen  insulirten  Querflecken,  und  heller  Spitze.  Untere 
Theile  weifslich,  mit  grofsen  braunschwarzen,  auf  der  Kehle  kleineren, 
auf  den  übrigen  Thcilen  gröfsereu  Längeflecken,  welche  oft  den  gröfsten 
Theil  der  Federn  einnehmen. 

Im  zweiten  Jahr  nimmt  die  weifse  Grundfarbe  mehr  überhand.  Die 
Federränder  werden  breiter,  die  Flecke  der  Untertheile  kleiner,  und  herz- 
oder  lanzettförmig.  Der  nie  scharf  begrenzte  Backenstreif  tritt  etwas 
deutlicher  hervor. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Vogel  in  den  folgenden  Jahren  er- 
leidet. beschränken  sich  auf  das  fortwährende  Ueberhandnehmen  der  wei.sen 
Grundfarbe,  besonders  auf  Kopf,  Hals  und  den  untern  Theilen,  wodurch 
die  Mittelflecke  der  Federn  immer  kleiner  werden,  und  der  Backenstreif 
gänzlich  verschwindet.  Diese  Veränderungen  gehen  aber  in  je  höherm 
Grad  vor  sich,  je  nördlicher  die  Gegenden* sind , wrelche  dieser  Vogel 
bewohnt.  Die  in  Norwegen  brütenden  Jagdfalken  haben  daher  nicht  so 
viel  weifs  in  ihrem  Gefieder  als  die  von  Island , und  diese  wiederum  viel 
weniger  als  die  in  Grönland  nistenden , welche  im  hohen  Alter,  bis  aul 
die  braunschwarzen  Mittelfleckc  des  Rückens  und  Flügelfedern,  die  dun- 
keln Enden  der  Schwungfedern  und  einige  einzelne  Flecke  auf  dem 
Schwanz,  von  reinweifser  Farbe  sind.  Dass  auch  zuweilen  ganz  weifse 
Individuen  Vorkommen,  hat  neuerdings  Richardson  bestätigt. 

Andere  Naturforscher  nehmen  zwei  Arten  Jagdfalken  an,  deren  Un- 
terschiede Hancock,  Ann.  of  Nat.  Hist.  II.  p.  241  und  Keyserling  und 
Blasius  näher  auseinander  gesezt  haben. 

Die  erste  Rafse  soll,  nach  leztgenannten  Schriftstellern,  ausser  Grön- 
land, auch  in  Sibirien  Vorkommen,  nur  im  Winter  Island  besuchen,  und 
sich  von  der  zweiten  blos  europäischen  Rafse  dadurch  unterscheiden,  dass 
die  dritte  Schwungfeder  länger  als  die  erste  ist  (was  umgekehrt  bei  lezterer 
Rafse  ist);  ferner,  dass  ihre  Flügel  etwas  kürzer  sind,  dass  (nach  Han- 
cock) die  Füfsc  im  Alter  weniger  hochgelb  sind,  und  die  jungen  Vögel 
sich  schon  im  zweiten  Jahr  im  weifsen  Kleid  zeigen,  während  die  Füfse 
noch  die  bläuliche  Farbe  behalten. 

Der  Jagdfalke  ist  ein  Bewohner  des  hohen  Nordens,  findet  sich,  wie 
die  meisten,  in  diesen  Gegenden  lebenden  Thiere,  auf  gleicher  Breite, 
um  die  ganze  Erde  herum,  und  geht  im  Winter,  besonders  im  jugendli- 
chen Alter  gewöhnlich  bis  zum  sechszigsten , seltner  oder  nur  zuweilen 
bis  zum  fünfzigsten  Grad  N.  B.  hinab.  So  kommt  er  in  Asien  bis  nach 
Kamtschatka,  in  America  bis  an  das  südliche  Ufer  der  Hudsonsbai  vor. 
Er  ist  gemein  auf  Island , seltner  in  Lappland , dem  nördlichen  Schweden 
und  Norwegen.  Von  diesen  Punkten  aus  besucht  er  im  Winter  das  nörd- 
liche Schottland  (nach  Selby)  und  das  südliche  Schweden;  ja  er  soll  so- 
gar schon  in  Deutschland  angetroflen  worden  sein. 1 

Der  Jagdfalke  bewohnt  felsige  und  waldige  Gegenden,  schlägt  seinen 
Wohnsitz  bisweilen  an  den  Ufern  der  Landseen  auf,  besucht  aber  die 

1 (11  oger ’s  Angabe  (Hamtli.  p.  43),  dass  er  bis  ans  rothe  Meer  hinabgehe,  bezieht 
sich  wohl  eher  auf  den  Würg-  als  auf  den  Jagdfalken. 


Meeresufer  gewöhnlich  nur  aufser  der  Blütezeit.  Er  nährt  sich  besonders 
von  Schneehühnern,  macht  aber  auch  Jagd  auf  Tauben,  Enten  oder  auf- 
andre  an  den  Küsten  brütende  Seevögel. 

ln  seinem  Betragen  ähnelt  er  dem  Taubenfalken,  ist  aber  stärker  und 
von  grösserer  Ausdauer  im  Flug.  Seinen  Horst  baut  er  auf  Felsen , und 
legt  2 bis  3 abgerundete,  bläuliclnveifse.  über  und  über  mit  röthlichbraunen 
Flecken  marmorirte  Eier. 


Der  Würgfalke,  Fulco  laniarius , aucl. 

Taf.  7 a. 

Schlecht  und  Sclilaclitfalke , Blaufuss;  lanier.  Abgebildet  bei  Naumann  Tab.  23  Fi*  1 und  2-  vv 
Atlas;  bei  Gould  Tab.  20.  *'  * *'  bei  'Verner 

Dieser  Falke  hält  hinsichtlich  seiner  Gröfse  das  Mittel  zwischen  dem 
Vorhergehenden  und  dem  Folgenden;  so,  dass  das  Weibchen  desselben 
ungefähr  dem  Männchen  des  Jagdfalken,  das  Männchen  dem  weiblichen 
Taubcnfalkcn  an  Gröfse  gleich  kommt.  Da  die  Längcverhältnifse  seiner 
Zehen  und  des  Schwanzes  die  nämlichen  sind  wie  beim  Jagdfalken,  so 
verhält  er  sich  zu  diesem,  wie  Falco  peregrinoides  zu  F.  peregri- 
nus,  welche  beide  Arten  durch  ihren  kurzem  Schwanz  und  langem 
Zehen  mit  einander  übereinstimmen,  und  dadurch  von  dem  Jagd-  und 
Würgfalken  abweichen.  Der  Würgfalke  kann  daher,  weder*  mit  F. 
peregnnus,  noch  mit  F.  peregrinoides,  wohl  aber  mit  dem  Jagdfalken 
verwechselt  werden.  Zwischen  alten  Vögeln  kann  aber  keine  Verwechs- 
lung, wegen  der  sehr  verschiedenen  Färbung,  stattfindfen;  und  eben  so 
wemg  kann  diefs  der  Fall  sein  mit  dem  weiblichen  Jagdfalken  und  männ- 
lichem \Y  urgfalken , da  die  Gröfseunterschiede  beider  zu  auffallend  sind. 
ES  ist  daher  hinreichend,  um  jeder  Verwechslung  zuvorzukommen  den 
weiblichen  VV  ürgfalken  mit  dem  gleich  grofsen  männlichen  Jagdfalken  im 
Jugendkleid  zu  vergleichen.  Jener  aber  unterscheidet  sich  von  diesem 
dadurch,  dass  die  Federn  der  Obcrtheile,  statt  weifsbräunlich,  rostgelblich 
gesäumt  sind,  dass  das  Weifs  der  ünteriheile  einen  stärkern  röthlichgclben 
Anllug  zeigt,  dass  die  Flecke  auf  den  beiden  mittein  Steucrfedern  fehlen 
oder  ganz  verwaschen  sind,  dass  die  Laufe  weiter  hinauf  nackt  sind,  und 
dass  der  Schnabel  nach  der  Firste  hin  mehr  dachförmig  zuläuft. 

Männchen : Ganze  Länge  19  Zoll;  Flügel  18 Schwanz  8" 
Mittelzehe  (ohne  Nagel)  1 Vs  Weibchen:  Ganze  Länge  21".  Flü-el 
14  l/2  Schwanz  8 s/4  Mittelzehe  1 */6 

Iris  braun,  Schnabel  bläulichschwarz , gegen  die  Wurzel  gelblich 
hornfarben.  Fiifse,  Wachs-  und  Augenhaut  in  der  Jugend  lichtblau  im 
Alter  gelblich.  Läufe  vorn  bis  auf  die  Hälfte  hinab  beliederl.  Backenstreif 
deutlich,  aber  nicht  scharf  begrenzt.  Um  das  Auge  bis  auf  dem  Nacken 
ein  undeutlicher  dunkler  Streif.  Alle  Federn  des  Oberkopfes  und  Nackens 
weifslich , auf  dem  Scheitel  ins  Braunrötbliche  ziehend,  überall  aber  mit 
grofsen  schwarzbraunen  Längeflecken,  welche,  bei  den  Jungen,  auf  dem 
Scheitel,  die  Grundfarbe  bis  auf  die  Federränder  verdrängen.  Grundfarbe 
iler  Untertheilc  gelblichweifs , bei  den  Jungen  mit  röthlichgelbem  Anflu”-. 
bedern,  besonders  auf  Brust  und  Bauch,  mit  schwarzbraunen  ( in  der 
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Jugend  dunklen»,  grofscn,  länglichen,  im  Alter  hellem,  kleinern,  breitem), 
tropfenförmigen  Flecken.  Obertheile  vom  Nacken  abwärts  dunkelbraun, 
alle  Federn  rostgelblich  oder  rostbräunlich  gesäumt.  Schwanz  mit  weifs- 
licher  Spitze,  und  etwa  zwölf  Reihen  mehr  oder  weniger  deutlichen,  oft 
theihveise  und  auf  den  Mittelfedern  fast  immer  verwaschnen , blafs  weifs- 
lich  rostgelben,  untcrbrochnen  Querbinden.  Aehnliche  Binden,  wie  ge- 
wöhnlich an  der  innnern  Hälfte  der  Schwungfederfahnen.  (Beschreibung 
von  in  Ungarn  erlegten  Individuen). 

In  unserm  Welttheil  wurde  der  Würgfalke  bis  jezt  blos  in  Russland, 
Polen  und  Ungarn,  jedoch  überall  nur  einzeln,  meist  im  Jugendkleid,  uud 
auf  dem  Zug  oder  als  Verirrter  angetroffen.  Schon  hieraus  muss  man 
schliofsen,  dass  der  Würgfalke  uns  von  dem  nahen  westlichen  Mittelasien 
aus  besucht,  und  diese  Gegenden  auch  im  Sommer  bewohnt,  was  durch 
die  Beobachtungen  von  Pallas  auch  erwiesen  ist. 

Jedoch  wurden  in  andern  Gegenden  Asiens  und  in  Afrika  mehrere 
dem  Würgfalken  ähnliche  Vögel  beobachtet,  die  nicht  in  allen  Hinsichten 
mit  den  in  Europa  getödteten  übercinstimmen.  So  spricht  schon  Pallas, 
Zoogr.  I.  p.  331,  von  einer  grötsern  Varietät,  welche  das  Uralgebirge 
bewohnen  soll,  und  zu  welcher  vielleicht  die  in  Europa  getödteten  Indivi- 
duen gehören;  während  die  gewöhnliche,  kleinere,  asiatische  Varietät  in 
den  Steppen  der  grofscn  Tartarei  gefunden  wird.  Dass  unsre  Art  auch 
in  Hinduslau  vorkommt,  beweisst  Gray’s  Abbildung  seines  Falco  cherrug 
Ind.  Zool.  T.  25  (junges  Weibchen  des  Würgfalken).  Der  ebenfalls  in- 
dische F.  jugger  Gray  1.  I.  T.  2ö  (alte  Vögel)  scheint  ein  dem  Würg- 
falken durchaus  ähnlicher  Vogel  zu  sein,  obgleich  die  abgcbildeten  Indi- 
viduen von  den  ifi  Europa  getödteten  dadurch  abweichen,  dass  ihre  Hosen 
dunkler,  der  Backenstreif  starker  angedeutet,  und  Scheitel  und  Wangen 
etwas  höher  röthlichbraun  gefärbt  erscheinen.  Diesen  wiederum,  bis  auf 
die  dunkeln  Hosen  ganz  ähnliche  Vögel,  wurden  von  Rüppell  und  Ehreff- 
berg  a»i  den  Küsten  des  rothen  Meeres  und  in  Nubien  gesammelt. 1 
besitzen  leider  nur  Männchen  von  dieser  Rasse,  die  den  in  Europa  ver- 
kommenden in  der  Gröfse  und  den  Körperverhältnissen  durchaus  ähneln* 
sich  aber  standhaft  dadurch  unterscheiden,  dass  die  dunkeln  Flecke  der 
Untertheile  gröfser  sind,  dass  der  Nacken,  der  Oberkopf  und  die  Wangen 
einen  stärker»)  rötblichen  Anflug  haben,  dass  die  Läufe  etwas  höher  hinauf 
nackt,  und  wie  die  Zehen,  besonders  vorn,  mit  gröfsern,  mehr  dachzie- 
gelförmig über  einander  liegenden  Schildern  bedeckt  sind. 

Dass  im  südlichen  Afrika  die  Stelle  des  Würgfalken  ein  viel  kleinerer 
Vogel,  F.  biarmicus,  vertritt,  haben  wir  schon  oben  angeführt. 

Es  geht  aus  diesen  Mittheilungen  hervor,  dass  die  Naturgeschichte 
des  Würgfalken  noch  sehr  im  Dunkeln  liegt,  und  dass  die  herrschenden 
Zweifel  über  diese  Art,  nur  durch  Vergleichung  ganzer  Reihen  von  Indi- 
viduen a»is  den  verschiedensten  Gegenden  gelöst  werden  können. 

Pallas  ist  der  einzige  Naturforscher,  der  uns  etwas  über  die  Sitten 
des  Würgfalken,  und  zwar  nur  über  die  der  kleinern  Varietät  mitgetheill 

1 AVir  wissen  nicht,  ob  diese  Falken  in  Nordafrika  Standvögel  sind  oder  diese 
Gegenden  mir  periodisch  besuchen;  im  leztern  Fall  könnten  sie  mit  irgend  einer  der 
asiatischen  Hassen,  welche  nach  Pallas  Zugvögel  sind,  identisch  sein. 
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hat.  Diesem  Reisenden  (Zoogr.  1.  p.  331)  zufolge,  ist  dies  in  den  Wüsten 
der  grofsen  Tartarei  ein  sehr  häufiger  Vogel,  der  seiii  Nest  auf  Bäume, 
zuweilen  auch  auf  einzelne,  in  der  Wüste  stehende  Sträuchcr  macht,  und 
zwei  bis  drei  Eier  legt.  Nur  halbflügge  verlassen  die  Jungen  oft  das  Nest, 
folgen  der  Mutter  mit  grofsem  Geschrei,  und  werden  oft  gefangen,  beson- 
ders von  den  lvalmukken,  die  sie  zur  Falkenbeize  abrichten. 

Mit  mittelmäfsigcn  Flügeln  und  Schwanz,  und  sehr  langen  Zehen. 

3)  Der  T aub  en-Fa  lk  e , Falco  peregrinus  Gtnelüt. 
l’af.  8,  Fig.  1 (alles  Männchen). 

Eig.  2 (junges  Weibchen). 

Wandcr,  Pilgrims,  Tannen-Falke.  Falco  communis  Gmel.  (iheilweise).  — F.  abietinus,  Bechsi.  PI.  enl. 
430  (alles  Männchen);  421  (Uebergangskleid)  j 469  (Mittelalter)  470  (jung).  — Frisch  T.  83.  (Mittelalter).  - 
Bork li.  18  Taf,  1 — 4.  — Naumann  Taf.  24  und  25.  — Gould  Taf.  21- 

Männchen:  Ganze  Länge  14  bis  15  Zoll;  Flügel  11  bis  12";  Schwanz 
5 V;  bis  5 s/4 Mittelzehe  ohne  Nagel  1 3/4  Weibchen  : 16  bis 
18  Zoll;  Flügel  l2l/2  his  13  ’A";  Schwanz  6 bis  6‘/2";  Mittelzehe  2 
Zoll. 

Es  erhellt  aus  diesen  Angaben,  dafs  der  Tanbenfalke  häufig  in  der  Gröfse 
und  zwar  zufällig  abändert.  Kleiner  als  der  Jagd-  und  Würg -Falke 
unterscheidet  er  sich  in  jedem  Alter  von  diesen  beiden  Arten  durch  seine 
verhältnifsmäfsig  längern  Zehen  und  kurzem  Schwanz;  in  der  Jugend 
aufserdem  durch  die  grünliche  Farbe  der  Füfse,  im  Alter  durch  die  Fär- 
bung des  Gefieders. 

Diese  ist  nach  den  Geschlechtern  wenig,  nach  dem  Alter,  bedeutend 
verschieden,  und  zahllosen  zufälligen  Abweichungen  unterworfen. 

Die  Nägel  sind  immer  schwarz;  der  Schnabel  blauschwarz,  gegen 
die  Wurzel,  besonders  am  Unterkiefer,  gelblich  hornfarben;  die  Iris  braun; 
die  Läufe  vorn  zwei  Fünftel  ihrer  Länge  befiedert. 

Bei  den  Alten  sind  die  Füfse,  Wachs-  und  Augenhaut  gelb.  Die 
Grundfarbe  der  obern  Theile  ist  eigentlich  ein  mehr  oder  weniger  tiefes 
Braunschwarz,  welches  aber  gewöhnlich  nur  auf  den  Schwingen  und  im 
Nacken  rein  hervortritt;  auf  den  übrigen  TJieilen  aber  durch  bläulich  asch- 
graue Querflecken  unterbrochen  wird,  die  auf  Oberkopf  und  Vorderrücken 
olt  nur  als  Federsäume  erscheinen,  auf  dem  Mantel,  Ilinterrücken  und  obern 
Schwanzdeckfedem  aber  so  die  Oberhand  nehmen,  dafs  sie  die  Grund- 
farbe zu  bilden  scheinen.  Die  röthlichweifse,  seltner,  besonders  im  hohen  Alter, 
bläulich  weifse  Grundfarbe  der  untern  Theile  zieht  sich  gewöhnlich  auf 
die  Ohrgegend  hinauf,  und  dann  erscheint  der  breite  schwarze  Backen- 
streif sehr  deutlich;  zuweilen  aber  begrenzt  sie  nur  den  untern  Rand  der 
grau  oder  braunschwarzen  Ohrgegend,  wo  alsdann  der  Backenstreif  nicht 
abgesondert  ist.  Die  Grundfarbe  der  Unterteile  wird  schon  auf  der  Vor- 
derbrust durch  schwarze  Schaftstriche  unterbrochen,  die  bald  eine  lanzett- 
förmige, noch  weiter  hinab  eine  tropfen-  oder  herzförmige  Gcslalt  anneh- 
men, und  auf  den  Seiten,  dem  Bauch,  Hosen  und  untern  Schwanzdeck- 
federn zahlreichen  wellenförmigen  Querflecken  oder  Binden  Platz  machen. 
Der  Schwanz  hat  eine  weifsliche  Spitze,  und  12  bis  14  aschblaue,  nach 


hinten,  schmälere  Querbindcn.  Die  grofsen  Schwungfedern  haben  einen 
sehr  schmalen,  weifslichen  Saum;  und  auf  der  Vorderstirn  bleiben  oft 
Spuren  der  weifslichen  Jugendfarbe  dieses  Theiles,  so  wie  die,  in  der 
Jugend  rostgelblichen  Querbinden  auf  der  innern  Hälfte  der  Fahnen  der 
grofsen  Schwungfedern,  im  Alter  einen  röthlichen  Anflug  behalten. 

Beim  Weibchen  sind  die  Farben  überhaupt  weniger  lebhaft  als  beim 
Männchen. 

Bei  den  Jungen  sind  Füfse,  Wachs-  und  Augenhaut  bläulichgrün  ins 
gelbliche.  Die  Grundfarbe  der  Obertheile  ist  ein  mehr  oder  weniger  düsteres, 
auf  dem  Schwanz  mattes  Braun;  Die  Federn,  besonders  die  des  Mantels 
mit  gelblich  oder  bräunlich  rostfarbenen  Rändern.  Die  Schwanzbinden 
treten  in  Gestalt  blassrostgelblicher  insulirter  Ouerflecke  auf.  Nacken, 
Ghröe0end  und  Stirne  sind  stark  mit  weils  untermischt,  und  daher  der 
Backenstreif  sehr  deutlich.  Die  Unlertheile  sind  gelblich  oder  bräuulich- 
weifs,  von  der  Kehle  abwärts  mit  breiten  dunkelbraunen  Längeflecken, 
welche  nach  hinten  an  Umfang  zunehmen,  und  nur  auf  den  untern  Deck- 
federn des  Schwanzes  als  Querflecke  auftreten. 

Der  faiibeiitälke  wird  nicht  nur  in  ganz  Europa,  sondern  auch  in 
einigen  andern,  oft  sehr  entfernten  Gegenden  angetroffen.  Den  Berichten 
dei  meisten  Reisenden  zufolge,  kommt  er  in  Egyppten  häufig  vor,  und 
findet  sich  nach  Rüppell  bis  nach  Nubien  und  an  der  abyffinischen  Küste. ' 
In  Asien  soll  er  sich  nach  Pallas  bis  auf  die  Kurillen  finden.  Von  Japan 
ei  hielten  wir  ihn  nicht.  Dagegen  beobachteten  ihn  unsere  Reisenden  in 
den  Molukken  und  auf  Java,  wo  er  zur  Brütezeit  die  einsamsten  Gebirgs- 
wälder  bewohnt.  In  Neuholland  scheint  er  nicht  selten  vorzukommen.  In 
America  beobachteten  ihn  Parry  in  Grönland  und  auf  der  Halbinsel  Mel- 
vdle,  Richardson  an  den  Küsten  der  Iludsonsbay  und  der  arktischen  See 
aber  selten  im  Innern,  Wilson  an  den  Küsten  de;  vereinigten  Staaten;  die 
preufsischen  Reisenden  schickten  ihn  von  Mexico,  und  King  will  ihn  sogar 
in  der  Magellausftrafse  beobachtet  haben. 

Dafs  ein  so  weit  verbreiteter,  schon  bei  uns  zahlreichen  Abänderun- 
gen unterworfiicr  Vogel,  unter  jenen  fernen  Himmelsstrichen,  zuweilen 
wiederum  andere  Abweichungen  darbietet,  deren  Beschreibung  aber  nicht 
hierher  gehört,  kann  nicht  auflallen.  Zahlreiche  Beobachtungen  haben 
mich  indessen  belehrt,  dafs  die  Abweichungen  in  der  Färbung  meist  als 
zufällig  betrachtet  werden  müssen;  während  sich  die  beobachteten  Ver- 
schiedenheiten in  der  Wahl  des  Bruleortes  und  der  Nahrung  füglich  aus 
der  verschiedncu  Natur  der  Localitäl  erklären  lassen. 

Wir  können  aus  diesen  Gründen  denjenigen  Naturforschern,  welche 
den  Nordamerikanischen  Taubenfalken,  weil  er  etwas  dunkler  und  ein 
wenig  anders  gezeichnet  ist,  sich  gern  in  Morästen  an  der  Secküste  auf- 
hält  und  vorzüglich  von  Enten  lebt,  als  eigne  Art  fF.  anatum  Bonap. 
Wilson  lab.  76.,  Andubon  T.  16.)  absondern,  nicht  beipflichten,  und  wür- 
den ihn  höchstens  als  Rasse  aufführen;  eben  so  wenig  können  wir  die 
Trennung  des  ncuholländischen  Taubcnfalken  (F.  melanogenys  Gould)  als 
Art  billigen,  weil  er  ganz  schwarze  Wangen  hat:  da  eine  ähnliche  Ab- 

1 Wahrscheinlich  wurde  er  aber,  vorzüglich  die  jungen  Vögel,  oft  mit  den  ihm 
verwandten  Würgfalken  und  F.  peregrinoides  verwechselt,  welche  leztere  Art  oder 
eine  Varietiit  derselben  ausschliesslich  seine  Stelle  in  Südafrika  zu  vertreten  scheint. 
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Änderung  auch  in  Europa  gefunden  wird,  und  in  Neuholland  wahrscheinlich 
eben  so  wenig  constant  vorkommt,  als  auf  Java1  und  den  Molukken. 

Der  Taubenfalke  wählt  zu  seinem  Standort,  während  der  Brütezeit, 
felsige  oder  waldige  Gegenden,  welche  er  im  Herbst  gewöhnlich  verlässt, 
und  herumstreifend  oder  ziehend  die  flachen  Gegenden  besucht  und  seinen 
Wohnort  während  des  Winters  am  Rand  der  Wälder,  oft  sogar  in  Städten 
auf  Thürmen  aufschlägt.  In  Mittelamerika  und  auf  Java  scheint  er  voll- 
kommen Standvogel  zu  sein.  In  Mitteleuropa  lebt  er  besonders  von  Tauben 
und  Feldhühnern,  behilft  sich  im  Nothfall  auch  mit  allerlei  kleinern  Vögeln, 
macht  aber  auch  Jagd  auf  Waldhühner,  Fasane,  Schnepfen,  Enten  oder 
andre  Sumpf-  und  Wasservögcl.  In  den  Vereinigten  Staaten  soll  er  nach 
Wilson  fast  ausschliefslich  von  Enten  leben,  und  Richardson  sagt,  dass 
im  nördlichsten  Amerika  die  Eisente  (A.  glaeialis)  seine  gewöhnliche 
Nahrung  ausmacht.  Auf  Java  dagegen  nährt  er  sich,  wie  uns  Herr  Bo- 
carme  schreibt,  vorzugsweise  vom  wilden  Halm  (Gallus  bankiva),  der  sich 
ihm  durch  sein  Geschrei  leicht  verräth. 

In  Deutschland  legt  der  Taubenfalke  seinen  Horst  gewöhnlich  auf 
Felsen,  selten  auf  hohen  Tannenbäumen  an;  in  Schottland,  nach  Jardine 
(ap.  Wilson  III.  p.  252)  immer  auf  Felsen,  in  den  Vereinigten  Staaten 
nach  Wilson  auf  die  höchsten  Bäume  der  mit  Nadelholz  bewachsnen  ein- 
samen Moräste  (cedar  - swamps) ; auf  Java  nach  Bocarme  ebenfalls  auf 
grolse  Bäume,  aber  nur  auf  den  hohen  Gebirgszügen  im  Innern  der  Insel. 
Er  legt  drei  bis  vier  rundliche,  graugelbliche  oder  gelbröthliche,  mit  braunen 
oder  röthlichen  Flecken  bedeckte  Eier,  die  in  drei  Wochen  ausgebrütet 
werden. 

Der  Taubenfalke  fliegt  sehr  geschickt  und  schnell,  oft  niedrig  über 
die  Erde  hin,  schwingt  sich  aber  auch  im  Frühjahr  zuweilen  hoch  in  die 
Luft  hinauf.  Zum  Schlafplatz  wählt  er  grofse  Bäume  am  Rand  der  Wäl- 
der, sezt  sich  aber  bei  Tage  selten  auf  Bäume,  sondern  lieber  auf  Erd- 
haufen, Steine  u.  s.  w.,  wo  er  auch  seine  Beute  am  liebsten  verzehrt  und 
hält  sich,  ausser,  der  Brütezeit,  meist  im  freien  Felde  auf.  Als  achter 
Edelfalke  fängt  er  nie  sitzende  Vögel,  verzehrt  von  seinem  Raub  oft  nur 
die  besten  Stücke  und  rührt  das  einmal  liegengelassnc  nicht  wieder  an. 
Sonderbar  ist  es,  dass  er  sich  seine  Beute  von  den  sonst  so  feigen  Bus- 
sarden und  Milanen  oft  abnehmen  lässt.  Seine  Stimme^  die  man  beson- 
ders zur  Brütezeit  vernimmt,  klingt  etwa  wie  die  mehrmal  wiederholte 
Silbe  Kgia  Kgiak.  Er  ist  zwar  sehr  scheu,  lässt  sich  aber,  wenn  er  sich 
vollgefressen  hat,  leichter  beschleichen,  und  wird  oft  auf  der  Krähenhüttc 
geschossen. 


4)  Der  kleine  Taubenfalke,  Falco  peregrinoides,  Temm. 

Taf.  9. 


Planclies  coloriles  479  (altes  Männchen). 

Dieser  Vogel,  welcher  die  Stelle  des  Taubenfalken  in  einem  grofsen 
Theil  Afrikas  vertritt,  stimmt  mit  lezterer  Art  im  Bau  und  den  gegensci- 


1 Nur  ein  Drittel  der  von  diesen  Inseln  an  das  Museum  geschickten  Exemplare 
gehörten  dieser  Abänderung  an;  die  übrigen  sind  in  der  Färbung  vom  europäischen 
Taubenfalken,  wie  er  gewöhnlich  verkommt,  nicht  verschieden. 
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tigen  Verhältnissen  der  einzelnen  Tlieile  vollkommen  überein,  ist  aber 
immer  bedeutend  kleiner,  und  besonders  im  Alter,  standhaft  verschieden 
gefärbt. 

Männchen:  Ganze  Länge  14  Zoll;  Flügel  10  */4";  Schwanz  5"; 
Mittelzehe  (ohne  Nagel)  1 Zoll  7 Linien.  Weibchen:  Ganze  Länge  15'/. 
Zoll;  Flügel  11  */4  // ; Schwanz  6";  Mittelzehe  1 Zoll  9 Linien. 

Es  erhellt  aus  diesen  Angaben,  dass  das  Weibchen  dieses  Vogels 
an  Grölse  dem  männlichen  Taubenfalken  gleichkommt.  Das  Jugendkleid 
ist  (nach  Exemplaren  vom  Cap)  dem  des  jungen  Taubenfalken  sehr  ähn- 
lich; nur  sind  alle  dunkle  Tlieile  viel  tiefer  braun^  und  selbst  etwas  ins 
schwärzliche  ziehend.  Ferner  sind  die  Ränder  der  Fliisreldeckefedern 
schmäler;  es  befindet  sich  weniger  weifs  auf  dem  Kopf,  und  die  Federn 
der  Ohrgegend  sind  stark  mit  braunschwarz  untermengt.  Farbe  der  Füfse, 
des  Schnabels  und  alles  Uebrige  wie  beim  Taubenfalken. 

Bei  alten  Vögeln  ist  die  Farbe  der  Füfse  und  aller  Obertheile,  mit 
Ausnahme  des  Kopfes  und  Genickes,  ganz  wie  beiin  Taubenfalken.  Die 
Flecke  auf  der  Unterbrust,  dem  Bauch  und  den  Hosen  sind  dagegen  sehr 
klein,  bald  als  feine  Längestriche,  bald  in  tropfen-  oder  herzförmiger 
Gestalt,  bald  als  schmale  Querflecke  auftretend.  Ferner  ist  die  Grundfarbe 
aller  Untertheile  ein  sanftes,  sehr  blasses  Bräunlichroth , welches  oft  ins 
Gelbliche  zieht,  auf  der  Brust  heller  wird,  und  auf  der  Kehle  und  den 
Seiten  des  Halses  ins  Weifsliche  übergeht.  Die  Vorderstirn  ist  weifslich- 
gelb;  der  Scheitel  gegen  die  Mitte  braunrölhlich , und  alle  Federn  desselben 
haben  feine  schwarze  Schaftstriche.  Der  übrige  Oberkopf,  einige  Nacken- 
flecke, ein  undeutlicher  Streif  hinter  dem  Auge,  und  der  Backenstreif 
sind  schwärzlich,  oben  auf  dem  Kopf  aber  mit  rothbraun  gemischt.  Die 
Federn  der  Ohrgegend  sind  röthlichweifs;  die  Grundfarbe  des  Genickes 
ist  ein  schönes  röthlichbraun , welches  sich  als  schmaler  Saum  auch  auf 
den  Federn  des  Hinterhalses  fortsezt. 

Ueber  die  Sitten  und  Lebensart  dieses  Vogels  ist  uns  nichts  Näheres 
bekannt.  Herr  von  Feldegg  erhielt  mehrere  Exemplare  desselben  aus  Dalma- 
tien. Riippell  sammelte  ihn  in  Dongola,  und  es  wurden  uns  mehrere  Exemplare 
vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  überschickt.  Der  einzige,  aus  Süd- 
afrika stammende  alte  Vogel  unsrer  Sammlung  ähnelt  übrigens,  bis  auf 
die  Gröfse,  in  der  Färbung  weit  mehr  unsern  Taubenfalken,  als  den  oben 
beschriebenen,  aus  Nordafrika  erlegten  alten  F.  peregrinoides.  Es  fragt 
sich  daher,  ob  dieses  Kleid  nur  das  einer  zufälligen  Varietät  ist,  oder  ob 
alle  in  Südafrika  lebenden  Vögel  dieser  Art  im  Alter  standhaft  von  den 
Nordafrikanischen  in  der  Färbung  abweichen.  Im  leztern  Fall  w ürde  man 
den  siidafrikanischrn  kleinen  Taubenfalken  als  eigne  Race  betrachten 
müssen. 

Die  Gründe,  welche  uns  bestimmen,  diesen  Vogel  für  den  heiligen 
Falken  der  alten  Egypter,  und  den  Tunisien  der  Falkeniere  zu  halten, 
haben  wir  schon  oben  angeführt. 
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(4)  Der  Zwergfalke,  Falco  aesalnti,  Gtnel. 

Taf.  10,  Fig.  2 (altes  Männchen). 

Fig.  3 (altes  Weibchen). 

Mcrlinj  Sleinfalke  , Schmerl;  emerillon.  F.  lilhofalco,  Ginei.  — F.  caesius,  JV1.  u.  W.  — I’l.  Eni-  447,  468. 
Roux  T.  31,  32.  — Naumann  T.  27.  — Nilson  T.  4l  (alles  Männchen),  — Fauna  bor.-am.  Taf.  25  (Weibchen)' 
Gould  T.  24. 


Etwas  kleiner  als  der  Lerchenfalke;  ändert  in  der  Färbung  bedeutend 
nach  Alter  und  Geschlecht  ab;  reiht  sich,  von  den  beiden  folgenden  durch 
kürzere  Flügel  abweichend,  defshalb  an  die  vorhergehenden  gröfsern  Arten 
an.  Schwanz  mit  sechs  schmalen,  einer  sehr  breiten  schwarzen  Ouerbinde 
und  wcifsgelblicher,  fast  gerader  Spitzeubinde,  da  nur  die  beiden  änl'sern  Fe- 
dern ein  wenig  kürzer  sind  als  die  übrigen.  Schnabel  bläulich  hornfarben ; 
Füfse,  Wachs-  und  Augenhaut  gelb. 

Länge:  11  ‘/4  bis  12;  Flügel  8 bis  8 */*;  Schwanz  4 bis  5 J/4  Zoll. 

Das  alte  Männchen  ist  oben  bläulichgrau,  die  Federn  mit  schwarzen 
Schaftstrichen.  Die  hellem  Binden  des  Schwanzes  sind  grau  und  so  breit, 
dass  sie  gleichsam  die  Grundfarbe  bilden;  bei  den  Weibchen  und  Jungen 
findet  in  dieser  Hinsicht  das  umgekehrte  Verhältniss  statt.  Kehle  weifs, 
Ohrgegeud  und  ein  Streif  über  dem  Auge  gelblichweifs , mit  schwarzen 
Schaftflecken  auf  den  Federn,  die  vorn  einen  ziemlich  undeutlichen  Backen- 
streif bilden.  Halsband,  Strich  hinter  dem  Auge  und  alle  untere  Theilc 
blafs  gelblich  rostroth,  mit  schwarzbraunen,  lanzettförmigen,  im  hohen 
Alter  sehr  schmalen  Flecken.  Grundfarbe  des  Weibchens  oben  ins  Braune 
ziehend;  alle  Federn  mit  rostfarbnen  Rändern  und  fleckenartigen  Quer- 
bändern. Unten  gelblichweifs  mit  gröfsern  dunkelbraunen  Flecken.  Schwanz 
fahl  braunschwarz,  mit  schmalen,  blals  rostfarbnen  Binden.  Die  der 
Schwungfedern  und  die  Flecke  der  innern  Deckfcdcrn  blafsröthlich  gelb. 
Im  hohen  Alter  sollen  sich  die  Weibchen  in  der  Färbung  der  der  alten  Männ- 
chen nähern.  Die  Jungen  ähneln  dem  Weibchen,  haben  aber  oben  breitere 
Federränder  und  deutlichere  Flecken,  und  die  Untertheile  ziehen  mehr 
ins  rostgelbliche. 

Der  Zwergfalke  ist  wie  der  Jagdfalke  ein  Bewohner  des  hohen  Nordens 
beider  Wellen ; sein  Brütebezirk  dehnt  sich  aber  etwas  mehr  nach  den  südlichen 
Gegenden  hin  aus,  und  auf  seinem  Zuge  besucht  er  nicht  nur  das  ganze 
mittlere,  sondern  auch  das  südliche  Europa,  und  geht  selbst  bis  nach 
Unterägypten  hinab,  wo  ihn  Savigny  und  Rüppell  beobachteten.  Nach 
Pallas  findet  er  sich  im  westlichen  Sibirien,  scheint  aber  in  Japan  nicht 
vorzukommen.  Die  Vereinigten  Staaten  scheint  er  nicht  oder  selten  zu 
besuchen.  Ueberhaupt  findet  er  sich,  selbst  in  Europa,  überall  nur 
einzeln,  und  würde,  bei  einem  weniger  ausgedehnten  Verbreitungsbezirk, 
als  ein  seltner  Voo-el  betrachtet  wTerden  müssen. 

Der  Zwergfalke  nistet  auf  Island,  im  nördlichen  Schweden  und  Nor- 
wegen und  in  Schottland  gewöhnlich  auf  Felsen  und  legt  3 bis  4,  denen 
des  Thnrmfalken  in  Gröfse  und  Färbung  ähnliche  Eier. 

Es  ist  dies,  seiner  geringen  Gröfse  ungeachtet,  einer  der  muthigsten 
Raubvögel  und  geschicktesten  Flieger.  Er  nährt  sich  von  Ammern,  Fin- 
ken, Schwalben,  Sperlingen,  Lerchen,  Drosseln,  Wachteln  und  kleinern 

Schlegel  und  Susetnihl,  Vögel  fi 
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Sumpfvögeln,  wagt  sich  aber  auch  an  gröfsere  Vögel,  und  es  sind  sogar 
Beispiele  bekannt,  dass  er  Gänse  angriff.  Im  Nothfall  nimmt  er  aber  auch 
mit  Mäusen  und  Insekten  vorlieb.  Seine  Stimme  ähnelt  der  des  Thurm- 
falken. 


Mit  sehr  langen  Elügeln,  langen  Zehen  und  kurzem  Schwänze. 

5)  Der  Lerchenfalke,  Falco  subbuleoj  Linne. 

Taf.  10,  Fig.  1 (altes  Männchen). 

naiimfnlke.  hobereau,  liobby.  PI.  enl.  43«  (alt).  — Frisch  T.  86  (jung).  Borkh.  Heft  15.  — Roux  33.  — 
Xaumann  T.  26.  — GouJtl  T.  2?. 

Von  der  Gröfse  des  Rölhelfalken.  Länge  II  bis  13  Zoll.  Flügel  10 
bis  10  3/t  Zoll.  Schwanz  5 bis  5 '/*  Zoll. 

Diese  Art  theilt  mit  dem  schieferfarbigen  Falken  das  Kennzeichen 
der  langen  Flügel,  steht  aber,  in  Bezug  auf  die  Färbung  dem  Tauben- 
lalken  am  Nächsten.  Alt  sind  sich  beide  Geschlechter  fast  vollkommen 
ähnlich,  und  auch  in  der  Jugend  weicht  die  Färbung  nicht  bedeutend  ab- 
Oberlheile  braunschwarz,  ins  schicferfarbnc  ziehend;  Federn  mit  zarten 
dunklern  Schaflslrichcn.  Vorderstirn  und  ein  von  da  aus  sich  über  die 
Augen  ziehender  meist  verborgner  Streif  weifsgelblich.  Augen  und  Ohr- 
gegend, so  wie  der  breite  Backenstreif  fast  schwarz,  und  stark  abstechend 
gegen  das  Weits  der  Kehle  und  den  Seiten  des  Halses,  welches  am 
Uinterhals  unterbrochen,  blofs  in  Gestalt  zweier  unregelmäfsiger,  oft  ins 
gelbliche  ziehender  Flecke  auftritt.  Brust  und  Bauch  weißlich,  mit 
grofsen  schwarzen  Längeflecken.  Hosen,  Aftergegend  und  untere  Deck- 
federn  des  Schwanzes  ro.sf.roth.  Schwanz-  und  Schwungfedern  an  der 
innern  Hälfte  der  bahne  mit  roströthlichen,  zuweilen  verwaschnen  Quer— 
binden,  auf  leztern  in  Gestalt  von  Flecken,  auf  erstem  rcgclmäfsiger  und 
etwa  12  an  der  Zahl.  Weibchen  oben  etwas  ins  Bräunliche  ziehend,  und 
mit  gröfsern  Flecken  auf  der  Brust.  Füfse,  Wachs-  und  Augenhaut  gelb- 
lich. Schnabel  bläulichschwarz.  Iris  braun. 

Die  Jungen  oben  dunkelbraun,  alle  Federn  mit  rostgelblicheu  Bändern; 
unten  mit  rostgelbem  Anflug;  Wachs-  und  Augenhaut  bläulich. 

Der  Lcrchenfalke  findet  sich  fast  in  ganz  Europa,  geht  aber  nördlich 
nur  bis  England,  und  das  mittägliche  Schweden  hinauf,  und  scheint  die  süd- 
lichsten Gegenden  unsres  Welttheils  nur  auf  dem  Zug  zu  besuchen.  Nach 
Küster  ist  ei  nicht  selten  auf  Sardinien.  In  Asien  geht  er  nach  Pallas 
bis  Kamtschatka  hinter.  Da  ihn  kein  Reisender  in  Nordafrika  angetroffen 
hat,  so  muss  es  auffallen,  dass  man  nach  Geoffroy  (Passalaqim,  Catol. 
p.  234)  die  Mumien  dieses  Vogels  in  den  altegyptischen  Gräbern  vorfand. 
Dass  er  übrigens  auch  in  Afrika  vorkommt,  beweisen  mehrere  uns  vom 
' orgebirge  der  guten  Hoffnung  geschickten  Individuen,  welche  mit  andern 
in  Europa  getödteten  verglichen,  keinen  wesentlichen  Unterschied  zeigen. 

Während  der  Forfpflanzungszeit  halt  sich  der  Lerchenfalke  in  Feld- 
hölzern oder  Wäldchen  auf,  wo  er  seinen  Horst  auf  den  Aesten  hoher 
Bäume  anlegt,  oder  sich  auch  ein  verlassnes  Krähennest  dazu  einrichtet; 
und  drei  bis  vier,  auf  gelblich  oder  grünlichwcifsein  Grunde  über  und 
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t-i  *mg  Halt  er  sich  bei  Tage  im  freien  Feld,*  n.,f  , 
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Geeeiiständo  p - [ ^ ' Erdhaufen  oder  dergleichen  erhöhte 
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Schwalbe,,  au  bemcatern.  Diene,  besonders  die  llauckscLalbcn inaclen 
™ So,mnor  se,lie  vorzüglichste  Nahrung  aus.  Im  Ilerbsl  und  F,  i 
hmgegen  nährt  er  siel,  fast  ausschliesslich  von  Feldleoi  * r 

dem  Zug  oft  regelmäfsig  folgt.  Ausserdem 

klemere  und  gröfsere  Vögel,  und  verschmäht  selbst  ^1 

den  S T'116.  T,Chf  aUS  einera  oft  wiederholten  lang  gezogenen  Ton 
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6)  Der  scliieferfarbn e Falke,  Falco  concolor,  Temm 

Taf.  Fig. 


....  P1:  330 ' Män"ch™  in  der  Mauser,  mit  nicht  vi 

Männchen).  Tcinm.  Manuel  IV.  p.  589. 


öllig  ausgewachsnen  Schwungfedern;  Gould  T.  25 
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Steht,  was  seine  Gröfse  und  die  langen  Flügel  angeht  unter  de,. 
ZZTfe"r  dem  BW™r“lkC"  *"  nächsten. °Ist  ,ta’.2  £ 

Kdclfullte5  Zeicb« 

Diese  Farbe  erscheint  bald  dunkler0  bal7helf*  SC,"®fcr«ra,,e  Fi"hnng  aus. 
oder  den  oben*  Theilen  überhaupt  einen  schi^gruumf ^u^'b^1 
stieif  und  Schwungfedern  ins  schwärzliche,  erste  und  auch  die  SchwLz 
federn  an  der  untern  Fahne  mit  mehr  oder  weniger  verwischte,,  we"L 
en  Querbandern.  Alle  kleinern  Federn  haben  schwärzliche  Schaftstriche 

gelbhch!md]o,Berai^rbCh,en  U,1S1'er  Samm1""»  zieht  (!ic  Kehle  ins  braun- 
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ni  nun.  Wbci  tlieile  schwarz,  ins  ascligrauliliiuliclie.  Das 
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B.  Die  Rütte  1 -Falken. 

Sind  alle  jene  kleinern  einzähnigen  Arten,  welche  sich  von  denEdel- 
falkeu  durch  ihre  viel  kürzere  Mittelzehe,  und  kürzere,  dickere,  aber  mit 
schwachem  Ballen  versehene  Vorderzehen  überhaupt;  durch  ihren  langem, 
breitem,  etwas  fächerförmigen,  abgerundeten  Schwanz  und  ein  weniger 
steifes,  loseres  Gefieder  unterscheiden. 

Ausserdem  zeigen  sie  auch  in  ihren  Sitten  bedeutende  t erschieden- 
heiten.  Weniger  muthig  und  schwächer  als  die  Edelfalken,  sind  sie  auch 
weniger  ekel  in  der  Wahl  ihrer  Nahrung  und  daher  weniger  Schädlich; 
sie  stellen  meist  nur  sitzenden  Thieren  nach,  zielen,  ehe  sie  sich  lot- 
recht, nicht  selten  ohne  Erfolg  auf  dieselben  herabstürzen , indem  sie  sich 
mit  anhaltendem  Schwingenschlag  oft  lange  auf  einer  Stelle  in  der  Luft 
erhalten  (rütteln),  und  werden  dieser  Eigenschaften  und  ihrer  geringeren 
Gelehrigkeit  halber,  gewöhnlich  nicht  zur  Jagd  abgerichtet. 

Sie  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  gehen  aber  nicht  so  weit 
nördlich  als  die  Edelfalken.  Die  Arten,  besonders  die  in  der  alten  Welt 
lebenden  sind  einander  alle  sehr  ähnlich,  und  olt  so  ähnlich,  dass  sie  nui 
mit  Mühe  unterschieden  werden  können.  In  der  neuen  Welt  kommt  *iur 
eine  Art  vor:  es  ist  diefs  der  Falco  sparverius,  Ginne  PI.  enl.  165;  ‘Wil- 
son Taf.  16.  Fig.  1;  Fauna  bor.  am.  Taf.  24,  der  von  der  Magellansftral'se 
(King)  bis  zum  Winnipeg-See  hinauf  vorkommt.  Nach  andern  sollen  die 
in  Mittelamerika  lebenden  Rüttelfalken  eine  eigne  Nebenart,  Falco  spar- 
veroides,  Vigors  (abgebildet  in  Ramon  de  la  Sagra,  Cuba  PI.  1)  bilden, 
und  die  Südamcrikauisclien  Rüttelfalken  in  drei  bis  vier  oder  noch  mein 
Nebenartcn  zerfallen , die  aber  wohl  alle  als  Nominalarlen  zu  betrachten 
sind. 

Weifs  der  Kehle,  des  Kropfes  und  der  Seiten  des  Halses  wird  nur  durch  die  breiten 
schwarzen  Bartstreifen  unterbrochen.  Uebrige  Unterteile  röthlichbraun,  mit  grofsen 
schwarzen  Flecken,  die  auf  den  Hosen  uud  nntern  Scliwanzdeckfedern  als  Längestriche 
erscheinen.  Schwung-  und  Steuerfedern  nuten  hell  bleifarben;  Ieztere  mit  vielen 
bläulich  rostfarbnen  Querbändern.  Füfse  gelb.  Nägel  schwarz.  Einige  Männchen 
(wahrscheinlich  diejüngern)  ähnelten  vollkommen  den  so  eben  beschriebenen  Weibchen. 
Andre  Männchen  (vielleicht  alte  Individuen)  sind  fast  einfarbig  schwarz,  ins  Graue 
ziehend  und  mit  bräunlichem  Anflug,  sie  wurden  mit  den  übrigen  gemeinschaftlich  le- 
bend augetrofTen;  Gene  erhielt  auch  ein  ähnliches  Exemplar  aus  der  Gegend  von  Oai- 
ruth  in  Syrien  (siehe  Tab.  2).  Ein  anderes  gleichgefärbtes  Exemplar  wurde  bei  Genua 
und  ein  drittes  in  Italien  getödtet.  Dieser  Falke  findet  sich  in  Sardinien  an  felsigen 
Meeres -Küsten,  wo  er  seine  3 Eier,  ohne  irgend  eine  Unterlage,  in  die  natürlich*- u 
Aushöhlungen  der  Klippen  legt.  Er  scheint  zwei  Bruten  zu  machen.  Die  Eier  s‘n‘l 
kaum  greiser  als  die  des  Baumfalken,  hell  röthlichbraun,  mit  vielen  dunklern,  aber 
sehr  verwasehnen  Flecken  marmorirt. 

Es  gebt  aus  dieser  Beschreibung  hervor,  dass  Falco  Eleonorae  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit  mit  F.  concolor  hat.  Da  aber  Ieztere  Art  nur  nach  einigen  wenigen  Exem- 
plaren bekannt  ist,  und  wir  den  erstgenannten  Falken  nicht  in  der  Natur  gesehen 
haben,  dio  Abbildungen  und  Beschreibung  aber  nicht  hinreichend  sind,  denselben  als 
standhafte  Art  zu  begründen,  so  lassen  wir  es  vor  der  Hand  bei  diesen  Angaben  be- 
weudeu, 
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J)  Der  Thurm  faikc,  Falco  tinnunculus,  L. 

Taf.  11,  Fig.  1 altes  Männchen. 

Taf.  11,  Fig.  2 altes  Weibchen. 

Riittul-,  Mauer-,  Kirchen-,  Rolh-Kalko  u.  8.  w.  — Creserelle;  Kcstril.  — Abgebildet  PI.  enl.  401  und 
471|  Frisch  T.  84,  85,  88;  lloux  T.  39,  40;  bei  M.  u.  W.;  Naumann,  Gould  u.  s.  w. 

Zwölf  bis  14  Zoll  lang;  Flügel  9 7*  bis  9 */*  Zoll;  Schwanz  6 und 
6 »/*  Zoll.  Schnabel  bläulich  hornfarben;  Füfse,  Augen-  und  Wachshaut 
gelb;  Nägel  schwarz.  Vorderstirn  und  Kinn  gelblichweifs ; vom  vordem 
Augenwinkel  bis  an  die  Seiten  der  Kehle  ein  schwärzlicher  Bart;  Schwanz 
innerhalb  der  hellem  Spitze  mit  einer  breiten  schwarzen  Querbinde  j 
Schwungfedern  braunschwarz,  in  der  Jugend  mit  breiten,  im  Alter  mit 
sehr  schmalen  roströthlichen  Saum,  der  beim  alten  Männchen  fast  ganz 
verschwindet.  Das  Jugendkleid  dem  des  alten  Weibchen  ähnlich,  was 
sicli  im  hohen  Alter  zuweilen  in  der  Färbung  dein  Männchen  nähert. 
Dieses  hat  gewöhnlich  schon  im  zweiten  Jahre  einen  grauen  Kopf  und 
Nacken,  oft  aber  noch  mit  blafsbräunlichcn  Federrändcru  und  schwarzen 
Schaftstrichen;  Rücken  und  Flügeldeckfedern  rölhlich  zimmtfarben,  mit 
unrcgclmäfsig  herzförmigen  schwarzen  Flecken^  welche  sich  im  hohen 
Alter  theilvveise  verlieren.  Die  untern  Theile  blafsröthlich,  oft  ins  gelb- 
liche, besonders  nach  dem  After  und  der  Kehle;  auf  Bauch  und  Seiten 
mit  schwarzen  tropfenförmigen  Flecken,  die  auf  Brust  und  Hals  die  Gestalt 
von  Längestrichen  annehmen.  Ohrgegend  weifslichgrau.  Schwanz  schön 
aschgrau,  unten  ins  weifsliche,  gegen  die  Wurzel  hin  oft  mit  Spuren  von 
den  schwarzen  schmalen  Querbinden,  deren  man  bei  den  Jungen  und  beim 
Weibchen  ungefähr  10  bis  11  zählt.  Dieses  ist  nicht  so  schön  gefärbt  als 
das  alte  Männchen,  da  bei  jenem  Geschlecht  die  Grundfarbe  aller  obern 
Theile  blal's  und  der  Schwanz  bräunlich  rostfarben  erscheinen;  die  Federn 
des  Rückens  und  der  Flügeldecken  haben  schwärzliche,  breite  Flecken, 
in  Gestalt  wellenförmiger  Querbinden;  die  Mittclstriche  auf  dem  Kopf 
und  Brustfedern  sind  breiter,  besonders  bei  den  Jungen,  wo  auch  die 
Flecke  der  Bauchfedern  die  Gestalt  von  breiten  Längestrichen  annehmen. 

Der  Thurmfalke  ist  über  den  gröfsten  Theil  von  Europa,  vom  Polar- 
kreis südwärts  bis  auf  die  Inseln  des  Mittelländischen  Meeres  verbreitet, 
geht  östlich  bis  ins  westliche  Asien  hinter,  und  kommt  auch  in  einem 
grofseu  Theil  des  nördlichen  Afrikas  vor,  da  wir  ihn  vom  Senegal  erhiel- 
ten, und  Riippell  ihn,  aufser  dem  steinigen  Arabien,  sehr  häufig  in  Egyp- 
ten und  Nubien  fand.  1 

1 Einige  Schriftsteller  dehnen  den  Verbreitungsbezirk  des  Thurmfalken  bis  nach 
Ostindien  aus;  allein  diese  Annahme  sollte  nur  bediugsweise  ausgesprochen  werden, 
da  mehrere  der  dort  verkommenden  Thurmfatken  vom  unsrigen  kaum  weniger  als  der 
afrikanische  F.  capensis  abweichen , und  daher  wenigstens  als  locale  Rafsen  angeführt 
zu  werden  verdienten.  Ohne  zu  untersuchen,  ob  die  unsere  Thurmfalken  sehr  ähnli- 
chen ausländischen  Rüttelfalken  der  alten  AVelt  als  Arten  oder  nur  als  Halsen  zu  be- 
trachten sind,  will  ich  die  mir  bekannt  gewordneu,  aut  diese  Frage  bezüglichen  That- 
saehen,  hier  mitlheileu: 

I ui  südlichen  Afrika  vertritt  die  Stelle  unsres  Thurmfalken  der  F.  capensis,  Shaw 
(rupicola,  Daud;  le  montagnard,  Levaill,  Afr.  1.P1.  85),  der  nach  Riippell  auch  in  ganz 
JSordafHka  vorkommt.  Oie  von  Levaillant  angegebenen  Kennzeichen  (die  kürzer» 
Flügel  und  der  Mangel  des  grauen  Kopfes  beim  alten  Männchen),  müssen  als  unrichtig 
verworfen  werden.  Dagegen  unterscheidet  sich  dieser  Vogel  durch  die  Zahl  der  kleinen 
Schwnnzhinde»,  deren  nur  '■  bis  8 vorhanden  sind.  und  durch  seine  dunklere,  braun- 
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den  Flügeln,  deren  Lange  1 1 " i8f  Swainsnn  r ,UKeö  «wf  Bauch,  Bücken  und 
«0.9,  von  Westafrika  getraue  ic,l  !!7  rüfesce“8>  »'"»*  W.  Afr.  1.  p. 

scheint  aber  kaum  von  unsrem  Thurm  falben  vT  ff“  Beschrci,,UDS  nicht  zu  deuten, 
ein  ThurmfalJtc  vor;  F.  punctatus,  Cuv  Pi  ColZTlZ  ‘'“T“'  ,n  ßenSalen  kommt 
junger  Vogel).  Bei  diesem  Fxrm  d-.r  ( u"lcfie"  uml  wahrscheinlich  ein 

die  untern  fast  weift  *7?"  n , ^ "ie  bei  a~  ™urmfal- 

auiser  der  schmälern  äußern  mit  k ziTv  iT  gr°,sun  eckigen  Flecken.  Schwanz, 

0 %U  Zoll.  — Der  Thu  , . ..  ’ ■ w ich  breiten  schwarzen  Binden.  Flügel  nur 

hielten,  ähnelt  dem  unsrigcn  bis  auf 'di'" If/T  wir  ,eider  nur  Weibchen  er- 

men.  — Dagegen  fanden  unsre  n '•  V'  ln>u  «gere,  dunklere  Grundfarbe  vollkom- 
Timor,  der  sich  staüri! JtZ in ‘‘T““  Thu™fa»ien  auf  Java,  Macassar  und 
die  zwei  ersten  SchTnngLeT  !.  ^ ™ "“^rscheiden  scheint,  dass, 

hin  mit  4 bis  5 rostbraunen  FleckenTesezMst  Ueb*“*^  Fah“e  derselbe“  Hach  vorn 
gewöhnlich,  auf  dem  Rücken  „n  . -bngens  sind  die  Farben  dunkler  als 
deutlicher  und  selbst  die  ries  Mannet  ,ra',",osfl'otl‘;  alle  Flecke  sind  gröfser  und 
von  Querbändern  an.  Auch  j.st JT  a"f  Böckea  UDri  Klügeln  die  Gestalt 

beiden  Geschlechtern  bläulichgrau.  FnHtTT’,  * 8 SChm!lle  öoerbinden  iiat,  hei 

helle,  unten  weifsliclie  Färbun»-  ",  fullren  wir  noch  den  schönen,  durch  seine 
cenchroides,  Vigors,  auf.  ' ° gezeichneten  Thurmfalken  von  Nenholland,  Falco 
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Rültelfalken  der  alten  Welt  durch  seine  kurzem  Zehen  und  die  gelbliche 
Farbe  ihrer  Nägel. 

Färbung  der  Jungen  und  des  Weibchens  fast  ganz  wie  beim  Thurm- 
falken , nur  die  Grundfarbe  der  obern  Tlieile  ein  wenig  blälser,  und  die 
der  untern  nicht  ins  Gelbliche,  sondern  immer  ins  Röthliche  spielend.  Das 
alte  Männchen  ist  schöner  gefärbt  als  das  unseres  Thurmfalkens:  das 
Braunroth  der  obern  Tlieile  zieht  stark  ins  Ziegelrothe,  und  wird  nie  durch 
Flecke  unterbrochen;  die  Farbe  der  untern  Tlieile  hat  einen  starken  grau- 
röthlichen  Anflug,  und  die  Flecke  auf  dem  Bauch  sind  kleiner  und  rund- 
licher. 

Ganze  Länge  11  bis  13  Zoll;  Flügel  9 und  9'/,";  Schwanz  5%  bis 
6 y4  Zoll. 

Der  Röthelfalke  wurde  bis  jezt  im  südlichen  Europa,  von  Spanien  bis 
Griechenland,  in  Kleinasien  und  in  Nordafrika  von  Egypten  bis  nach 
Abyssinien  angetroffen.  Neuere  Beobachter  stimmen  aber  alle  darin  mit 
einander  überein,  dass  er  diese  Gegenden  nur  periodisch,  indem  er  den  Zü<ren 
der  Wanderheuschrecken  folgt,  besucht.  Dass  er  sich  in  Italien  und  dem 
südlichen  Frankreich  in  manchen  Jahren  gar  nicht,  in  andern  in  geringer 
Anzahl,  selten  häufig  auf  dem  Zug  einfindet,  ist  eine  bekannte  Thatsache. 
In  Griechenland  scheint  er  häufiger  vorzukommen,  aber  die  Herausgeber 
der  Description  de  la  Moree  sagen  nicht,  ob  er  dort  blofs  Zug- "oder 
Standvogel  ist,  sondern  blofs,  dass  er  sich  auf  Thürmen  und  Ruinen  auf- 
hält und  von  Scolopendern  lebt.  Im  ganzen  nördlichen  Afrika  erscheint 
ei  nach  Riippell  (Neue  Wirb.  p.  44)  sehr  häufig,  aber  nur  periodisch  mit 
den  Zügen  der  Wanderheuschrecken,  und  wo  F.  capensis  vorkommt, 
immer  mit  ihm  untermischt.  Strickland  (Proceed.  1836,  p.  97)  traf  ihn 
zwar  in  der  Gegend  von  Smyrna  häufig  an,  aber  nur  im  Frühjahr. 

Es  geht  aus  diesen  Beobachtungen  hervor,  dass  das  eigentliche  Vater- 
land dei  Röthelfalken  noch  unbekannt  ist,  wahrscheinlich  aber  die  wüsten 
Flächen  des  südwestlichen  Asiens,  vielleicht  die  Tartarei,  Persien  oder 
Arabien  als  solches  zu  betrachten  ist.  Für  diese  Annahme  scheint  nicht 
nur  die  im  Herbst  westliche,  im  Frühjahr  östliche  Richtung  seines  Zuges, 
sondern  auch  gewissermassen  die  gleichsam  ausgeblichne  Färbung  seiner 
Fufse  und  Nägel  u.  s.  w.  zu  zeugen. 

Sitten,  Stimme,  Flug,  sind  wie  beim  Thurmfalken,  auch  schlägt  er 
seinen  Wohnsitz  gern  in  Ruinen  oder  andern  alten  hohen  Gebäuden  auf. 

An  die  Riittelfalken  schliefst  sich  eine  denselben  zwar  verwandte 
aber  in  mehreren  Punkten  abweichende  Art  an.  Es  ist  diefs 


Der  rothfüfsige  Falke,  Falco  rufipesj  Besehe . 


Taf. 


Fig. 


I 


31  ■ ■ “V  F'  VMpCr,in“9'  r“  - Am  beslen  “^gebildet  bei  Beseke  Taf.  3 und  4;  Eni. 

31  , M.  ...  W.,  Naumann  Taf.  38,  Fig.  1,2,3;  Roux  Fl.  34  bis  38  und  Gould  Tab.  23. 


Dieser  niedliche  Raubvogel  stimmt  mit  den  Rüttelfalken  hinsichtlich 
der  kurzen  Zehen,  des  weniger  kräftigen  Baues  und  überhaupt  des  Man- 
gels der  sogenannten  edeln  Eigenschaften  überein.  Durch  den  kürzen» 
Schwanz  und  Flug  von  denselben  abweichend,  nähert  er  ^ich  in  erster 


Hinsicht  den  Edelfalken,  weicht  aber  wiederum  von  Beiden  durch  seine 
Lebensweise  ab. 

An  Körpergröfse  dem  Röthel-  und  Zwergfalken  kaum  nachstehend, 
von  letzterm,  aufser  den  kurzen  Zehen,  durch  die  langem  Flügel,  von 
ersterm  durch  den  kurzen  Schwanz  unterschieden. 

Fiiise,  Augenkreis  und  Wachshaut  bei  den  Alten  mennigroth,  in  der 
Jugend  röthlich  gelb.  Nägel  gelblich,  nach  der  Spitze  hin  graubräunlich. 
Flügel  9 bis  9'/2";  Schwanz  5 bis  ol/4". 

Das  aUe  Männchen  ist  bläulich  Schieferfarben,  Oberkopf,  Bart,  und 
Mantel  etwas  dunkler,  die  grofsen  Deck-  und  Schwungfedern  ins  schim- 
raelgraue  ziehend.  Schwanz  mattschwarz;  Hosen,  After  und  untre  Deck- 
federn des  Schwanzes  rostrolhbraun.  Beim  Weibchen  ist  der  Mantel  und 
Rücken  dunkelaschgrau  mit  dunklem  Querflecken.  Schwanz  oben  grau, 
unten  weifslich , mit  gelblicher  Spitze , etwa  neun  schmälern  und  einer 
breitem  schwarzen  Querbinde.  Obertheile  des  Kopfes,  Nacken,  einige 
Bartfedern,  und  von  der  Brust  abwärts  alle  Federn  der  untern  Theile  blal’s 
rostfarben,  mit  schwärzlichen  Schaftstrichen , die  auf  der  Brust  breiter 
werden,  und  gegen  den  Bauch  hin  die  Gestalt  von  Flecken  annehmen. 
Augen,  Ohrgegend  und  oberer  Theil  des  Backenstreifs  schwärzlich.  Kehle 
und  Hals  von  vorn  bis  auf  die  Seiten  gelblichwcifs.  Innere  Seite  der 
Schwiingfederfahncn  mit  weifsen,  Querbinden  ähnlichen  Flecken.  Die  Jun- 
gen ähneln  dem  Weibchen ; aber  die  Federn  ihrer  obern  Theile  sind  dunkel 
graulichbraun  mit  rostbraunen  Rändern  und  verwaschenen  Querflecken; 
unten  gelblich  weifs,  mit  dunkelbraunen,  länglichen  oder  rautenförmigen 
Flecken.  Schwanz  weisslichgrau,  besonders  nach  aussen,  und  mit  10  — 12 
schwärzlichen  Querbändern. 

Das  eigentliche  Vaterland  dieses  Falken  ist  das  östliche  Europa  und 
das  daran  gräuzende  westliche  Asien,  wo  er  bis  weit  nach  Siberien  hinter 
vorkoramt.  Er  findet  sich  häufig  in  Russland,  Polen  und  Ungarn,  wird 
gegen  die  Grenzen  Deutschlands  seltner,  und  besucht  auf  dem  Striche 
gewöhnlich  nur  die  östliche  Hälfte  dieses  Reiches.  Südlich  geht  er  bis  in 
das  Tyrol  und  die  Schweiz  hinab,  kommt  auf  dem  Zug,  (nach  Savi)  nur 
im  Frühjahr,  in  das  Toskanische;  in  die  Provence,  (nach  Roux),  nur  im 
Herbst.  Da  er  so  viel  ich  weifs  bis  jezt  in  Africa  noch  nicht  beobachtet 
wurde,  so  ist  man,  um  jene  Erscheinungen  zu  erklären,  gezwungen  an- 
zunehmen. dafs  sein  Herbstzug  in  südwestlicher,  der  Rückzug  in  entgegen- 
gesezter  Richtung  stattfindet. 

Seine  Lebensweise  weicht,  nach  den  Beobachtungen  Savi’s,  von  der 
der  übrigen  kalken  bedeutend  ab.  Er  fliegt  leicht  und  zierlich,  steigt  oft 
in  Kreisen  hoch  in  die  Luft,  uud  stürzt  sich  spielend  wieder  herab.  Seine 
Beute  erspäht  er  weder  im  Flug,  wie  die  Edelfalken,  noch  rüttelnd,  wie 
die  Rüttelfalkeu , sondern,  nach  Art  der  Würger  oder  Fliegenfänger, 
stillsitzend  von  irgend  einem  erhöhten  Gegenstand  herab.  Diese  besieht 
auch  vorzugsweise  aus  Insekten,  (meist  Heuschrecken  oder  ähnlichen  Or- 
thoptern),  obgleich  er  Eidechsen  nicht  verschmäht,  und  kleine  Säugthiere 
und  Vögel  anfällt.  Zu  seinem  Aufenthalt  wählt  er  gewöhnlich  offne  Ge- 
genden am  Rande  von  Gehölzen  oder  Flufsufern,  besonders  Grasfluren, 
auf  welchen  ihm  einzelne  Büsche  oder  niedrige  Bäume,  Pfähle,  Steinhaufen 
oder  sonst  erhöhte  Gegenstände  einen  günstigen  Standpunkt  darbieten. 


seine  Beute  aufzuspähen.  Die  Meinung- 
Raub  ausgelien  soll,  ist  nach  Savi  gänzlich 


»lass  er  blos  des 
ungegründet. 


Abends 


auf 


buuart  oft  sehr  untereinander  abweichender  Raubvögel  Sie  «„i  r 
..d,  l,inSie„Uiel.  ihres  edel„  Acllsscril 

ken  an,  oder  übertreten  diese  soo-ar  noch  in  dwr  H • , *1*1“ 

obgleich  von  ungemein  kräftigem °und  gedrunn-cnem  msic  ’ s(c  ie"  aber, 
sondern  selbst  den  Habichten  und  Sp ^ b T ^ 

"r!S  m°"  ■"  *“•-  - wie  fast  an  alle., 

schalten  nach,  ein  sich  viele  von  Fischen  nähren,  und  die  meisten  ZJ"™' 
gehen"  ‘ 0,lcr  wenigstens  in,  Neil, fall,  nncl,  auf  das  Sas 

r“  Tr*  — 

cn,l  hintern  H.lsfedern/z'elef,^  Ä ”k  f “Sespitaen  Nacken- 
kräftigen  Ban  aus.  ° gCl  Und  e,öea  gedrungenen-, 

Man  kann  sic  abtheilen  in : 


a)  Die  Rauchfussadler, 

die  man  auch  Land—  oder  eio-entliche  Adl^r  rt  », 
nennen  kann.  Sie  über, «“*3^,?"? 
ihre  edleren  Eigenschafien , nnd  verdienen,  rv.gen  ’ sehn“  “ K- 
verhailinsso , ihres  trotzig  kühnen  Anssehen,  1^'^ Gest.K  T' 
ersten  Rang  unter  allen  übrigen  Raubvögeln  Ihr  IW  i ' de“ 

n,i.  flachem  breiten  Scheitel  und  stark  he'rvorstehonde'n  ITe£aZl7’ 
knochen.  Der  Ziemlich  kräftige  nnd  hohe,  ungezähnte  Sdn  ibel  ^ ü 
oben  vom  Ende  de,  grossen  Wachshaut,  die  oft  etwas  Le  ibt  L " 
rade  ans  und  bieg,  sich  dann  stark  abwärts.  Die  vertun, l~.  ’ “T 
oder  wen, ge,  länglichen  Nasenlöcher  haben  ofl  eine  clwaTT,  „ 
tnng.  Die  Fässe  sind  immer  rings  henun  bis  n„71i  f R'Ch- 

befiederl;  di.  Klanen  kräftig;  die  »iitteLÜe  ” anst  bJÄT  7“” 
yana,  etwas  mehr  als  ein  Drittel  länger  als  die  übn>on  T 
aussern  Zehe  durch  eine  grosse  Spannhaul  verbunden;  die“ HinTerzt' 
sehr  stark  m.t  sehr  kräftigem  Nagel,  der  wie  die  übrigen  sef.arf T 
sp.tzt  und  gewöhnlich  stark  gekrümmt  ist.  Die  breiten,  langen  ZT, 
ichen  bis  gegen  oder  an  das  Ende  des  Schwanzes.  Die  e "C 
Schwungfedern  sind  bis  zur  Hälfte  verengt-  die  erste  ist  v‘  1 i •• § 
die  zweite,  die  an  Län„e  hs(  f ,St  V,el  kurzer  »'s 

i , ’ . Ij‘uloe  last  der  fünften,  vierten  und  dntt„„  „i  • i 

o=:,g  r^sirtÄ  £ d^srr ?,  ^ 

ge“7!.^“Ser  Läng-  18  S‘«wrrede“, 
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abgerundet,  manchmal  wie  gerade  abgeschnitten , zuweilen  ziemlich  lang 
und  stark  keilförmig.  Die  Federn  der  Rauchfussadler  haben  fast  immer 
eine  längliche  Gestalt,  und  sind  am  Hinterkopf  und  Hals  meist  sehr 
schmal  und  zugespitzt.  In  ihrem  Gefieder  herrscht  das  Braune,  Braun- 
gelbe oder  Schwarze  vor.  Die  Färbung  ändert  nach  dem  Geschlecht 
nicht  ab,  meist  aber  und  zwar  bedeutend  nach  dem  Alter.  Die  Weib- 
chen sind  immer  etwas  grösser  als  die  Männchen, 

Die  Rauchfussadler  bewohnen  vorzugsweise  waldige,  und  zwar  fel- 
sige oder  gebirgige  Gegenden.  Ihr  Flug  ist  ausgezeichnet  schön:  gleich- 
förmig schwebend,  besonders  wenn  sie  kreisend  aufsteigen;  mit  schnellem 
Flügelschlage , wenn  sie  auf  ihre  Beute  stürzen.  Ihre  majestätische  Hal- 
tung und  ihr  kühner  Blick,  ihr  Muth,  ihre  Stärke,  schönen  Körperverhältnisse 
u.  s.  w.  sind  Ursache,  dass  ihnen  von  jeher  und  bei  den  meisten  Völkern 
der  erste  Rang  unter  allen  übrigen  Vögeln  eingeräumt  wurde,  und  dass 
man  ihnen  viele  vortreffliche  Eigenschaften  zuschrieb,  die  sie  ebenso  we- 
nig besitzen,  als  der  durch  die  allgemeine  Meinung  über  alle  andern  Raub- 
thiere  gestellte  Löwe.  Die  Rauchfussadler  nähren  sich  vorzüglich  von 
Säugethiercn,  oder  leicht  zu  erhaschenden  Vögeln;  die  grossem  auch  von 
Aas,  die  kleinen  zuweilen  von  Insekten,  aber  keiner  von  Fischen.  Sie 
leben  meist  einzeln  oder  paarweise.  Die  grössten  kommen  beinahe  einem 
Geier,  die  kleinsten  etwa  einem  Habicht  an  Grösse  gleich. 

Die  Rauchfussadler  kommen  in  verhältnissmässig  kleiner  Anzahl,  so- 
wohl was  die  Arten  als  Individuen  betrifft,  ausser  Südamerika,  in  allen 
Welttheilcn  vor.  Ausser  den  europäischen  Arten  kenne  ich  mit  Gewiss- 
heit noch  folgende : 

Aquila  fucosa  Cuv.  PI.  col.  32.  Gould  Birds  of  New  IIolI.  Ph  aus 
Neuholland,  etwa  von  der  Grösse  des  Königsadlers,  und  ausgezeichnet 
durch  seinen  langen,  abgestuften  und  daher  keilförmigen  Schwanz.  — 
Aquila  Verreauxii,  Lesson,  Centime  PI.  38,  von  welchem  der  cafre 
des  Levaillant,  Ois.  d’afr.  I.  PI.  fi.  (Falco  vulturinus,  Shaw)  nicht 
verschieden  zu  sein  scheint;  aus  Südafrika,  etwa  von  der  Grösse  des 
Königsadlers,  ganz  schwarz,  mit  schneeweissem  Rücken  und  Bürzel.  — 
Aquila  rapax;  Falco  rapax  Temm.  PI.  col.  455,  der  Aquila  Bonellii  an 
Grösse  und  Färbung  am  nächsten  stehend,  aber  mit  viel  kürzeren  Zehen. 
Von  Südafrika.  Scheint  auch  in  Ilindustan  vorzukommen,  wenn,  wie 
wahrscheinlich  Aquila  fulvesccns  Gray,  lud,  Zool.  II.  Tab.  29,  aus  der 
Gegend  von  Cawnpoor  hierher  gehört.  Ferner  weicht,  bei  Vergleichung 
mehrerer  Originalcxemplare,  Aquila  albicans,  Rüppell,  neue  Wirbelthiere 
Taf.  13.  aus  Abyssiuien,  nicht  im  Geringsten  von  Aq.  rapax  ab,  und 
selbst  die  blasse  Färbung  des  Rüppelschen  alten  Vogels  scheint  nur  vom 
starken  Abreiben  und  Verbleichen  des  Gefieders  herzurühren.  Endlich  ge- 
hört zu  Aq.  rapax  die  von  Gloger  p.  6S,  erwähnte  vermeintliche,  lchni- 
gelbliche  Varietät  des  Königsadlers  vom  Cap.  — Die  Reihe  der  Rauch- 
fussadler beschliesst  als  abweichende  Art  Aquila  malayensis,  Reinvv. 
Temm.  PI.  col.  117  (alt)  von  Java  und  Sumatra,  dessen  äussere  Zehe 
sehr  klein,  und  die  mittlere  kaum  länger  als  die  viel  kürzere  innere  Zehe 
ist.  Nägel  wenig  gekrümmt.  Schwanz  und  Schwingen  lang.  Schnabel 
schwach.  Uebrigens  ein  echter  Adler,  etwa  von  der  Grösse  des  Schrei- 


adlers,  aber  schmächtiger  und  mit  längerem  Schwänze.  Im  Alter  schwarz, 
jung  gelblich,  mit  schwärzlichen  Flecken.  1 


1)  Der  Steinadler,  Falco  fulvus,  Linne. 
Taf.  16  (jüngeres  Weibchen). 

Taf.  17  (nicht  ganz  altes  Männchen). 


Gemeiner,  brauner,  Gold-,  Stock-,  Berg-  und  Il-eu- Adler.  F.  ohrysa«.*  et  fulvue  I.nme.  - l. 

,o,.  Betz.  - A,uil.  fulva,  M.  u.  XV.  - AquiL  nobili.  Pallas.  - PI.  enl.  410  (.10  i ~ ° 

tail,  Wilaon  Tab.  55  big.  1 (etajibri,).  Kaumam.  Taf.  8 und  9.  - Andube»  Tab.  81.  - Gould  Tab.  6. 


Der  grösste  europäische  und  der  stärkste  Rauchflussadler  überhaupt. 
Ganze  Länge  33  bis  36;  Flügel  23  bis  25;  Schwanz  12'/*  bis  13  Zoll. 

Schnabel  bläulich  horularben,  nach  (1er  Spitze  hin  schwarz.  Wachs- 
haut und  Füsse  gelb.  Innere  und  Hinterzehe  sehr  kräftig,  mit  grossen, 
krummen  Krallen.  Iris  goldgelb,  im  Alter  feuerfarbig,  in  der  Jugend  ins 

Bräunliche.  . . 

Hauptfarbe  bei  ganz  alten  Vögeln  braunschwarz,  mit  rotlihcliem 

Schimmer,  Mittlere  Deckfedern  der  Flügel  und  untere  Schwanzdeckfe- 
dern  ein  wenig  heller.  Federn  der  Läufe  hellgelblich  graubraun;  des 
Flü-elbuges  rostfarben;  die  langen  schmalen  Federn  des  Nackens  und 
Hinterhalses  bräunlich  rostfarben.  Obere  Schwanzdeckfedern  an  der  \\  ur- 
zel  weisslich.  Schwanz  auf  der  vordem  Hälfte  mit  graulichen,  unregel- 
mässigen, ausgezackten  Querbändern  wie  gewässert.  Aehnhche,  mehr 
verwaschene  Bänder  auf  den  inneren  Fahuen  der  Schwungfedern  zweiter 

Ordnung.  . 

Im  Mittelalter  ist  die  vordere  Hälfte  des  Schwanzes  weiss;  che  grau- 
lich weissen  Federn  der  Läufe  sind  mit  einzelnen  dunkeln  Federn  unter- 
mengt; die  schmalen  Federn  des  Hinterkopfes  und  Nackens  sind  bräun- 
lich ^gelb,  die  des  Flügelbugs  nur  wenig  heller  als  das  übrige  Gefieder, 
und  die  Schwanzspitze  mit  einem  sehr  schmalen  wcisslichen  Säumchen. 

Bei  juno-en  Vögeln  ist  das  Gefieder  durchaus  heller;  auf  den  Unter- 
teilen mit  einzelnen  bräunlich  rostfarbenen,  auf  den  Oberthcilcn  mit  gelb- 
bräunlichen Federn  untermengt.  Die  schmalen  Federn  des  Ilmterkopfes, 
Nackens  und  des  Hinterhalses  sind  gelblich  rostfarben,  auf  letzterem  Theil 
an  der  Wurzel  bräunlich.  Die  mittler»  und  hintern  grossen  Flugeldeckfe- 
dern  sind  viel  heller  als  die  übrigen  Tlieile,  mit  breiterer  weisser  Wurzel 
und  gelblichen  Spitzen.  Das  Weiss  des  Schwanzes  endlich  geht  nach 


i Mehrere  andere  von  verschiedenen  Gelehrten  angeführte  Adlerarten  scheinen 
tlieils  zu  den  Adlerhahichten  zu  gehören,  wie  z.  B.  Aquila  Jamesonii,  Mein.  Werner. 
Soc.  VII.  p.  484.  aus  Südamerika,  theil»  mit  andern  schon  bekannten  Arten  zusam- 
loenzufallen  Als  solche  darf  man  anführen,  die  weiter  unten  erwähnten  Aquila  Sene 
Sulla  und  uaeviol'des  Cu  vier,  die  nicht  von  Aq.  naevia.  und  pennata  .erschien, 5a  zu  sein 
scheinen.  Ferner  Aquila  morphnoi'des,  Gould,  Proneed,  ahgelnldct  im  sechs» en  Heft  der 
Birds  vf  Auslralia , aus  Neuholland,  und  wie  es  scheint,  von  Aq.  pennata  mu  durch 
kaum  merklich  bedeutendere  Grösse  und  ein  wenig  verschiedene  Färbung  abweichend. 
- Ferner  Aq.  punctata  und  hlfasciata  Gray  (nec  Brehm)  abgebildet  m Bard wicke  In- 
dian Zoologie  I.  Tab.  10  und  17,  welche  sich  dem  Königsadler  ausserordentlich  zu 
nähern  scheinen.  Und  endlich  Faleo  peruiger,  Hodgson  Journ.  Asiat.  Kociet.  Iieng.  V. 

‘ 227  von  Nepaul,  der  vielleicht  der  grösseren,  schwarzen  Varietät  des  Steinadlers, 
deren  Pallas  schon  erwähnt,  angeboren  dürfte. 
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erscheiJ“  ^ ÜbCr’ 2 * *  S°  ^ nUr  daS  le‘Zlc  Viertel  desselben  schwarz 

W U er  S.t<?nad!er  komrat  fast  in  a,,en  Sendern  Europa’s,  Wo  es  -rosse 

er  aufedcSeU™i  m ,GebirgSgegeilde'1  V°r‘  Nach  pe"as  kommt 

auf  dem  Ural  und  allen  sich  von  diesem  Gebirgsstock  verzweigenden 

Nebengebirgen  sehr  häufig  vor,  findet  sich  auf  den  Sibirischen  Alpe,"  bis 

aunrien  und  sdbst  in  Kamtschatka.  Nach  Wagner,  (Reise  III  , 87 

bewohnt  er  die  Barbarei,  und  nistet  auf  den  höchsten’ Punkten  desAtlls 

Wdson  und  Ändubm.  beobachteten  ihn  auf  verschiedenen  Punkten  Iler 

Roekv-Vn!  S,  3 Jf°jrdamel'ika’S’  uud  nacl>  Richardsou  brütet  er  auf  den 
Fs  11S,’  W'rd  aber  se,ten  östlich  von  denselben  angetroffen, 
lebt  e • C'"  Sc  lcl,cr  ""d  vorsichtiger  \ ogel , der  gewöhnlich  paarweise 
mittlerer  T ?e?ClU  vorncllmli<'h  ™s  allerlei  Säugethieren  von 

1 r ST"’  Je  °Ch  ?Dt  " audl  llehe  a»  «»d  verschmäht  selbst  die 
ne rT« n r ^ ^ auf  Vögel,  wie  Auerhüh- 

f!  che  sT  - , U'^  U'  S'  W*’*  imN°thfal1  beSnöS‘  er  sich  selbst  mit  Aas 

ische  scheint  er  dagegen  durchaus  zu  verschmähen.  Im  Winter  ver 

dmLr die"C0  , re"  Gege,i(len  ,licht>  sondern  besucht,  herumstrei- 
chend, die  Orte,  wo  er  seiner  Beute  habhaft  werden  kann. 

. , '"t  6fl  Sn"en  gl'OSSe"  Horst  a,,f  Felsen  oder  hohen  Bäumen  an,  und 

benutzt  denselben  oft  viele  Jahre  hintereinander.  Die  Eier.  2,  seltener  3 

ocer  gar  an  der  Zahl,  sind  etwas  kleiner  und  rundlicher  als  Gänseeier 
i auhch  we.ss,  mit  bräunlichen  Flecken  und  Strichen  bedeckt. 

• ? v -M  ^ aS  (Zo°^  P4  ««■)  bedienen  sicli  mehrere  russische  und  tata- 
rische  V ölkerschaften  der  Schwanzfedern  dieses  Adlers  für  ihre  Pfeile-  sie 
ziehen  diese  Vögel  zu  diesem  Zwecke  oft  jung  auf.  Bei  den  Jakuten  sind 
io  Adlcrschwanze  daher  hoch  im  Preise,  und  der  Vo-el  selbst  wird 

ferfit  j“d  305T,,rtl  ud  gCSC',0,it*  Achn,iches  Wählen  Wilson 

(edit  Jard.  II  p.  30o.)  und  R.cliardson  (Fauna  Bor.  am.  P.  12.1  von  den 

;;i''Seb°r"C'i  WddenNordamerika’s , obgleich  die  Schwanzfedern  des  Ad- 

n fiesen  Völkern  nur  zu  Verzierung  der  Ta  backspfeifen  verwen- 
det werden. 

Es  ist  dies,  wie  Pallas  erzählt,  die  einzige  Adlerart,  welche  von  den 
Nomade,, volken,  Asiens  zur  Beize,  gewöhnlich  auf  Antilopen,  Wölfe  und 
huchse,  abgerichtet  wird.  ’ 


2)  Der  Königsadler,  Faloo  imperialis  Bechst. 

Taf.  14  (alt);  Taf.  15  (jung). 

...  AqU'iS  1"!li“Ca  S*Ti*“*  E«rP"’  PI-  !*•  - A,.  chrysaütos  Leiter  Welt  A„»  II  T.Fl  j 

'“*•  ~ Nau"“”  Taf-  6 ™d  7-  - **  *»>•  T.b.  » (j„„g;s  Weilt;).  'J./'  LTs  l 

Der  Königsadler  wurde  in  frühem  Zeiten  immer  mit  dem  Steinadler 
verwechselt,  bis  Savigny,  Naumann  und  Leisler  zuerst  die  Merkmale  beider 
rten  auseinander  setzten.  Er  unterscheidet  sich  vom  Steinadler  durch 
o gende  Kennzeichen : Er  ist  immer  bedeutend  kleiner,  so  dafs  das  Weib- 
cien  esse  en  me  lt  einmal  die  Gröfse  des  Steinadlermännchens  erreicht. 
"Cme  inn,ei'e]  Zehe  ,st  verhäl(nifsmäfsig  länger,  weit  schwächer,  und  hat 
einen  v,cl  kleineren  -Nagel.  Der  Schnabel  ist  viel  weniger  zusammenge- 
‘ "IC<  ' "n<  (,aher  gegen  die  Wurzel  hin  breiter,  was  besonders  in  die 
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Auge»  fallt,  wem,  mm,  die  Wachebaut  von  obe„  betrachtet.  Die  Färb»,,« 
sowohl  Ul  der  Jugend , als  im  Alter,  fe,  verschieden , er  hat  „ie  e"  ! 

Mt«!!  f’;”  t’  WUrad  dM  ond  ausgefärbt  immer  du“ 

“Sfsi”  r",  ‘u  t **“*—■  er  einen  ver- 

„ach  hinten  ZZ'.'Hi’“"'  “”.,,er«  A“S""’  e,',le"  "■eitern,  etwas  mehr 

bei  eine  clwnf «"iT  C,nen  lanSeri1’  stärker  abgedachten  Schna- 

ffende  vn.  , S ^ W»chsh™1’  etwas  mehr  nach  oben  lie- 

fv  V0"  U"el''  wulstigen  Rand  umgebene  Nasenlöcher,  einen  etwas 
T * abSeru,,dete“  Schwanz,  nicht  so  stark  gekrümmte  Krallt 
grofsere  Schuppen  auf  den  Zehen  und  besonders  auf  der  Spannhaut  und 

“ÖW°  U1  ,Ch  Cl"  °dcr  ZWCI  Schilder  auf  den  Zehen  mehr  als  der  Steinad- 
ler. welche  Kennzeichen  aber,  der  individuellen  Abweichungen  wegen 
deren  beide  Arten  unterworfen  sind,  zumal  an  ausgestopften  Vögeln  nicht 
immer  deutlich  in  die  Augen  springen.  ° 1 

bis  n“  Zoli.“Se  * “•’**  ZOlli  F1“Sel  80  N*  w Zoll;  Schwanz  10*/, 

**=“  h™"l»ibou,  „ach  hinten  ins  Gelbliche,  in  der  Juuond 

heller,  hefte  und  Wachshant  gelb.  Iris  gelblichgrau.  “ 

Be,  den  Jüngern  Vögeln  isl  ,1er  Schwanz  gelhlichgranhrann,  oft  dunkel- 
braun, unten  heller,  oft  mit  gelblicher  Spitze,  ,md  ohne  beme  kba  e 

“d"”'  Uh  6 7 «""„Schwungfedern  “u„! 

lieh schwarz,  die  übrigen  so  wie  die  grofsen  F!ü<*cldeckfcdern  und  d.V 
hintern  Scliulterdeckfedern  heller  oder  rtthlichb^^ 

Spitzen.  Die  übrigen  Federn  der  Flügel  und  die  des  Rückens  IZ  22 
it  1er,  und  d.e  gelbliche  Farbe  zieht  sich  bis  in  die  Mitte  der  Federn  hinauf 
Auf  allen  übrigen  The, len  ist  die  Grundfarbe  schmutzig  oder  blafs  gelb- 

rwihfot,  :r  rf,d“ «"d  0^  Jo^z£L 

Ränder  haben,  d.e  auf  den,  Hals  blässer  werden  und  auf  der  Kehle,  den 
Beinen  und  untern  Sclnvaiizdeckfederu  gänzlich  verschwinden 

Vogel  im  Uebergangskleide,  wahrscheinlich  im  dritte»  Jahr,  haben 
einen  bräunlich  rostfarbenen  Oberkopf  und  Hinterhals;  auf  den  Schultern 
tiefen  einzelne  weifse  Federn  hervor;  der  Schwanz  ist  grau  gewässert 

üb H.n™TLte “"d  schmalen  hellen  Slumchen ; alle 
ln  r ff  ! d">  “">0,0  Deckfed.™  des  Schwanzes 

sind  tief  braunschwarz,  mit  purpurröthlichem  Goldschimmer;  aber  dieFlü 

gehlechen  und  untern  Th.il.  des  Vogels  sind  „och  mit  vielen  cinzcta 
rostfarbenen  Federn  untermengt. 

Im  vollkommen  ausgefärbten  Kleid  verschwinde*  diese  Federn  gänz- 

Tr\me  tf  Si,KrfaSt  ^ ^ der  Scheit^  wfrd  in 

ost  Jb“  ^ ^ ?'°  SChma,en  Nacke,ireder»  werden  weifslich 

rostiai  ben , alle  übrigen  Farben  überhaupt  aber  dunkler 

Nestbau  !o2mdler  ? Steinadler  in  SitteD>  Nahrung,  Betragen  und 
SmmTvon  h T ah°hch\  weicht  aber  da-h  seine  rauhe,  rabenartige 

halten  nd  d'  m V’  S°  aUCb’  be,m  ®‘fzen  den  Körper  mehr  wagerecht 
halten,  und  detshalb  unedler  an  Gestalt  und  Aussehen  sein  als  der  Stein- 

Der  Königsadler  wurde  von  Savigny  in  Egypten  entdeckt,  von  Nat- 
terer  m der  Gegend  von  Wien  „„d  in  üng^n,  später  in'  Dalmatien 
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beobachtet,  und  von  Rüppell  in  Oberegypten  und  an  der  abyssinischen 
Küste  angetroffen.  Gray  bildete  ein  in  Hindustan  erlegtes  Individuum  ab, 
und  wir  erhielten  ein  Exemplar  desselben  aus  Nepaul.  1 

Die  Abbildung  dieses  Adlers,  der  bei  den  alten  Egyptiern  Ahoom 
genannt  wurde,  und  in  ihrer  Bildersprache  den  Buchstaben  A vorstellte, 
kommt,  auf  den  altegyptischen  Bildwerken,  zuweilen  mit  stark  verlänger- 
ter Schnabelspitze,  (nach  Ilorapollo  ein  Zeichen  hohen  Alters),  häufig  vor. 


3)  Der  Bonellische  Adler,  Falco  Bonellii,  ’iemm. 
Taf.  18  (alt.)  Taf.  19  Cjung). 


Aquila  minima.  Celti  (Ucbers.)  II.  i>.  28.  — Temm.  PI.  col.  288  (Weibchen  im  zweiten  Jahr).  — M“r- 
niora , Acad.  Turin,  Tome  27  Taf.  1.  (Abbildungen  des  Vogels  im  ersten,  dritten  nnd  fünften  Jahr;  Taf.  2 (Kopf 
und  Federn.).  — Gould  Taf.  7.  — Temm.  Alan.  HI.  j».  19* 


Dieser  Adler  unterscheidet,  sich  auf  den  ersten  Blick  von  allen  übrigen 
Arten  durch  die  bedeutende  Länge  seiner  Zehen,  und  die  schmalen, 
schwarzen  Feder-Schaftstriclie,  welche  besonders  auf  den  hellem  Unter- 
tlieilen  ins  Auge  fallen.  Er  ist  etwas  gröl'ser  als  der  Schreiadler  und  hat 
ebenso  hohe  und  dünne  Beine  als  dieser;  seine  Flügel  sind  aber  verhält - 
nifsmäfsig  kürzer,  und  er  weicht  hinsichtlich  der  Färbung,  nicht  nur  von 
ihm,  sondern  auch  von  allen  übrigen  Adlern,  mit  Ausnahme  des  F.  ra- 
pax,  ab. 

Länge  des  Weibchens  28  Zoll;  Flügel  18l/2  Zoll;  Schwanz  10'/j  Zoll; 
Läufe  i'/i  Zoll;  Mittelzehe  2'/s  Zoll.  — Männchen  25  Zoll;  Flügel  17  Zoll; 
Schwanz  9l/2  Zoll. 

Der  Schnabel  ist  etwas  kürzer  und  höher  als  der  des  Schreiadlers, 
und  hat  auch  eine  kürzere  Spitze , bläulich  hornfarben  und  gelblich  an  der 
Wurzel;  der  Unterkiefer  bis  auf  die  Spitze  ganz  gelblich.  Iris  liochgclb, 
bei  den  Jungen  blässer,  bei  den  Alten  ins  Braune  übergehend.  Wachs- 
haut  und  Fiifse  blafsgelb.  Nägel  stark  gekrümmt,  blafs  hornfarben  ins 
Schwärzliche.  Nasenlöcher  etwas  schiefstehend  und  länglich  eirund,  am 
vordem  Rand  mit  einem  Finsprung.  Flügel  bis  an  das  letzte  ^ iertel  des 
Schwanzes  reichend.  Schwanz  ziemlich  lang,  ein  wenig  abgerundet. 
Männchen  und  Weibchen  ähneln  sich  in  der  Färbung  vollkommen,  aufser 
dafs  bei  letztem  die  grossen  innern  Flügeldeckfedern  gröfsere  schwärz- 
liche Flecke  haben.  Die  Jungen  unterscheiden  sich  von  den  Alten  im  All- 
gemeinen durch  die  hellere  Farbe  der  obern  und  den  starken  gelben  An- 
flug der  untern  Theile. 

Beim  einjährigen  Vogel  sind  die  Federn  der  Obertbeile  des  Kopfes 
und  Halses  blafs  röthlichbraun,  mit  schwarzen,  auf  dem  Kopf  breitem 
Schaftstrichen  und  hellem  Saum.  Auf  dem  Mantel  zieht  jene  Grundfarbe 
ins  Grauliche,  die  Schaftstriche  sind  undeutlicher,  die  hellen  Federränder 
aber  breiter.  Die  Schwungfedern  sind  braunschwarz  mit  schwärzlichen 
Querbiuden  und  gelblich  weifsen  Rand,  der  gegen  die  Schwungfedern 


1 Gloger  p.  68,  behauptet,  diese  Art  komme  auch  am  Vorgebirge  der  guten  Hoff- 
nung vor;  aber  die  von  ihm  beschriebene  vermeintliche  Varietät  von  Südafrika  (?Falco 

obsoletus,  Licht.)  gehört  zu  Falco  rapax  Temm.;  von  welcher  uns,  vom  Berliner 
Museum,  unter  dein  Namen  Falco  imperalis,  ein  im  Kafferiand  erlegtes  Individuum 
geschickt  wurde. 
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zweiter  Ordnung  breiter  wird,  während  die  Grundfarbe  an  Intensität  abnimmt. 
Die  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  selbst  sind  daher  viel  heller,  mit 
undeutlichen  dunkeln  Bändern  und  hellem  Flecken  wie  gewässert.  Auf 
dem  Schwanz  bemerkt  man  eine  ähnliche  Farbenverthcilung  wie  die  zu- 
letzt erwähnte;  die  schmalen  Querbänder,  etwa  12  an  der  Zahl,  sind  bei- 
nahe zickzackförmig,  und  sind  deutlicher  auf  der  Unterseite,  wo  die  Grund- 
farbe ins  Weifsliche  übergeht.  Die  Schwanzspitze  ist  ebenfalls  weifslich. 
Alle  Federn  der  Unterthcilc  des  Vogels  sind  lebmgelblich,  mit  schmalen, 
schwarzen  Schaftstrichen;  aber  diese  Farbe,  welche  auf  dem  Hals  ins 
Röthliche  zieht,  wird  nach  hinten  blässer,  und  geht  auf  den  Hosen  und 
untern  Deckfedern  des  Schwanzes,  wo  auch  die  Schaftstriche  verschwin- 
den, ins  Weifsliche  über. 

Im  zweiten  Jahr  ziehen  alle  Obertheile  mehr  ins  Bräunliche,  der  Saum 
des  Schwanzes  und  der  Schwungfedern  wird  schmäler,  und  verschwindet 
auf  den  6 ersten  Schwungfedern  gänzlich.  Die  Federränder  auf  den  Un- 
tertheilen  dagegen  werden  blässer  und  heller. 

Im  dritten  Jahr  zieht  die  Grundfarbe  der  Untertheile,  die  Hosen  aus- 
genommen, stark  ins  Weifsliche,  da  nur  noch  in  der  Mitte  der  Federn 
Spuren  der  lehmgelblichen  Farbe  übrig  bleiben.  Alle  Obertheile  dagegen 
nehmen  einen  graubraunen  Ton  an.  Von  der  helleren  Schwanzspitze  bleibt 
nur  noch  ein  ganz  schmales  Säumchen  übrig,  und  an  ihre  Stelle  tritt  ein 
noch  unvollkommenes,  breites  schwarzes  Band. 

Beim  vollkommnen  ausgefärbten  Vogel  endlich  sind  die  Untertheile 
weifs,  mit  breitem,  dunkeln  Schaftstrichen.  Die  Schwanzspitze  zeigt  eine 
breite  schwarze  Querbinde.  Die  hellen  Ränder  der  Schwungfedern  sind 
gänzlich  verschwunden,  und  die  Grundfarbe  der  Hosen  und  aller  obern 
Theile  erscheint  als  ein  schwärzliches  Graubraun,  was  auf  dem  Mantel, 
Hals,  Kopf  und  Hosen  einen  röthlichbraunen  Ton  annimmt. 

Dieser  schöne  Adler  wurde  schon  vor  sechzig  Jahren  von  Cetti  be- 
schrieben, aber  unbeachtet  gelassen,  bis  ihn  Herr  de  la  Marmora  im  Jahr  1822 
aufs  Neue  in  Sardinien  entdeckte,  wo  er  gerade  nicht  selten  vorkommt,  da 
dieser  Reisende,  während  eines  Zeitraums  von  7 bis  8 Jahren,  25  Stück  in 
die  Hände  bekam,  die  alle  in  der  Umgebung  von  Cagliari  gefangen  wurden. 
Herr  Küster  meldet  mir,  dafs  er  jetzt,  da  ihm  so  häufig  üächgestellt 
wird,  viel  seltner  ist,  als  früher,  dafs  sich  aber  noch  mehrere  Paare  auf 
dem  Monte- reale,  10  Stunden  von  Cagliari,  aufhalten.  Marmora  sah  in 
Marseille  ein  in  der  Provence  getödtetes  Individuum,  und,  nach  Savi  I.  p. 
26.  wurde  diese  Art  auch  in  Italien  beobachtet.  Gould  erhielt  ihn  aus 
Vorder-Indien  und  wir  besitzen  ein  sehr  kleines  Männchen  aus  der  näm- 
lichen Gegend.  Nach  Privatmittheilungen  von  Michahelles  wurden  vor 
etwa  8 Jahren  2 Stücke  in  Egypten  erlegt.  Wagner,  (Reise  III.  pag.  88.) 
schofs  ihn  bei  Algier  und  Mascara.  Nach  Marmora  besucht  er  häufig  die 
bewaldeten  Moräste  des  südlichen  Sardiniens,  wo  er  auf  allerhand  Wasser- 
und  Sumpf- Vögel,  besonders  Rallen,  Enten,  Wasserhühner  u.  s,  w.  Jagd 
macht.  Seinen  Horst  baut  er  in  die  Klüfte  steiler  Felsen  wände,  und  brü- 
tet nicht  mehr  als  2 Junge  aus. 
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4)  Der  Schreiadler,  Falco  naevius  Gmel. 
l'af.  20  (alt).  Taf.  21  (jung). 

Schell,  brauner,  Enten- Adler.  K.  nie v ins  Gmel.  (all).  P.  maculatu»  Gmel.  (jung).  Aquila  naevia  M.  u 
W.  - A.  «langt  Palla».  _ A.  melanaetos  Sav.  Egypte  PI.  I (alt)  PI.  3 Kig.  1 (jung).  FrischgTab.  71  (all).  _ 
Naumann  Taf.  10  und  11.  (jung  und  alt.)  - Roux  Taf.  7 und  8 (jung).  Aqutla  fusca,  Gray,  lud.  Zool  II  Taf. 
97  (all).  Gould  PI.  (Vogel  int  4len  Jahr). 

Der  Schreiadler  erreicht  nicht  ganz  die  Gröfsc  des  Vorhergehenden, 
und  ist,  bis  auf  den  Zwerg- Adler,  die  kleinste  europäische  Art.  Er  hat, 
wie  F.  Bonelli,  sehr  hohe  Läufe,  aber  seine  Zehen  sind  kürzer  und  die 
Hügel  länger.  Aufser  den  Gröfseverhältnissen  unterscheidet  er  sich  von 
den  übrigen  Adlern  durch  seine  weniger  gekrümmten  Nägel,  den  verhält- 
nilsmäfsig  länger»,  niedrigen  Schnabel,  und  seine  düster  schwarze  oder 
röthlichbraune  Farbe,  die  nur  bei  jüngern  Vögeln  durch  schöne  gelblich- 
weilse  Flecke  gehoben  wird. 

Ganze  Länge  26  bis  27  Zoll;  Flügel  19  Zoll;  Sehwanz  9 '/z  bis  10  Zoll; 
Fufswurzel  4 Zoll;  Mittelzehe  ls/4  Zoll. 

Augenstern  bräunlich,  im  hohen  Alter  goldgelb.  Wachshaut  und 
Füfse  hochgclb.  Nägel  tiefschwarz.  Schnabel  schwärzlich  horufarbeu,  an 
der  \\  urzel  heller.  Nasenlöcher  fast  rund.  Schwanz  ein  weni°'  abge- 
rundet. ° 

In  der  Jugend  schön  röthlichbraun ; Federn  des  Oberrückens  und  be- 
sonders des  Nackens  mit  hellem  Spitzenstrichen,  die  auf  dem  Bauch  die 
Gestalt  von  Schaftstrichen  annehmen,  auf  der  Brust  aber  sehr  breit  und 
blal's  werden.  Schulterdeckfedern,  die  mittlern  und  großen  Flügeldeck- 
federn,  so  wie  die  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  mit  schönen,  läng- 
lichen, gelblichweilsen  Flecken,  die  nach  hinten  gröfser  und  breiter  wer- 
den, und  dann  fast  die  ganze  Spitze  der  Federn  einnehmen.  Aehnliche 
schmale  4 lecke  sieht  man  auf  den  Hosen.  Die  untern  Deckfedern  des 
Schwanzes  sind  gelblichweifs,  mit  schwarzbraun  untermengt.  Die  Schwanz- 
spitze ist  gewöhnlich  gelblichweifs. 

Mit  dem  Alter  verschwinden  die  Flecke  nach  und  nach;  die  Grund- 
farbe nimmt  einen  einfarbigen  tiefbraunen  Ton  an , der  Schwanz  ist  oft 
mit  schmalen,  hellen,  aber  undeutlichen  Querbändern  versehen,  und  die 
untern  Deckfedern  desselben  sind  braun  mit  weifslichen  Rändern.  Oft  aber 
ist  das  ganze  Kleid,  bis  auf  die  Schwungfedern  und  den  Schwanz  (wahr- 
scheinlich durch  das  Verbleichen  und  Abstößen  der  Federn)  mit  hellem 
oder  dunklem  braunen  Federn  gleichsam  wie  geschadet;  überhaupt  scheint 
das  Farbenkleid  des  Schreiadlers  vielen  zufälligen  Abweichungen  unter- 
worfen zu  sein.  1 


Ginelm  p.  258  unterschied,  wie  wir  schon  oben  anfiihrten,  zwei  Arten  Schrei- 
adler, oder  mit  andern  Worten,  er  trennte  den  jungen  Vogel  vom  alten  als  eigne  Art- 
jene  unter  dem  Namen  Falco  maculatus,  diesen  als  Falco  naevius.  Fast 
alle  folgende  Naturforscher  haben  diese  beiden  Arten  vereinigt,  und  nur  erst  nenerl.cl, 
' Bolf  (.,S'Sfo1835  p-  «•)  die  Meinung  verteidigt , dafs  der  von  Brehm  (Vögel 
cu  sc  i an<  s 8.11  p.2/)  aufgestellle  Pommerscbe  Adler  (Aquila  pumarina  Brehm),  der 
sich  in  jedem  Alter  durch  sein  fast  einfarbiges  braunes  Kleid  unterscheiden  soll,  im 
Grunde  also  nichts  als  der  Falco  naevius  Gmel.  ist,  eine  eigene  vom  Schreiadler  ver- 
schiedene A lt  bildet  die  im  Holsteinischen  brütet,  auf  welche  er  aber,  wohl  mit  Un- 
recht, fraglich  den  Falco  rapax  Teinm.  bezieht.  Obgleich  es  mir  nicht  gelungen  ist 
irgend  ein  standhaftes  Kennzeichen  auf/.ufinden,  um  die  gefleckten  Schreiadler  von  den 


Der  Schreiadler  ist.  ein  Bewohner  des  Östlichen  Europas,  kommt  aber 
bis  weit  nach  Mittelasien  hinter  vor.  Er  ist  nach  Pallas  in  gauz  Sibirien 
häufig,  findet  sich,  wie  es  Gray’s  Abbildung  zeigt,  bis  nach  Indien,  von 
woher  wir  ihn  neuerlich  erhielten,  kommt  um  den  Caspischen  See  und 
Caukasus  vor,  und  bewohnt  überhaupt  ganz  Rufsland,  Schweden,  Polen 
und  einige  angrenzende  Preufsische  Provinzen,  Ungarn,  und  wahrschein- 
lich auch  die  Türkei  und  Griechenland.  Einzelner  findet  er  sich  in  Pom- 
mern bis  ins  Holsteinische,  auf  dem  Harz,  und  in  der  Schweiz,  er  kommt 
auch  in  Italien  und  der  Provence  vor.  — Rüppell  fand  ihn  einzeln  im  gan- 
zen nordöstlichen  Afrika,  und  uns  wurde  derselbe  aus  Abyssiuien  ge- 
schickt. Wahrscheinlich  gehört  auch  Falco  senegailus  Cuv.  Regne  an. 
(I  p.  326  Note)  vom  Senegal  hierher. 

Seine  Stimme  soll  klagend,  fast  wie  das  Gebell  eines  kleinen  Hundes 
klingen.  Er  soll  im  Freien  nicht  sehr  scheu,  aber  feig  sein,  sich  vorzugs- 
weise in  der  Nähe  der  mit  Wald  umsäumten  Gewässer  aufhalten,  um 
sich  auf  einzelnstehende  Bäume,  Pfähle  oder  andere  erhabene  Gegenstände 
zu  setzen,  und  seiner  Beute  aufzulauern.  Diese  besteht  vorzüglich  in  al- 
lerhand Wnsservögcln;  jedoch  fangt  er  auch  andere  Vögel,  wenn  er  ihrer 
habhaft  werden  kann,  und  selbst  kleine  Säugthiere  bis  zum  Hasen,  be- 
gnügt sich  im  Winter  aber  auch  mit  Aas.  Er  horstet  auf  Bäume  und 
legt  3 weifsliche,  mit  röthiiehbrauneu  Strichen  und  Fleckchen  bedeckte 
Eier. 


5)  Der  Zwergadler.  Falco  pennafus.  Gmel. 

Taf.  22  (alt)  Taf.  23  (jung). 

Gestiefelter  Adler.  — Aquila  pennata  ct  minuta  ßrehm.  — PL  col.  33  (altes  Männchen).  — Bieliin  Beitr.  1 
Taf.  2 (jüngerer  Vogel).  — Werner  Atlas  (^alt).  — Gould  Taf.  9. 

Es  ist  dies  der  kleinste  aller  bekannten  Adler,  der  früher  zuweilen 
mit  dem  rauchfüfsigcn  Bussard  verwechselt  wurde , obschou  er  sich  von 
demselben  durch  seine  langem  Zehen,  den  gröfseru,  anders  gestalteten 
Schnabel,  die  spitzigen  Nackenfedern,  und  überhaupt  länglicheren  Federn, 
besonders  der  Untcrthcile,  durch  seine  geringere  Gröfsc  und  verschiedene 
Färbung ; endlich  aber  und  hauptsächlich  dadurch  unterscheidet,  dafs  seine 
Läufe,  wie  bei  allen  Adlern  ringsherum  befiedert  sind,  während  die  Läufe 

ein  farbigen  zu  unterscheiden,  so  verdienen  dennoch  die  Untersuchungen  Brehm’s  und 
Boie’s  in  so  fern  Beachtung,  als  die  gefleckten  Schreiadler  auf  gewisse  Gegenden  be- 
schränkt zu  sein  scheinen,  und  ihr  Jugendkleid  sehr  lange  behalten.  Letzteres  bewei- 
sen mehrere  hier  lebende  Schreiadler,  vom  Harz,  die  nun,  nach  dreijähriger  Gefangen- 
schaft, immer  nocli  die  dem  Jugendkleide  eigenen  rostgelblichweilsen  Flecke  auf  den 
Flügeln  zeigen.  Hinsichtlich  der  Verbreitung  des  Schreiadlers  müssen  wir  bemerken, 
dafs  wir  aus  Ungarn,  Ahyssinien  und  Iudieu  nur  einfarbige  Individuen  erhielten,  und 
auch  Pallas  beschreibt  den  Schreiadler  als  ungefleckt,  obgleich  er  ries  gefleckten  als 
Varietät,  erwähnt.  Die  Schreiadler  dagegen,  welche  in  der  Schweiz  und  südlich  dieses 
Landes  Vorkommen,  sollen  nach  Temminck  (Manuel  I p.  43)  alle  junge,  oder,  wenn 
man  will,  gefleckte  Vogel  sein;  eine  Meinung,  die  auch  Iloux  und  Oh.  Bonaparte  be- 
stätigten. — Diese  Thatsachen  stehen  übrigens  alle  noch  vereinzelt  da,  und  sind  nicht 
zulänglich,  vorliegende  Frage  zu  entscheiden.  Es  wäre  daher  zu  wünschen,  dafs  Na- 
turforscher, welche  Brüteorter  dieses  Adlers  in  der  Nähe  haben,  ihn  vom  Jugendkleid 
bis  ins  hohe  Alter  beobachteten. 

S r h I o g e I und  S ii  s p in  i li  I . Vögel, 
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der  Rauchl'nfsbussarde  hinten  der  ganzen  Länge  nach  nackt,  und  mit 
Schildern  bekleidet  sind. 

Ganze  Länge  19  bis  20  Zoll;  Flügel  13  bis  14  Zoll;  Schwanz  8 bis 
8'/»  Zoll;  Mittelzche  1 Zoll  5 bis  7 Linien. 

Iris  dunkelbraun;  Wachshaut  und  Füfse  gelb.  Nägel  und  Schnabel 
hornfarben;  letzterer,  besonders  gegen  die  Wurzel  gelblich.  Der  Schna- 
bel ähnelt  zwar  dein  der  Adler,  ist  aber  nicht  so  hoch,  und  schon  von 
der  Wurzel  der  Wachshaut  an,  etwas  abschüssig. 

Vorderstirne  weifslich.  Federn  des  Oberkopfes,  der  Seiten  und  Hin- 
lertheilc  des  Halses  blass  röthüehbraun , mit  gelblichen  Rändern  und  braunen 
Schaftstrichen,  die  auf  Sdhcitcl  und  dem  Ilinterhals  sehr  breit  werden. 
Federn  des  Mantels  röthüehbraun,  mit  gelblichweifsen  Rändern.  Die  mitt- 
lorn  Flügel-  und  vordem  Schulterdeckfedern,  so  wie  die  oben)  Schwanz- 
deckfedern. viel  heller.  Schwungfedern  röthlich  schwarzbraun,  die  der 
zweiten  Ordnung  mit,  schmalem  gelblichweifsen  Saum.  Schwanz  wenig 
abgerundet,  unten  weifslich,  oben  tiefbraun  mit  wcifslicher  Spitze,  und 
breiten  dunklern  Querbinden,  die  aber  so  verwaschen  sind,  da(s  nur  die 
beiden  äufsern,  und  auch  diese  nicht  immer  bemerkbar  sind.  Die  \ order- 
stirne  und 'alle  untern  Theile  sind  weifs  mit  gelblichem  Anflug,  und  dun- 
kelbraunen Schaftstrichen,  die  aber  erst  auf  den  Hosen  und  Unterleib  auf- 
Ireten,  nach  vorn,  besonders  auf  der  Brust,  breiter  werden,  wo  auch  die 
Federn  in  der  Milte  einen  gelblichbraunen  Anflug  zeigen.  Die  dunkle 
Farbe  der  Obertheile,  besonders  der  Schwingen  und  des  Oberrückens  ha- 
ben einen  schönen  purpurröthlichen  Glanz.  Die  Achselfedern  sind  weifs. 

Männchen  und  Weibchen  ähneln  sich  in  der  Farbenverfheilung  voll- 
kommen. Im  mittlern  Aller  sollen  Kopf,  Hals  und  die  l nlertheile  mehr 
ins  Rölhlicho  ziehen.  Bei  den  Jungen  dagegen  soll  eine  dunkelbraune  Farbe 
vorherrschen. 

Dieser  Adler  wurde  zwar  in  mehreren  sehr  von  einanden  entfernten 
Gegenden  Europa's  und  Afrika’s  beobachtet,  aber  überall  immer  nur  einzeln 
und  so  selten  angetroffen,  dafs  man  gleichsam  gezwungen  ist,  sein  Vor- 
kommen an  allen  diesen  Orten  für  sporadisch  zu  erklären. 

Da  er  im  östlichen  Europa  häufiger  als  im  westlichen  Europa  bemerkt 
wurde,  so  mufs  es  auflallen,  dafs  er  nach  Riocour  (ap.  Temm.  Man.  III 
p.  24)  in  der  Umgegend  von  Aranjuez  auf  hohen  Bäumen  nisten  soll.  Die 
Zahl  der  beobachteten  Exemplare  ist  sehr  gering.  Temmink  führt  nur 
einen  Fall  eines  in  Frankreich,  bei  Paris,  getödteteu  Exemplars  an;  Fel- 
deo’sr  erhielt  eins  aus  der  Gegend  von  Hanau;  Brchm  aus  Sachsen,  und 
früher  wurden  welche  in  Ungarn,  Mähren  und  Oestreich  geschossen. 
Rüppell  beobachtete  und  erlegte  auf  seinen  Reisen  nur  ein  Exemplar,  und 
zwar  in  der  Provinz  Dongola;  und  wir  erhielten  ebenfalls  nur  ein  einziges 
Individuum  aus  dem  Kafferland. 1 Ob  der  oben  angeführte  kleine  Rauch- 
fufsadler  von  Neu-Holland,  Aquila  morphnoides  Gould,  hierher  ge- 
hört, oder  eine  eigne  Art  bildet,  läfst  sich  vor  der  Hand  nicht  ent- 
scheiden. 

1 Da  ihn  Verreaux  und  Smith  ebenfalls  von  Südafrika  mitbrachten,  und  auf  ihren 
vielen  Reisen  in  diesem  Welttheil  keinen  andern  kleinen  Kauchfufsadler  fanden,  so  ist 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  Falco  naevioides  Cuvier,  (Regne  an.  1 p.  32ö , Note) 
keine  eigne  Art  bildet,  sondern  zum  Zwergadler  gehört. 
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b)  Die  Seeadler 

entsprechen  hinsichtlich  ihres  Baues  fast  noch  im  hohem  Grad  als  die 
Rauchfufsadler,  den  Begriff,  welchen  man  sicli  von  einem  Adler  über- 
haupt macht:  denn  ihr  Schnabel  ist  verhältnifsmäfsig  gröfser,  höher  und 
schöner  gebogen;  ihre  Halsfedern  sind  gewöhnlich  noch  schmäler,  länger 
und  spitziger;  ihre  Flügel  sind  sehr  grofs  und  breit,  und  ihr  Bau  überhaupt 
untersetzt  und  kräftig.  Dagegen  stehen  sie  den  Rauchfufsadlern  in  vielen 
andern  Punkten  nach.  Obschon  diese  zuweilen  an  Gröfse  fibertreffend, 
sind  sie  weit  weniger  kühn  und  muthig.  Ihre  Gestalt  ist  nicht  so  edel, 
und  im  Sitzen  haben  sie  sogar  ein  plumpes,  geierartiges  Aussehen.  Ihr 
Ffug  ist  weniger  kräftig  und  schön.  Endlich  sind  sie  unbehilflicher  bei 
der  Jagd  auf  ihre  Beute,  führen  nicht  selten  ein  Schmarotzerleben,  näh- 
ren sich  lieber  von  Fischen  als  von  warmblütigen  Thioren,  und  fressen, 
besonders  im  Winter,  wie  es  scheint,  auch  ohne  Noth,  todte  Tiiiere  oder 
Aas.  A on  den  Rauchfufsadlern  unterscheiden  sie  sich  im  Bau  auf  den 
ersten  Blick  durch  ihre  nackten  Läufe,  auf  welche  aber  vorn  die  Schen- 
kelfedern beinahe  bis  auf  die  Hälfte  ihrer  Länge  herabsteigen;  ferner  durch 
ihren  hohem  Schnabel,  kleinern  Kopf,  breitere  Flügel,  deren  Schwung- 
federn zweiter  Ordnung  länger  sind  und  in  der  Ruhe  stärker  herabhängen, 
durch  die  längere  dritte  Schwungfeder,  durch  den  Mangel  der  Spannhaut 
zwischen  der  äufsersten  und  Mittel-Zehe;  und  die  gröfsere  Anzahl  Zehen- 
schilder. 

Schnabel  lang,  grols  und  hoch,  zuweilen  mit  etwas  hervorspringen- 
don  Seitenrändern.  Nasenlöcher  schräg  stehend,  länglich  oder  rundlich. 
Füfse  mit  langen  ITosenfcdern.  Läufe  von  mittlerer  Länge;  vorn,  nach 
oben  nut  grolsen  Schildern.  Zehen  mittclmäfsig,  bis  an  oder  auf  das 
Wurzelgeleuk  vom  mit  Schildern  besezt,  ohne  Spur  von  Spannhaut.  Soh- 
len mit  rauhen  Wärzchen.  Krallen  grofs,  stark  gekrümmt.  Schwanz 
miltelmäfsig,  mehr  oder  weniger  abgerundet,  oft  auch  keilförmig.  Erste 
Schwungfeder  fast  um  ein  Drittel,  zweite  etwas  kürzer  als  die  dritte  Läng- 
ste; die  folgenden  drei  bis  vier  kaum  merklich  an  Länge  abnehmend. 

Die  Seeadler  fliegen  schön  und  anhaltend,  aber  etwas  schwerfällig 
abwechselnd  mit  bedächtigem  Flügelschlag,  oder  schwebend,  gewöhnlich 
niedrig,  obgleich  sie  sich  auch  zu  gewissen  Zeiten  kreisend  hoch  in  die 
Luft  schwingen.  Sie  sind  im  Alter  besonders  scheu  und  wild.  Obschon 
sie  Jagd  auf  Säugethiere  und  Vögel  machen,  und  auch  Aas  fressen,  so 
scheinen  sie  dennoch  die  Fische  jeder  andern  Nahrung  vorzuziehen.  Um 
sich  der  Fische  zu  bemeisteru,  fliegen  sie  über  dem  Wasser  bin,  und 
stürzen  sich,  wenn  sie  einen  an  der  Oberfläche  erblicken,  mit  zurückge- 
legten Flügeln  darauf,  um  ihn  mit  den  Klauen  zu  fassen ; oft  ergreifen 
sie  sie  auch  mit  dem  Schnabel,  indem  sie  an  seichten  Ufern  heruimvaden. 
Auf  Vögel  und  Säugethiere  jagen  oft  mehrere  gemeinschaftlich,  und  suchen 
sie,  indem  sie  abwechselnd  daraufstofsen,  zu  ermüden. 

Die  Seeadler  halten  sich  am  liebsten  an  Seeufern  auf,  bewohnen 
aber  auch  grofse  Landscen  und  Ströme,  wandern,  wenn  sie  nördliche 
Gegenden  bewohnen,  im  Winter  aus,  und  gehen  in  den  gemässigten  Stri- 
chen bis  tief  in  das  Innere  der  Länder.  Sie  nisten  auf  Bäume  oder  Felsen. 
Sie  sind,  Südamerika  ausgenommen,  wo  wenigstens  keine  eigentlichen 
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Seeadler  Vorkommen  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  In  den  kaltem  und 
gemäßigten  Strichen  der  nördlichen  Halbkugel  leben  ausschliefslich  nur 
große  Arten, 

Die  Verbreitung  der  mit  Gewifsheit  bekannten  Arten  verhält  sich  im 
Allgemeinen  etwa  folgendermafsen : 

1)  Aq.  pelagica,  Pall.  Zoogr.  I p.  343,  Kittlitz  Kupfertafeln  I,  1. 
(F.  leucopterus,  Temm,  PI,  col:  489,  alt)  die  gröfste  Art,  mit  langem, 
keilförmigen  Schwanz,  und  ungemein  grofsem  Schnabel,  (der  Oberschna- 
bel ist  1 Zoll  7 Linien  hoch  und  daher  größer  als  bei  irgend  einem  an- 
dern Raubvogel) , bewohnt  den  nördlichen  stillen  Oceau.  Pallas  erhielt 
ihn  von  Unalaschka , wir  von  Japan. 1 — 

2)  Falco  leucocephalus,  ausschliefslich  ein  Bewohner  Nord- 
Amerika’s,  — 

3)  Falco  albicilla,  kommt  in  ganz  Europa  bis  Nordafrika,  im 
Asiatischen  Rufsland  bis  Kamtschatka,  auf  den  Kurillen,  in  Japan,  und  in 
Grönland  vor.2  — 

* Es  fragt  sich,  ob  Audubon’s,  Falco  Washington» , PI.  tt,  vom  westlichem 
Nordamerika  nicht  ebenfalls  hierher  gehört.  Höhe  des  Schuabels,  Lange  des  Schwan- 
zes und  Farbe  stimmen  nach  der  Beschreibung  mit  A.  pelagica  überein;  der  abgebil- 
dete, wahrscheinlich  junge  Vogel,  aber  zeigt  weder  einen  keilförmigen  Schwanz,  noch 
eiuen  so  hohen  Schnabel,  als  cs  die  Maal'se  angeben. 

2 Nach  Pallas  kommt  an  den  Mündungen  der  Wolga  und  des  Urals  ein  kleiner  See- 
adler vor,  den  auch  Keyserling  und  Blasius  p.  XX.  unter  die  europäischen  Vögel  auf- 
uehmen.  Herr  Lichtenstein  schreibt  mir,  dal's  sicli  ein  Exemplar  dieser  Art  im  Berli- 
ner Museum  finde,  welches,  von  Eversmann  iu  Buchara  gesammelt,  mit  der  Pallaischen 
Beschreibung  des  F.  lencoryphus  bis  auf  den  Mangel  des  weifsen Scheitelfleckes  übereiu- 
stimme.  Da  uns  dieser  Vogel  nicht  aus  eigner  Ansicht  bekannt  ist,  und  wir  keine 
Abbildung  desselben  geben  können,  so  müssen  wir  uns  vor  der  Hand  begnügen,  die 
Original-Beschreibung  von  Pallas,  aus  der  /.(jdgr.  ross,  asiat  I.p.SSS  eutlehut,  wörtlich 
wiederzugeben,  und  erlauben  uns  nur  noch  auf  Ualiaetos  lincatus,  Gray,  Hardw.  Ind. 
Zcol.,  der  vielleicht  als  junger  Vogel  hierher,  gehört,  aufmerksam  zu  machen.  Uebrigens 
scheint  Pallas  eiuen  jungen , vielleicht  männlichen  Vogel  vor  sich  gehabt  zu  haben, 
und  in  diesem  Falle  durfte  Aquila  leucorypha  als  das  Junge  des  Falco  Macei,  Temm- 
zu  betrachten  sein. 

Sfi.  Aquila  leucorypha. 

A.  tibiis  nudis  pallidis,  cera  livida,  corpore  fusco , macnla  verticis  alba. 

Aquila  leucorypha,  Pall.  Hin.  I.  öpp.  n.  5.  Latham  Syn.  1.  p.  42  u.  23. 

Nusquam  nisi  in  nustraliore  ltossia,  circa  Volgam  et  Rhynmum  inferius,  in  vici- 
nia  iimris  Caspii,  et  ibi  quoque  rarius  observatur,  ubi  cum  praecedente,  Ossifraga  et 
Haliueto  circa  lacüs  regnat  et  in  arboribus  nidulatur.  Distinctissima  species  et  licet 
parva,  oinnibus  tarnen  ftirtis  ad  AquilaS  referenda,  quas  et  habitu  refert,  in  hoc  ge- 
nere  cum  praecedente  minima. 

Descr.  Magnitudo  paulo  supra  clangam;  pondus  sex  libraruni.  Habitus  inter  Chry- 
saetum  et  Ossi  Umgarn  medius.  lloslrum  basi  rectiusculum,  nigruui,  margiue  maxillae 
superioris  medio  convexe.  Cera  livido  cinerea,  glabra,  uaribus  amplis , ovatis,  obliquis, 
conclm  delitescente,  Rictus  oräs  albidns;  liugua  integra,  rotundata.  Palpebrae  conco- 
lores,  versus  marginem  plumoso-ciliatae ; suggrundium  supra-ciliare  prominens,  nuda- 
tutn ; perioplitbahnium  albidum,  uigro  marginatum.  Irides  fusco-gryseao,  circulo  nigri- 
cante  inclusae.  Caput  supra  gryseo  - fuscum , macula  triangulari  medii  verticis,  gula- 
que  nivea,  area  per  latera  capitis  sub  oculis  longitudinalibas  subatra.  Collum  undique 
pliimis  acuminatis  fuscis,  apice  gryseo-obsoletis  jubptum.  Ilorsum  .et  alae  nigricaut, 
plumis  margine  exsolelis.  Subtus  color  exsoletior  quam  in  collo.  Kerniges  27.  sexpri- 
inores  extreme  artgustatae,  reiiquae  exteriore  margine  gryseae,  interius  versus  basin 
albac.  Subtus  ala  nigrescit,  tectricibus  basi  albis.  Ala  secundaria  quadripennis.  Canda 
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Die  in  südlichen  Gegenden  einheimischen  Arten  haben  geräumigere, 
weniger  längliche  Nasenlöcher,  einen  stärker  ausgebogenen  Schnabelrand, 
und  erreichen  nicht  die  Gröfse  der  Vorhergehenden.  Diesen  am  näch- 
sten sicht 

4)  Falco  Macei,  Temm.  PI.  col.  8,  von  Bengalen. 

5)  Falco  leucogaster  Lath;  Aigle  oceauique,  Temm.  PI.  col.  49, 
(alt);  Haliaetos  sphenurus  Gould  Syn.  Fig.  2 (jung).  Mit  keilförmigem 
Schwanz;  von  den  Sundainseln  bis  Neu-IIolland  verbreitet.4 

6)  Falco  vocifer,  Shaw;  Levaill.  Afr.  PI.  4,  vom  Cap.  Wir  er- 
hielten diese  Art  vom  Senegal,  und  Rüppell  fand  sie  in  Abyssinicn. 

7)  Falco  ponticerianus,  Gmelin;  PI  cnl.416,  Vieillot  Gal.  PI.  10; 
(alter  Vogel);  Haliaetos  canorus,  Vigors  und  Ilorf,  der  Kopf  abgcbildet 
in  Gould  Syn.  Fig.  (junger  Vogel).  Gleichsam  der  Vorhergehende  in  Mi- 
niatur, aber  mit  längerem  röthlichen  Schwanz.  Bewohnt  das  südliche  Fest- 
land von  Asien. 

8)  Falco  leucosternos,  Gould,  Proceed.  1837  p.  138;  und  Syn. 
Fig.  (alt);  Milvus  sphenurus,  Vieillot,  Galerie  PI.  15  (jung);  als  Lokal- 
rasse die  Stelle  des  Vorhergehenden  auf  den  Sundainseln,  in  mehreren  Ge- 
genden Neu-Hollands  und  Van  Dimenslauds  vertretend.  Diese  beiden 
Vögel  nähern  sich  in  manchen  Hinsichten  den  Milanen , und  diese  Annähe- 
rung wird,  besonders  im  Jugendzustand,  durch  die  Uebereinslimmung  in 
der  Färbung,  bis  zur  Täuschung  vollkommen. 

9)  Falco  aguia,  Temm  PI.  col.  301  (alt),  der  als  eine,  in  meh- 
reren Hinsichten  abweichende  Art,  die  Stelle  der  Seeadler  in  Südamerika 
vertritt. 


1)  Der  wei l'sschwänzige  Seeadler,  Falco  albicilla,  Linue. 

Taf.  25  (altes  Männchen)  Taf.  26.  (junges  Männchen.) 

Weisschwanz,  Ueiubrcchcr ; pygargue  et  orfraie.  — Falco  ossifrngus  ,^in».  (jung). — Falco  albicilla  Linn  C^O* 
F.  albicaudu«  , Gmel.  (all).  Haliaetos  nisufl.  Savigny.  — PI.  enl.  112  ( .Mittelalter);  405  (einjährig).  Frisch 
Tab.  69.  (jung)  IN'auinan  Taf.  12,  13  und  14,  — Faune  frat^aise  PI.  5.  — Iloux  l’l.  9 und  10.  — Gould  1*1,  10. 

Länge  des  Weibchens  etwa  3 Fufs;  Flügel  25*/*  Zoll;  Schwanz  13 
Zoll;  äufsere  Zehe  1 Zoll  10  Linien.  — Männchen  2 Fufs  9 Zoll;  Flügel 
24  Zoll,  Schwanz  12  Zoll, 

Schnabel  ohne  den  Unterkiefer  etwa  1 Zoll  1 Linie  hoch,  mit  kaum 

longiuscula,  alis  compositis  3"  6"'  longior,  aeqtialis,  rigida,  nigra:  extiina  utrinque 
rectrice  lituris  aliquot  pallidis  adspersa.  Pedes  paftido-albicantes,  unguibus  nigris ; 
tibiaevix  ad  tertiam  partem  plmnosae;  digiti  parnm  divaricandi , plicis  intercaiaribus 
nullis.  — Mcnsura  ad  uropygium  1'  5"  8"';  caudae  II"  8"';  ulnae  alarum  I'  8" 
9"';  expausarum  5'  11"  0"'.  Rostruin  adoris  angulos  3"  3'';  tibiaruia  3"  2"\ 
digitorum  auticorum  medius  sine  ungue  3"  5 ";  unguis  1"  exterior  1"  7Vs"  ; 

interior  1"  6"';  unguis  1"  3 V»"'}  posticus  t“  4"';  unguis  1"  3"'. 

1 »er  Blagre  Levaiilant’s , Ois.  d’afr.  I PI.  5 (Falco  blagrus,  Shaw  scheint 
durchaus  nicht  von  F.  leucogaster  verschieden  zu  sein;  Levaillant  will  zwar  3 Exem- 
plare seines  Blagre  in  Südafrika  erlegt  haben,  allein  da  kein  späterer  Reisender  die- 
sen Vogel  wieder  angetroffeu  hat,  und  Levaillant,  dessen  beide  Exemplare,  wie  er 
selbst  sagt,  zu  Grunde  gegangen  waren,  bei  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  sich  man- 
chen Ged äcli tnifs fehler  zu  Schuldea  kommen  liefs,  so  mag  es  uns  erlaubt  sein,  vorläufig 
Afrika  nicht  mehr  als  Vaterland  dieses  Vogels  aufzuführen. 
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merklich  ausgebogenen  Seitenrändern.  Nasenlöcher  länglich,  schräg  ste- 
hend. Füfse  gelb,  im  Alter  etwas  dunkler,  Krallen  schwarz. 

In  der  Jugend  ist  die  Iris  braun,  Schnabel  und  Wachshaut  schwarz. 
Die  Grundfarbe  des  Gefieders  ist  ein  helleres  oder  dunkleres,  ins  Röth- 
liche  ziehende  Braun,  welches  aber  nur  auf  Kopf,  Hals,  den  Schwungfedern 
und  Schenkeln  rein  auftritl,  auf  den  übrigen  Theilen  hingegen,  vorzüg- 
lich auf  dem  Leib,  den  Flügel-  und  Sclnvanz-Deckfedern  stark  mit  Loh- 
oder Rostgelb  und  Weifs  untermischt  ist.  Die  Schwanzfedern  sind  auf 
der  innern  Fahne,  ihre  Spitzen  ausgenommen,  weifslich  und  mit  vielen 
braunen  Fleckchen  besprizt. 

Im  Mittelalter  wird  die  Iris  braungelb,  die  Wachshaut  gelb,  und  der 
Schnabel  fängt  ebenfalls  an,  sich  gelblich  zu  färben,  läfst  aber  hie  und 
da  noch  den  schwarzen  Grund  durchschimmern.  Das  Weifs  auf  dem 
Schwanz  breitet  sich  mehr  und  mehr  aus,  und  die  dunkle  Farbe  des  Ge- 
fieders nimmt,  sich  zugleich  mehr  ausbreitend  und  das  Weifs  an  der 
Wurzel  der  Federn  verdrängend,  einen  graulichen  Ton  an. 

Der  ausgefärbte  Vogel  hat  reinweifse  Steuer-  und  hintere  obere 
Schwanzdcckfedern.  Das  übrige  Gefieder  ist,  bis  auf  die  dunklern  Schwung- 
federn, heller  oder  dunkler  graulichbraun,  bald  ins  Gelbliche,  bald  ins 
Röthliche  ziehend,  und  geht  auf  Hals  und  Kopf,  ins  Graue  oder  Grau- 
gelblichc  über.  Die  Iris  ist  in  diesem  Alter  goldgelb;  Wachshaut  und 
Schnabel  hellgelb,  lezterer  mit  weifslicher  Spitze;  die  Füfse  hochgelb. 

Dieser  Seeadler  bewohnt  fast  ganz  Europa  von  Island  und  Lappland, 
bis  ans  Mittelmeer  hinab,  findet  sich  nach  Savigny  in  Egypten,  nach 
Wagner  (Reise  III.  p.  88,  in  Algier)  und  ist  nach  Pallas  über  das  ganze 
europäische  und  asiatische  Rufslaud,  bis  nach  Kamtschatka,  die  Kurillen  und 
Aleuteu  verbreitet.  Wir  erhielten  ein  sehr  kleines  Männchen  dieser  Art 
von  Japan.  Nach  Fabricius  kommt  nur  dieser  Seeadler  und  nie  der  fol- 
gende in  Grönland  vor.  Sonst  scheint  er  sich  nicht  in  Nord-Amerika  zu 
finden,  da  weder  Wilson^  noch  Audubon,  noch  Richardson  desselben  er- 
wähnen. 

Er  bewohnt  vorzugsweise  die  felsigen  Küsten  der  See  oder  der  Bin- 
nenmeere und  grnfsen  Flüsse.  Im  Winter  streicht  er  herum,  und  die 
nördlich  wohnenden  ziehen  südlich,  und  werden,  zuweilen  in  Gesellehaft 
von  10  bis  12  Stück,  bis  tief  iin  Innern  des  Festlandes  angetroffen.  Seine 
Nahrung  besteht  hauptsächlich  aus  Fischen  nnd  Seevögeln ; im  Winter  aber 
macht  er  auf  alle  Säugthiere  und  Vögel,  deren  er  habhaft  werden  kann, 
Jagd,  fällt  selbst  zahme  Thiere,  wie  Hunde,  an,  und  verschmäht  eben 
so  wenig,  sich  von  Aas  zu  nähren.  Er  baut  seinen  Horst  auf  hohe 
Felsen  oder  Bäume,  und  legt  gewöhnlich  2,  selten  3,  verbal tnifsmäfsig 
kleine,  rauhschalige,  weifsliche,  zuweilen  mit  verwaschenen  bräunlichen 
Flecken  bedeckte  Eier. 
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2)  Der  weifsköpfige  Seeadler.  Falco  lencocephalus,  Linue. 

Taf.  27  (alt). 

PI.  enl*  411  (alt , mit  falschen  (Steinadler-)  Fussen.  — Wilson  Tab.  36  (alt),  «nd  Tab*  55  F ig.  2 (junger  Vo- 
gel.) — Vieillot , Ainer  PI.  3 (alt).  - Audubon  PI.  31  (alt),  PI.  126  (jung).  Gould  Pl.  11  (alt  und  jung). 

Dieser  Adler  ist  zwar  dem  vorhergehenden,  vorzüglich  im  Jugend- 
kleid aufs  erst  ähnlich,  unlerscheidet  sich  aber  von  ihm  durch  stärkere 
Mittel-  und  Hinter -Zehen,  deren  Nägel  besonders  durch  ihre  Gröfse 
und  Dicke  auffallcn,  durch  die  etwas  kürzere  äutsereZehe;  durch  kürzere 
Flügel  und  einen  langem  Schwanz,  und  durch  die,  im  Alter  abweichende 
Färbung,  vorzüglich  aber,  aufscr  dem  reinweifsen  Kopf,  durch  die  weifsen 
untern  Schwanzdeckfedern,  welche  beim  weifsschwänzigen  Seeadter  immer 
von  brauner  Farbe  sind.  Uebrigens  scheint  er  unserm  Seeadler  an  Körperum- 
fang ein  wenig  nachzuslehen,  hat  aber  etwas  stärker  gekrümmte  Klauen, 
gewöhnlich  einen  nach  vom  etwas  mehr  zusammengedrückten  Schnabel, 
einen  etwas  weniger  abgerundeten  Schwanz , und  etwas  verschiedene 
Sitten. 

Länge  des  Weibchens  etwa  3 Ful’s;  Flügel  24 '/?  Zoll;  Schwanz  14 
Zoll;  äufsere  Zehe  1 Zoll  7 Linien.  Das  Männchen  ist  um  einige  Zoll 
kleiner. 

Iris  in  der  Jugend  braun,  im  Alter  hoch  strohgelb;  Klauen  schwarz; 
Mund  fleischfarbig:  Füfse  hochgelb;  Wachshaut  eben  so,  ins  Grünliche. 

In  der  Jugend  ist  der  Schnabel  schwarzbraun,  und  die  Färbung  des 
Gefieders  der  des  jungen  weifeschwänzigen  Seeadlers  sehr  ähnlich,  aber 
bedeutenden  individuellen  Verschiedenheiten  unterworfen.  Nach  Wilson 
findet  man  kaum  zwei  Individuen,  die  einander  vollkommen  ähnlich  sind, 
und  vorzüglich  sollen  Kehle,  Hals.  Brust  und  die  untern  Schwanzdeck- 
federn häufig  mehr  oder  weniger  weifs  gefleckt  sein,  jedoch  so,  dats  jede 
Feder  in  der  Mitte  mit  einem  dunkeln  Fleck  versehen  ist.  Ausgefärbt, 
(was  wahrscheinlich  erst  nach  dem  vierten  Jahr  geschieht,)  hat  der  Vo- 
gel einen  hochgelben  Schnabel;  Kopf,  Hals  und  Schwanz  mit  seinen  Deck- 
federn sind  rein  weifs;  das  übrige  Gefieder  schön  dunkelbraun,  mit  röth- 
lichem  Schimmer,  und  schmalen  hellem  Federrändern  auf  den  Flügel- 
decken, und  zuweilen  auch  auf  den  UnterthcilcB. 

Dieser  Adler  ist  eigentlich  ausschliefslich  ein  Bewohner  Nordameri- 
kas, mit  Ausnahme  Grönlands.  Sehr  gemein  an  den  atlantischen  Küsten 
der  vereinigten  Staaten,  dringt  er  bis  tief  ins  Innere  des  Landes,  schlägt 
seinen  Wohnsitz  an  den  Ufern  grofser  Flüsse,  und  besonders  der  grofsen 
Landsecn  auf,  und  geht  bis  zum  grofsen  Sklavensee  hinauf,  scheint  aber, 
nach  Richardson,  nördlich  vom  62  °N.  Br.  nicht  mehr  vorzukommen.  Pal- 
las erhielt  ein  Exemplar  von  Unalaschka.  Das  Vorkommen  des  weifs- 
köpfigeu  Seeadlers  in  Europa  glauben  wir  beinahe  bezweifeln  zu  müssen; 
und  wenn  wir  denselben  als  europäischen  Vogel  in  diesem  V erke  stehen 
liefsen,  so  geschah  dies  nur  auf  die  Autorität  unsrer  Vorgänger,  und  weil 
es  allerdings  nicht  unmöglich  ist,  dafs  dieser  nordamerikanische  Raubvo- 
gel wie  z.  B.  Falco  furcatus.  durch  Stürme  an  die  europäischen  Küsten 
verschlagen  werden  kann. 1 

1 Den  ersten  Anlafs,  diesen  Vogel  als  europäisch  aufzuführen,  mögen  wohl  zwei, 
angeblich  von  den  Hebriden  herstamtnende  Individuen  der  Bullock’schen  Sammlung, 
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\Y  as  wir  von  seinen  Sitten  wissen , haben  w ir  beonders  dem  vor- 
trefflichen Vl  ilson  und  Audubon  zu  verdanken.  Es  folgt  daher  ein  Aus- 
zug aus  ihren  Werken. 

Der  weissköpfige  Seeadler  ist  im  gröfsten  Theil  der  Vereinigten 
Staaten  Standvogel;  die  nördlichen  Gegenden  dagegen  bewohnt  er  nur  im 
Sommer. 

Als  allgemein  angenommenes  Sinnbild  der  Vereinigten  Staaten  ist  er 
bei  Jedermann  bekannt,  und  seine  Gewohnheit,  dem  Flussadler  die  ge- 
fangenen Fische  abzunehmen,  ein  Schauspiel,  wovon  man  täglich  am  See- 
strand Zeuge  sein  kann,  und  wovon  jedes  Kind  zu  erzählen  weiss,  hat 
ihn  sehr  berühmt  gemacht.  Zu  träge,  um  immer  selbst  seinem  Kaub  auf- 
zulauern, zieht  er  es,  wo  er  kann,  vor,  sich  ruhig  auf  den  todten  Ast 
eines  Riesenbaumes  zu  setzen  und  das  benachbarte  Ufer  zu  überschauen. 
Kaum  erhebt  sich  ein  fischender  Flussadler  mit  seiner  Beute,  so  stürzt 
jenei  auf  ihn  zu  und  erhascht  den  Fisch,  den  der  Flussadler  vor  Angst 
fallen  lässt,  ehe  er  das  Wasser  erreicht.  Zuweilen  wird  er  aber  von 
mein eren  Flussadlern  vereint  angegriffen  und  verjagt.  Uebrigens  raubt 
er  auch  gern  Ferkel,  kleine  Lämmer  und  selbst  kranke  Schafe.  Sonst 
frisst  er  auch  Enten,  Gänse,  Schwäne,  Möven,  am  liebsten  aber  Fische. 
Wenn  er  nichts  anderes  hat,  gebt  er  auch  auf  Aas.  Sind  Geier  um  das- 
selbe versammelt,  so  entfliehen  diese  gewöhnlich;  in  der  äussersten  Aolh 

gegeben  haben,  von  welchen  eins  an  unsre  Anstalt,  das  zweite  nach  Paris  verkauft  wurde: 
ersteres  ist  der  Vogel,  von  welchem  Temmink  in  seinem  Manuel  spricht.  Dafs  aber 
diese  Art  auf  den  Hebriden  nicht  vorkommt,  ist  durch  die  vielen  Untersuchungen  der 
englischen  Naturforscher  jezt  hinlänglich  bewiesen.  Andern  altern  Mittheilungen  zufolge 
C'l'emm.  Manuel  I p.  53)  soll  ein  Exemplar  dieser  Art,  bei  Zürich,  ein  anderes  hei  Stutt- 
gart geschossen  worden  sein.  Allein  man  mufs  bedenken,  dafs  diese  Mittheilungen  einer 
Zeit  angeboren,  in  welcher  man  die  wahren  Kennzeichen  der  beiden  verwandten  Arten 
noch  nicht  gehörig  auseinander  gesezt  halte,  und  unser  alter  Seeadler  mit  weifsgraticm 
Kopfe  zuweilen  für  den  wahren  weifsköpfigen  Adler  gehalten  wurde;  es  ist  daher  zweifel- 
haft, ob  diese  Adler  wirklich  leztgenannter  Art  angchörten , was  übrigens  leicht  aus- 
zumachen wäre,  wenn  die  erwähnten  Individuen  noch  in  den  Sammlungen  bestehen. 
Die  Angabe  (Temm.  Manuel  III  p.  27),  dafs  der  weifsköpfige  Adler  gemein  auf  den 
Loffodon  «ei,  beruht  auf  einer  .Stelle  in  Boie’s  Reise  pag.  18t)  spp.,  worin  aber  derselbe 
bloss  sagt,  dafs  er  grofse  Seeadler  mit  weifslichem  Kopfe  in  der  Höhe  schweben 
sali,  und  die  Vermiuliung  ausspricht,  dafs  es  weifsköpfige  Seeadler  gewesen  sein 
könnten.  Dafs  aber  der  weifsköpfige  Seeadler  in  Schweden  nicht  vorkommt,  wissen 
wir  aus  den  Beobachtungen  Nilsons,  und  Dr.  Rasch,  Conservator  des  Museums  zu 
Chris tiania,  der  sich  längere  Zeit  auf  den  Loffoden  aufgehalteu  hat,  versichert  mich 
ausdrücklich,  dafs  auf  diesen  Inseln  nur  der  gewöhnliche  Seeadler  vorkommt.  Es  ist 
daher  offenbar,  dafs  Herr  Bote  nur  alte  Vögel  dieser  Art  gesehen  Imt,  deren  Kopf 
allerdings  vor  der  Mauser,  durch  das  Ausbleichen  und  Abreiben  der  Federn,  heller 
erscheinen  mag,  als  hei  Exemplaren  nach  der  Mauser,  wie  man  dieselben  im  Winter 
auf  dem  Kontinent  antrifft.  Ein  anderer  Beweis,  dals  dieser  Vogel  den  Norden  Eu- 
ropa’s  nicht  bewohnt,  darf'man  aus  dem  Umstand  folgern,  dafs  der  weifsköpfige  Adler, 
wie  es  aus  den  Beobachtungen  der  Nordamerikanischen  Naturforscher  hervorgeht,  im 
Winter,  wie  unser  Seeadler  kältere  Gegenden  verliifst,  um  wärmere  aufzusuchen. 
Fände  sich  aber  der  weifsköpfige  Seeadler  in  Norwegen,  so  würde  er  im  Winter  Dä- 
nemark, Deutschland  und  die  angrenzenden  Länder  besuchen,  was  der  Fall  nicht  ist. 
Es  haben  zwar  mehrere  Schriftsteller  bewährt,  dafs  junge  Vögel  dieser  Art  jährlich 
in  Schweden  und  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  beobachtet  werden,  allein  wir 
fragen,  oh  diese  Individuen  so  genau  verglichen  wurden,  dafs  alle  Zweifel  einer  Ver- 
wechslung mit  dem  jungen  weilsköpfigen  Adler  als  beseitigt  zu  betrachten  sind. 
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aber  greift  er,  um  sieh  Nahrung  zu  verschaffen,  die  Geier  an,  und  zwingt 
sie,  ihren  Kropf  auszuleeren..  Zuweilen  wird  er  auf  todlen,  den  Strömen 
hinabtreibenden  Aescrn  sitzend  gesehen.  Einst  als  tausende,  auf  dem 
Zug  begriffene  Eichhörnchen  im  Ohio  ertrunken  waren  und  ans  Ufer  ge- 
worfen wurden,  sah  man  ihn  die  versammelten  Geier  verjagen,  und  die 
todten  Leiber  jener  Thierchen  gierig  verschlingen.  Er  schläft  auf  hohen 
Bäumen  und  soll  laut  schnarchen.  Seinen  Horst  baut  er  auf  schwer  zu 
ersteigende  Riesenbäume,  meist  auf  Nadelholzbäume  in  Morästen.  Der 
Horst  wird  viele  Jahre  hintereinander  gebraucht,  und  wenn  ein  Paar  Ad- 
ler umgekommen  sind,  wird  er  von  einem  andern  Paar  eingenommen. 
Von  Zweigen,  Rasen,  Haidegras,  Moos  u.s.  w,  gebaut  und  durch  jährliche 
Ausbesserungen  vergrössert,  ist  er  als  schwarze  Masse  schon  von  Wei- 
tem kenntlich.  Der  Seeadler  legt  nur  2 Eier.  Seine  Jungen  versorgt  er 
reichlich  mit  Fischen,  daher  die  Uebcrbleibsd  derselben  oft  am  Fufs  des 
Baumes,  auf  welchem  das  Nest  steht,  liegen,  und  man  den  Ort,  wo  er 
brütet,  schon  von  Weitem  riechen  kann.  Sein  Flug  ist  ausgezeichnet 
schön,  oft  schwebend  oder  gleitend,  ohne  die  geringsten  Schwingen- 
bewegung. Zuweilen  schwingt  er  sich,  weite  Kreise  beschreibend,  so 
hoch  in  die  Luft,  dass  er  nur  wie  ein  Punkt  erscheint  und  endlich  ganz 
verschwindet.  Ein  unvergleichliches  Schauspiel  aber  bietet  er  dar,  wenn 
er,  sich  über  den  Fällen  des  Niagara  herumtreibend , bald  im  Wasser- 
dampf verschwindet,  bald  wieder  zum  Vorschein  kommt.  — (Wilson, 
ed.  Jardine  II.  p.  88.  sqq.) 

Männchen  und  Weibchen  jagen  oft  gemeinschaftlich.  Wenn  sich  ein 
Zug'  Schwäne  nähert,  und  diese  ihre  trompetenartige  Stimme  hören  las- 
sen, so  geben  sich  beide  Adler  mit  gellendem  Schrei  ein  Signal,  gleich- 
sam als  Ausdruck  der  Freude.  Ruhig  sitzen  bleibend,  erwarten  s>o  nun 
den  Augenblick,  bis  die  Schwäne  zum  Angriff  nahe  genug  sind,  und 
stürzen  beide  zugleich  auf  sie  los,  um  den  Schwan  ans  Ufer  zu  stürzen, 
ehe  er  das  Wasser  erreichen  kann.  Schwimmende  Wasservögel  suchen 
beide  Gatten  durch  abwechselndes  Daraufstosscu  zu  ermüden,  bis  jene, 
des  Tauchens  müde,  ergriffen  werden.  Oft  wadet  er  ins  Wasser,  um  die 
Fische  mit  dem  Schnabel  zu  erhaschen.  Andubon  Orn.  Biogr.  I. 
p.  lßO.  sqq. 

Er  brütet  sehr  häufig  in  den  zwischen  dem  grossen  und  Sklaven-See 
gelegenen  Landstrichen,  welche  er  aber  im  October  verlässt,  um  jedoch 
schon  im  März  wieder  zurückzukehren.  (Richardson,  Fauna  bor.  am, 
Aves  p.  15.) 

Jardine  (ap.  Wilson  II.  p.  89.),  der  ihn  lange  in  der  Gefangen- 
schaft beobachtete,  sagt:  dass  er  unruhiger  und  wilder  als  unser  euro- 
päischer Seeadler  ist,  und  fortwährend  sein  durchdringendes,  bellendes 
Geschrei  hören  lässt.  Er  verschmäht  zwar  keinerlei  Nahrung,  scheint 
aber  Fische  aller  andern  Nahrung  vorzuziehen. 


Schlegel  und  Suse  mihi,  Vögel. 
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c)  Die  Fischadler. 

Diese  unterscheiden  sich  von  allen  übrigen  adlerartigen  Raubvögeln 
durch  ihre  abgerundeten  Nägel ; ein  Kennzeichen,  welches  sich  unter  den 
Raubvögeln  bloss  bei  den  Falkenweihen  (Eianus)  wiederfindet. 

Es  sind  Vögel  von  mittlerer  Grösse,  welche  sich  im  Habitus,  beson- 
deis  durch  ihren  verhältnissmässig  kleinen  Kopf  und  die  nicht  sehr  langen, 
grösstentheils  nackten  Läufe  am  meisten  den  Seeadlern  nähern. 

Ihr  Schnabel  ist  acht  adlerartig  von  der  Wurzel  gerade  auslaufend 
oder  selbst  ein  wenig  aufsteigend,  und  nach  vorn  stark  abwärts  gekrümmt 
an  den  Seiten  oft  zahnförmig  ausgebogen.  Die  Nasenlöcher  sind  entwe- 
der länglich  und  schräg  oder  rundlich  (bei  den  indischen  Arten);  Nacken- 
und  Scheitel -hedern  schmal,  länglich  und  zugespitzt.  FJugwerkzeuge 
mehr  oder  weniger  stark  entwickelt.  Schwanz  miltelmässig,  gerade  oder 
ein  wenig  abgerundet  mit  12  Steuerfedern.  Schenkel  dicht  befiedert,  aber 
ohne  längere  Hosenfedern.  Läufe  sehr  dick,  aber  kurz  oder  nur  mittel- 
massig laug,  ganz  beschuppt  oder  vorn  mit  grossen  Schildern  bedeckt, 
„ nur  voru  cil1  wen'g  übe*-  die  Ferse  herab  befiedert.  Zehen  sehr 
kräftig,  mit  stark  hervorstehenden  Gelenkballen  am  letzten  Glied,  und 
Sohlen , deren  Schuppen  die  Gestalt  von  kleinen  konischen  Spitzen  an- 
nehmea , und  rauh , wie  eine  feine  Raspel  anzufühlen  sind.  Die 
äussere  Zehe  kann  stark  nach  der  Seite  und  selbst  nach  hinten  ge- 
" endet  neiden,  v\ esshalb  auch  die  Spannhäute  fehlen,  oder  sehr  wenig 
entwickelt  sind.  Die  Nägel  sind  an  allen  Zehen  fast  von  gleicher  Grösse, 
sehr  stark  gekrümmt,  zugespitzt  und  (bis  auf  den  der  Mittelzehe,  der  auf 
der  innern  Seite  eine  scharfe  Kante  hat)  mit  abgerundeten  Kanten. 

Die  Fischadler  scheinen  sich  ausschliesslich  von  meist  grossen  Fi- 
schen zu  nähren,  auf  die  sie  sich  aus  der  Luft  fast  senkrecht  und  plotz- 
ic  1 hcrabsturzen  und  stosstauchend,  oft  ziemlich  tief  unter  der  Oberfläche 
des  Wassers  ergreifen;  was  ihnen  durch  die  Wendbarkeit  ihrer  Zehen, 
die  rauhen  Sohlen^  die  zum  leichtern  Einschlagen  abgerundeten  Nägel 
und  die  knapp  befiederten  Schenkel  sehr  erleichtert  wird. 

Man  kennt  nui  wenige  Arten  dieser  Abliieilung,  unter  welchen  un- 
ser Flussadler  über  den  grössten  Theil  der  bekannten  Welt  ver- 
breitet ist.  Aus  ihm  schuf  Savigny  die  Gattung  Fandion.  In  Hinter- 
ludien  leben  aber  zwei  wenig  bekannte  Arten,  welche  vom  Flussadler  in 
mehreren  Punkte.,  abweichen  und  gewissennasse.,  wieder  eine  kleine  ün- 
terabthedung  btlden.  Nägel  und  Sohlen  sind  zwar  wie  beim  Flussadler 
beschaffen,  aber  ihre  Nagel  sind  weniger  gekrümmt,  die  Zehen  vorn  fast 
bis  an  die  Wurzel  mit  grossen  Schildern  besetzt,  und  bei  der  kleinern 
Art  mit  Spuren  von  Spannhäutcn ; die  Läufe  höher  und  vorn  mit  grossen 
c * ein;  der  Schnabel  mit  kürzerer  Spitze  und  mit  stark  zahnförmig 
ausge  ogenom  Seifenrand;  die  Nasenlöcher  rundlich,  der  Augenkreis  we- 

EunSerd-  dirGefrCr  Xvcic*er>  ,0Scr  1111(1  ™oht  fettig;  der  Schwanz 
■1  ° xr  1 -n  -U  ' bigel  kurzer;  die  Schwungfedern  weniger  kräfti«-,  und 
ihre  Verhältnisse  verschieden,  da  die  erste  etwa  um  eiu  Drittel  die 
zweite  um  ein  Achtel  kürzer  als  die  der  vierten  an  Länge  fast  gleich- 
kommende  dritte  Schwungfeder  ist;  endlich  ist  auch  ihre  Färbunf  ver- 
schieden und  mit  dem  Alter  bedeutenden  Veränderungen  unterworfen. 
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Es  sind  dies  F.  ichthyaetos,  llorsfield,  Zool.  Researches  von  Java  und 
Borneo;  und  eine  neue  Art,  F.  humilis,  Verhau  del,  Nederl.  Indie,  Aves 
Tab.  6 (jung)  von  Sumatra  und  Malacca;  beide  einander  in  Bau  und 
Färbung  ähnlich,  Letzterer  um  ein  Drittel  kleiner  als  Ersterer,  und  etwa 
in  demselben  Verhältniss  zu  ihm  stehend  als  Falco  pondicerianus  zu  F. 
vocifer.  Herrn  Bocarme  zufolge,  soll  sich  F.  ichthyaetos,  bei  Ermange- 
lung von  Fischen,  auch  von  Aas  nähren. 


1)  Der  Flussadler,  Falco  haliaetos,  Linne. 
Taf.  24  (altes  Weibchen.) 


u rb,ur;d;  °:ry- pl- eul- 4u-  - Bo,kh- ,,cfi  »•  - ^ Taf. _ 

oux  lab.  11  Gonld  Tal).  1*.  - Amerikanische  Individuen  hei  Wilson  Tab.  37,  Figur  1,  und  Andubon  Pl.  81 
an  lon  caio  mensis,  CU.  Bon.)  Xcuholtändisulie  bei  Gould,  Synopsis  (Pandion  leucoccphalus). 


Dei  Flussadler  entfernt  sich,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  in 
vielen  Hinsichten  von  allen  übrigen  Raubvögeln,  und  da  er  sogar  von 
seinen  nächsten  Verwandten  in  mehreren  Stücken  ab  weicht,  so  steht  er 
gewissermasseu  isolirt  unter  den  Adlern  da. 

Der  Bau  seiner  Füsse  und  besonders  der  IVägel  reicht  hin,  ihn  so- 
gleich unter  allen  europäischen  Adlern  zu  erkennen.  Von  seinen  beiden 
indischen  Verwandten  aber  unterscheidet  er  sich  durch  die  längere  Spitze 
des  au  den  Seiten  mehr  oder  weniger  ausgebogenen  Schnabels,  die  länd- 
lichen Nasenlöcher,  den  dicht  befiederten  Augenkreis,  das  steifere,  knapp 
anliegende,  fettige  Gefieder;  längere  Flügel,  deren  Schwungfedern  andere 
Läugeverhältnisse  zeigen,  einen  nicht  abgerundeten  Schwanz;  kürzere, 
beschuppte  Läufe,  eine  geringe  Anzahl  Schilder  auf  den  Zehen,  verhält- 
mssmässig  kürzere  und  schwächere  Zehen,  deren  äussere  einen  hohem 
Grad  der  Wendcfahigkcit  besitzt;  schlankere,  krümmere  Nägel,  und  eine 
verschiedene  Färbung,  die  weder  nach  Alter/  noch  nach  dem  Geschlecht 
auffallende  Abweichungen  zeigt. 

Länge  des  Männchens  22,  Flügel  17,  Schwanz  8;  Weibchen  25. 
Flügel  18 1/3 , Schwanz  9 Zoll. 

Augenstern  goldgelb,  ins  Orangefarbene;  in  der  Jugend  blässer. 
Schnabel  und  Nägel  tiefschwarz,  Wachshaut  und  Füsse  blassblau,  ins 
Grauliche.  Die  Nasenlöcher  sind  sehr  geräumig,  aber  auf  ihrer  obern 
Ha  fte  mit  einer. klappenähnlichen  Haut  bedeckt,  und  desshalb  in  der  Ge- 
stalt einer  länglichen,  schrägen,  fast  wagerechten  Oeffniing  erscheinend. 
Augenkreis  ziemlich  dicht  befiedert.  Schnabel  nicht  sehr  gross  und  hoch, 
aber  mit  sehr  langer  Spitze.  Kopf  verhältnissmässig  klein.  Körper  kräf- 
tig gebaut,  aber  sclunal  und  etwas  gestreckt.  Die  Flügel  sind  kräftig, 
breit  zugespitzt  und  so  lang,  dass  sie  über  das  Ende  des  Schwanzes  hiu- 
ausreicheu.  Dieser  ist  mittelmässig  und  hinten  wie  gerade  abgeschnitten. 
Schenkel  mit  kurzen,  kuapp  anliegenden  Federn,  die  sich  vorn  und  nach 
aussen  über  einen  halben  Zoll  auf  den  Lauf  hinab  erstrecken,  dicht  be- 
deckt. Läufe  kurz,  sehr  dick,  und  wie  die  Zehen,  mit  kleinen,  sehr  rau- 
hen, raspelzahnartigen  Schuppen,  die  vorn  ein  wenig  grösser  sind,  be- 
deckt. Vorn  auf  den  letzten  Zellengliedern  etwa  vier  Schilder.  Zehen 
mittelmässig,  die  mittelste  am  längsten,  darauf  folgt  die  äussere,  dann 
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die  innere,  und  endlich  die  hintere.  Letztere  und  die  äussere  sind  stär- 
ker als  die  übrigen,  und  an  den  Seiten  der  Endballen  mit  starkem  sta- 
chelförmigen Rauhigkeiten.  Nägel  lang  und  so  krumm,  dass  sie  halbzir- 
kelförmig gebogen  erscheinen.  Federn  hart,  verhältnissmässig  klein,  knapp 
anliegend,  und,  besonders  auf  den  untern  Theilen,  fetter  als  gewöhn- 
lich. Schwungfedern  ungemein  steif  und  hart;  die  erste  und  fünfte  etwa 
um  ’/«  kürzer  als  die  beinahe  gleichlangen  2,  3 und  4, 

Oberkopf  und  Nacken,  desseu  Federn  oft  einen  rostgelben  Anflug 
zeigen,  so  wie  alle  Untertlieile  des  Vogels  weils;  auf  Scheitel  und  der 
Brust  aber  haben  die  Federn  braune  Längeflecken,  oder  werden  in  der 
Mitte  jener  l’heile  selbst  ganz  braun.  Die  erdbraune,  bald  hellere,  bald 
dunklere,  ins  Rölhliche  schimmernde  Farbe  der  Oberlheile  zieht  sich  als 
ein  breiter  Streif  bis  zum  Auge  hin,  und  wird,  gewöhnlich  durch  gelb- 
liche, auf  den  mitlleru  Deckfedern  der  Flügel,  Cderen  Grundfarbe  selbst 
oft  heller  ist);  breitere  Federsäume,  unterbrochen.  Die  grofsen  Schwung- 
federn sind  fast  schwarz,  mit  Russchimmer.  Schwanz  unten  weifslich; 
oben  braun,  oft  ins  Fahle,  mit  etwa  7 dunklem  Binden. 

Die  Weibchen  scheinen  gewöhnlich  eine  etwas  mehr  braungefleckte 
Brust  zu  haben.  Bei  jüngcru  Vögeln  findet  sich  dagegen  mehr  Braun  auf 
dem  Scheitel,  die  Grundfarbe  der  Obcrlheile  ist  dunkler,  die  Federränder 
sind  weifslich  und  schärfer  begrenzt. 

Uebrigcns  sind  die  Farbennüan^en  beim  Flufsadler,  individuell , und 
vielleicht  auch  standhaft  nach  den  Localitäten,  mannigfachen  Abweichungen 
unterworfen,  auf  welche  sich  die  Annahme  mehrerer  Nominalarten  grün- 
det. So  betrachtet  Ch.  Bonaparte  den  nordamerikanischen  Flulsadler  als 
eigne  Art  , obgleich  wir  keinen  erheblichen  Unterschied  anzugeben  wissen. 
Nach  Gould  soll  der  neuholländischc  Flufsadler  einen  rein  weifsen  Schei- 
tel und  gelbliche  Füfse  haben:  Kennzeichen , von  welchen  ersteres  doch 
wohl  nicht  für  die  Charakteristik  der  Art  ausreicht,  während  ich  das 
Zweite,  auch  bei  Flufsadleru  von  Egypten,  Java,  Japan  und  selbst  bei 
alten  europäischen  Individuen,  vielleicht  als  blofse  Folge  der  Austrock- 
nung, vielleicht  als  bezeichnend  für  das  hohe  Alter,  beobachtete. 

Der  Flufsadler  findet  sich,  mit  wenigen  Ausnahme»,  in  allen  Ländern 
Europas  bis  hinauf  zum  Polarkreis;  aber  überall  nur  einzeln.  Rüppell 
beobachtete  ihn  an  den  Küsten  des  steinigen  Arabiens,  und  Savigny  in 
Egypten,  von  woher  wir  ihn  ebenfalls  erhielten.  Pallas  und  andre  Rei- 
sende  trafen  ihn  iu  Mittelasien  bis  hinter  nach  Kamtschatka  an.  Wir  er- 
hielten ihn  öfters  von  Japan,  Java,  und  den  Molukken.  Jardine  und 
Gould  untersuchten  Exemplare  aus  Neuholland.  Richardson  traf  ihn  im 
Norden  der  vereinigten  Staaten  bis  zum  Polarkreis  hinauf  an.  Nach  Wil- 
son und  Audubou  kommt  er  in  ganz  Nordamerika,  an  manchen  Stellen 
sehr  häufig  vor.  Neuwied  fand  ihn  in  Brasilien. 

In  den  gemäfsigten  Landstrichen  ist  er  Zugvogel,  in  den  warmem 
scheint  er  Standvogel  zu  sein.  Im  mittlern  Europa  kommt  er  im  April 
aii;  und  zieht  im  September  wieder  fort;  eben  so  in  Nordamerika.  Er 
schlägt  seinen  Wohnplatz  am  liebsten  an  Landseen  auf,  deren  Ufer  be- 
waldet sind,  bewohnt  aber  auch  die  Ufer  der  gröfsern  Flüsse,  und  be- 
sucht,, in  Nordamerika  wenigstens,  auch  die  Seeküsten.  Sein  Flug  ist 
schön  und  leicht,  bald  schwebend , bald  durch  langsame  Schwingenschläge 


unterstützt.  Um  seine  Beute  zu  erspähen , schwebt  er  ruhig  über  dem 
Wasser  dahin,  rüttelt,  wenn  er  einen  Fisch  erblickt,  wie  die  Seeschwal- 
ben, und  stürzt  sich  dann  mit  zurückgelegten  Flügeln  auf  denselben,  mit 
solcher  Gewalt,  dass  das  Wasser  über  ihn  zusamrncnschlägt,  und  der  Vo- 
gel, wenn  er  mit  dem  Fisch  in  den  Klauen  auftaucht,  gleichsam  aus  dem 
Wasser  hervorzukommen  scheint.  Nachdem  er  sich  abgesehültelt  hat, 
fliegt  er  mit  seiner  Beute  fort,  und  trägt  sic  an  irgend  einen  abgelegenen 
,Ort,  wo  er  sic  sogleich,  das  Fleisch  aus  den  Schuppen  und  Gräten  lö- 
send, verzehrt.  Um  auszuruhen,  setzt  er  sich  am  Liebsten  auf  Felsen 
oder  Hügel,  seltner  auf  Bäume.  Bei  uns  wie  in  Nordamerika,  legt  ei- 
sernen Horst  immer  auf  Bäumen  an;  in  Schottland  aber,  wo  fast  alle 
Landseen  durch  ein  Pärchen  bewohnt  werden,  baut  er  nach  Jardine,  (ap. 
Wilson  II  p.  105)  seinen  Horst  vorzugsweise  auf  Ruinen,  auf  isolirte  Ge- 
bäude, und  deren  Schornsteine.  Küster  endlich,  der  ihn  auf  dem  südli- 
chen Sardinien  and  andern  kleinen  naheliegenden  lusein  antraf,  theiit  uns 
mit,  dass  er  nicht  selten  auf  einzeln  im  Meer  stehenden  Felsen  niste.  Er 
legt  2 bis  3,  seltner  4 gelblich  - oder  grünlich weisse,  mit  röthlichbrauncn 
grossen  zuweilen  kranzförmig  vertheilten  Flecken  und  kleinen  Punkten,  be- 
setzte Eier,  die  auch  inwendig  hellgrün  aussehen.  Die  Jungen  sind  meist 
erst  im  Juli  flügge.  Es  ist  ein  scheuer  Vogel,  dessen  Stimme  wie  ein 
schwaches,  mehreremal  wiederholtes  Kai  klingt,  der  aber  zuweilen  einen 
andern  liefern,  rauhen  Ton,  und  im  Affekt  ein  helles  Gickern  hören  lässt. 

Da  er  iu  Nordamerika  viel  häufiger  vorkommt  als  bei  uns,  so  wurde 
er  von  Wilson  sehr  genau  beobachtet,  wesshalb  wir  einen  kurzen  Auszug 
aus  dem  Werke  dieses  grossen  Naturforschers  geben  wollen. 

Nach  demselben  kommt  der  Flussadler  sehr  regelmässig  etwa  den 
20.  März  in  Neu-York  und  Neu-Yersey  au.  Da  er  sich  einzig  von  Fi- 
schen ernährt,  so  bewohnt  er  auch  ausschliesslich  die  Ufer  der  Landseen, 
der  Flüsse  oder  des  Meeres.  Seine  Beute  wird  ihm  oft  von  dem  grossen 
weissköpfigeu  Seeadler  abgeiiommen,  gegen  den  er  sich  dann  nie  verthei- 
digt,  ihn  aber  gemeinschaftlich  mit  andern  Flussadlern  angreift  und  in  die 
Flucht  jagt.  Das  Erscheinen  des  Flussadlers  ist  für  die  Fischer  das  Sig- 
nal der  Ankunft  jener  grossen  Häringszüge,  welche  die  Küsten  Nordame- 
rikas besuchen  und  die  Flüsse  hiuaufsteigen;  daher  wird  er  von  den  Fi- 
schern gern  gesehen,  und  von  ihnen  geschont.  Er  baut  seinen  Horst  auf 
abgestorbne  Bäume,  etwa  15  bis  50  Fuss  hoch  vom  Boden,  zuweilen  in 
der  Nähe  von  Meiereien,  oft  an  einsamen  Plätzen,  wie  auf  kleinen  Inseln, 
wo  zuweilen  mehrere  hundert  Paare  zugleich  brüten.  In  den  seitlichen  Zwi- 
schenräumen ihres  grossen  Horstes  siedeln  sich  nicht  selten  andre  Vögel, 
besonders  die  Purpurazeln,  (Quiscalus  versicolor)  an,  mit  welchen  er  im 
besten  Vernehmen  zu  leben  scheint.  Der  Horst  wird  jährlich,  schon  im 
Herbst,  ehe  die  Alten  wegziehen,  ausgebcssert  und  vergrössert;  ist  da- 
her oft  5 Fuss  tief  und  hat  2 bis  3 Fuss  im  Durchmesser.  Er  ist  von 
abwechselnden  Zweig-  und  Rasen-Lagen  gebaut,  und  mit  Seegras  aus- 
gefüttert.  Der  Flussadler  legt  Anfangs  Mai  seine  3,  seltner  2 oder  4 Eier. 
Das  Männchen  versieht  das  brütende  Weibchen  reichlich  mit  Futter.  Beide 
Geschlechter  zeigen  viel  Sorge  für  ihre  Brut,  umschweben  den  sich  dem 
Horste  nähernden  Menschen  mit  klagendem  Geschrei,  und  stossen  selbst 
auf  ihn,  wenn  er  ihr  Nest  besteigt.  Die  Jungen  verlassen  das  Nest  nicht 

5*  c li  1 0 ge  l und  S « s o m i li  1 Vögel.  io 
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eher,  bis  sie  sich  ganz  ausgemausert  haben.  Er  fängt  oft  Fische  von  6 
Pfund,  und  darüber,  obgleich  sein  eigenes  Gewicht  nur  5 Pfund  beträgt. 
Zuweilen  soll  er  sich  sogar  an  so  grosse  Fische  wagen,  dass  diese  ihn, 
nachdem  er  seine  Klauen  eiugcschlagen  hat,  unter  das  Wasser  ziehen, 
und  ertränken,  wie  diess  die  im  Körper  grosser  Störe  gefundene  Klauen 
von  Flussadlern  beweisen.  Bei  Annäherung  von  Stürmen  oder  schlechtem 
Wetter  überhaupt  schwingt  er  sich  hoch  in  die  Luft,  und  schwebt, 
grosse  Kreise  beschreibend,  herum. 


III.  Die  Habichte. 

Sind  eigentlich  nach  den  Falken  die  edelsten  Raubvögel,  und  über- 
treffen  diese  oft  an  Mulh  und  Kühnheit,  und  immer  an  Mordgier.  Sie  bil- 
den eine  zahlreiche  Familie,  deren  Arten  im  Bau  vielfältig  unter  ein- 
ander abweicheu,  und  bei  genauer  Untersuchung  in  eine  grosse  Anzahl 
Untcrabtheilungen  gebracht  zu  werden  verdienen.  Das  auffallendste  Kenn- 
zeichen, welches  sie  miteinander  gemein  haben,  sind  ihre  kurzen  Flügel. 
Der  Seitenrand  ihres  Schnabels  ist  in  der  »litte  gewöhnlich  ausgeschweift, 
wodurch  eine  Art  abgerundeter  Zahn  gebildet  wird.  Sie  sind  ziemlich 
hoch  auf  den  Beinen;  ihre  Zwirne  sind  sehr  ausgcbildcf,  und  mit  ungemein 
scharfen  Nägeln  versehen.  Sie  fressen  keine  todten  Thiere,  leben  meist 
nur  von  Vögeln  oder  Säugethieren,  die  sic  ergreifen,  gleichviel  ob  sitzend, 
laufend  oder  fliegend , indem  sie  in  jedweder  Richtung  darauf  zu  stossen 
vermögen.  Sic  sind  zwar  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  aber  die  ver- 
schiedenen Abtheilungen  sind  oft  innerhalb  gewisser  Grenzen  beschränkt. 

Da  es  unmöglich  ist,  für  eine  in  so  viele  Unterabtheilungen  zerfallende 
Gruppe  nähere  allgemeine  Kennzeichen  anzugeben,  und  da  die  Menge  der 
ausländischen  Arten,  bis  auf  einige,  sehr  unvollkommen  studirt  wrorden 
sind,  so  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  nur  einige  der  vorzüglichsten 
Formen  anzuführen. 

Man  kann  alle  habichtsartige  Vögel,  welche  man  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  Astur  bezeichnet,  unter  zwei  Abtheilungen  bringen,  nämlich  die 
Glatt  - und  Rauhfüssigen.  Letztere  bilden  eine,  an  noch  wenig  bekannten 
Arten  zahlreiche  Abtheilung,  die  der  Habichtsadler  (Morphnus,  Cuv,  Spi- 
zaetos,  Vieillot),  welche  fast  ausschliesslich  den  Tropengegenden  angehört. 
Im  Alter  haben  sie  alle  einen  Schopf.  Hierher  sind  zu  rechnen:  F.  albes- 
cens,  Shaw,  le  blanchard,  Vaill.  afr.  1.3.  — F.  armiger,  Shaw,  le  Griffard, 
Vaill.  I.  1.  — F.  occipilalis,  Vaill.  afr.  I.  2;  alle  drei  von  Afrika.  — Fer- 
ner: F.  ornatus  Daudin  oder  F.  tyrannus  Pr.  Max  von  Brasilien.  — Eine 
neue,  dieser  ähnliche  Art  von  Celebes  und  Borneo.  — F.  Kieneri,  Guerin, 
von  Hindustan.  — p.  limnaetos  oder  unicolor,  PI.  col.  134  und  127,  von 
Java,  die  als  jüngere  Vögel  zu  F.  cristatellus  PI.  col.  282  zu  gehören 
scheinen,  und  den  beiden  letztem  ähnliche,  meist  noch  unbeschriebene  Ar- 
ten vom  Himalaja-Gebirge,  Vorderindien,  Japan  u.  s.  w. , wie  alle  Vor- 
hergehende in  unsrem  Museum  vorhanden,  aber  alle  einer  genauen  Unter- 
suchung bedürfend. 
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Die  übrigen  Habichte  haben  zwar  alb  nackte  Läufe,  weichen  aber 
nichtsdestoweniger  auf  mancherlei  Weise  untereinander  ab.  Viele  stehen 
mehr  oder  weniger  isolirt  da,  wie  z.  B.  die  sich  an  die  Habichtsadler  an- 
schliessende Harpie,  F.  destructor  oder  harpyia  von  Südamerika,  der  stärk- 
ste aller  Kaubvögel,  mit  ungemein  kräftigen  Füssen  und  Schopf;  der  hoch- 
beinige, langschwänzige , geschöpfte  F.  guianensis;  ferner  F.  cachinnans 
von  Brasilien,  mit  dickem  Schnabel  und  kräftigen  genetzten  Füssen,  der 
sich  von  Amphibien  und  Fischen  nährt,  und  vielleicht  in  die  Nähe  der 
gehäubten  und  Schlaugen-Bussarde  gestellt  zu  werden  verdient ; ferner  F. 
gymnogenys  von  Madagasear  mit  nackten  Wangen  und  hohen  beschupp- 
ten Läufen;  endlich  der  Sekretär  (Gypogeranus) , und  eine  Menge  andre, 
mehr  oder  weniger  abweichende  Arten. 

Viele  andere  habichtsartige  Vögel  aber  stimmen  im  Bau,  ihren  Kör- 
perverhältnissen und  Sitten  mit  tinsern  europäischen  Arten  überein,  und 
diese  bringt  man  gewöhnlich  in  zwei  Abtheilungen,  nämlich  die  der  eigent- 
lichen Habichte  und  der  Sperber,  welehe  letztere  die  kleinern  Arten  mit 
hohen  schwachen  Füssen  und  langen  dünnen  Zehen  befasst, 

Erstere  Abthcilung  ist  bei  weitem  nicht  so  zahlreich  an  Arten  als 
Letztere;  dagegen  ist  die  Zahl  der  im  warmem  Amerika,  Afrika  und 
Indien  lebenden  Sperberarten  bedeutend,  und  nur  wrenige  können  als  hin- 
länglich bekannt  angeführt  werden. 


1)  Der  Hühnerhabicht,  Falco  palumbarius,  Linne. 

Susemihls  Atlas  Taf.  28  Fig.  I (alt)  Fig.  2 (jung). 

TAubenliabiclit , Stockfalke,  Huhne  rat  ösaer.  Falco  pnlmnbariua , Linti.  (alt)j  F.  gentilis  Lina.  (jung}.  — 
Astur  palumbarius,'  Gessner.  — Paednlion  palumbarius,  Savigny.  — . Accipiter  astur,  Pallas.  — Gould  PI.  17.  — 
Naumann,  Taf.  17  u.  18. 

Ganze  Länge  21  und  25;  Flügel  121/.  und  13</2;  Schwanz  9 und  10; 
Fusswurzel  3 und  3s/g,  Mittelzehe  l*/8  und  l7/s  Zoll. 

Da  diess  und  der  Sperber  die  einzigen  europäischen  Habichte  sind, 
so  braucht  man  nur  seine  Grösse  und  kurzen  Flügel  in  Betracht  zu  neh- 
men , um  ihn  sogleich  von  allen  übrigen  europäischen  Tagraubvögeln  zu 
unterscheiden.  Das  Weibchen  ist  bedeutend  grösser  als  das  Männchen, 
beide  Geschlechter  einerlei  gefärbt,  das  Jugendkleid  von  dem  des  ausge- 
färbten Vogels  ausserordentlich  verschieden. 

Augenstern  hochgelb;  Wachshaut  und  Füsse  blassgelb;  Klauen  schwarz ; 
Schnabel  blauschwarz,  am  Zahn  gelblich  hornfarben.  Schwanz  mit  5 bis 
6 wellenförmigen  Querbändern. 

Schnabel  kurz,  stark  gekrümmt,  an  den  Seitenrändern  mit  einem  gros- 
sen, aber  stark  abgerundeten,  ziemlich  weit  nach  hinten  liegenden  Zahn. 
Nasenlöcher  länglichrund,  theilvvcise  durch  die  schwarzen  Haarborsten  der 
Zügelgegend  bedeckt,  die  ausserdem,  wie  der  Augenkreis,  mit  kurzen 
wefeseu  Wollfederchen  bekleidet  ist.  Hosen  mittelmässig.  Läufe  ziem- 
lich hoch  und  kräftig,  auf  ihrer  obern  Hälfte  vorn  und  auf  den  Seiten  be- 
fiedert, sonst  vorn  und  hinten  mit  grossen  Schildern  bedeckt.  Zehen  ziem- 
lich, die  mittler»  sehr  lang,  mit  stark  entwickelten  Ballen  versehen,  die 
innere  und  hintere  dicker  als  die  übrigen,  die  schwache  äussere  mit  der 
mitlein  durch  eine  Spannhaut  verbunden:  alle  vorn  mit  grossem  Schildern 


besetzt,  die  aber  aut'  dem  Wurzelgelcnk  die  Gestalt  von  Schuppen  an- 
ntlimen.  INägel  staik  gekrümmt,  unten  (lach  mit  stark  hervorstchcnden 
Seitenrändern:  der  äussere  klein,  der  innere  und  hintere  sehr  gross.  Flü- 
gel sehr  kurz;  die  erste  Schwungfeder  kurz,  etwa  wie  die  ‘achte;  die 
zweite  wie  die  sechste;  die  dritte  und  fünfte  wenig  kürzer  als  die  längste 
vierte.  Schwanz  ziemlich  lang,  an  der  Spitze  etwas  abgerundet. 

Bei  jungen  Vögeln  sind  die  nackten  Theilo  nicht  so  hoch  gefärbt,  als 
bei  den  Alten.  Die  Federn  aller  Untertheile  sind  blassroströthlich  und 
haben  schöne  dunkelbraune  Schaflflecke , die  auf  den  Seiten  eine  keilför- 
ra'®'°  Gesta,t  •«nehmen.  Die  Ober-  und  Seilenfheile  des  Kopfes  und  Halses 
sind  dunkler,  und  die  Flecke,  besonders  auf  dem  Scheitel  so  breit,  dass 
die  hellere  Grundfarbe  bis  auf  die  Federränder  zurückgedrängt  erscheint. 
Diess  findet  in  noch  höherem  Grad  auf  Rücken,  den  Flügeln  und  dem 
Schwanz  statt,  wo  die  Hauptfarbe,  ein  dunkles  Erdbraun  mit  p.irpurröth- 
lichem  Schimmer,  nur  durch  schmale,  blassrostfarbeue  Federränder  unter- 
brochen Wird.  Ucbrigens  beschränkt  sich  die  dunkle  Farbe  eigentlich  nur 
auf  den,  im  gewöhnlichen  Zustand  sichtbaren  Theil  der  Federn,  die  an 
ihrem  hintern  Theil  hell  gefärbt  sind,  und  nur  einzelne  dunkle  Querbäuder 
zeigen.  Die  grossen  Deckfedcrn,  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  und  äus- 
sein  Steuerfedern  sind  gewöhnlich  von  beiden  Hauptfarben  wie  gewässert. 
Der  Schwanz  ist  übrigens,  bis  auf  die  röthlichweisse  Spitze  und  grau- 
weisse  Unterseite,  fahl  braun,  auf  welcher  Farbe  die  breiten  dunkeln  Bin- 
den deutlich  hervortreten. 

Der  schon  nach  der  Mauser  im  zweiten  Herbst  ausgefärbte  Vogel  hat 
alle  Obertheile  schwärzlich  russbraun  mit  grauem  Anflug.  Dagegen  sind 
die  Federn  des  Nackens  und  eines  breiten,  den  Oberkopf  seitlich  begren- 
zenden Streifes  woiss,  mit  feinen  dunkeln  Spitzenflecken.  Die  Federn  der 
Untertheile  sind  weiss,  mit  schwarzbraunen  Schäften  und  Wellenlinien, 
die  auf  dem  Ilals  feiner  werden,  und  auf  den  untern  Schwanzdeckfederu 
gänzlich  verschwinden.  Die  Schwanzbäuder  sind  gewöhnlich  sehr  un- 
deutlich. 

Der  Hühnerhabicht  ist  über  den  grössten  Theil  Kuropa’s  verbreitet, 
jedoch  gehört  er  im  südlichen  Europa  unter  die  seltnem  Vö«-eU  nach 
Küster  ist  er  jedoch  sehr  gemein  in  Sardinien,  wo  er  den  wilden  Tauben 
sehr  nachstellt.  Er  wird  in  deu  feuchten  Niederungen  Hollands  ebenso- 
wenig als  im  hohen  Norden,  wie  in  Island,  angetroffen.  In  Nordafrika 
findet  er  sich  ebenfalls,  nach  Wagner  sehr  gemein  in  der  ganzen  Bar- 
laiei, nach  Riippcll  einzeln  in  Unleregypten. 

• ^ac*1  *>a^as)  -^oog.  I.  p.  368,  ist  er  in  ganz  Russland  und  in  Sibirien 
, Camtschatka  gemein,  und  geht  bis  zum  hohen  Norden  hinauf.  Der- 
selbe Schriftsteller  erwähnt  auch  einer  weissen  Varietät  des  Taubenhabichts, 
welche  einzeln  auf  dem  Ural,  häufig  im  weltlichen  Sibirien  gefunden 
wird.  1 


4 Der  nonlameriksinische  Hühnerhabicht  weicht  zwar  von  dem  Unsrigen  durch  eine 
etwas  verschiedne  Färbung  ab,  stimmt  aber  sonst  in  jeder  Hinsicht  mit  demselben  überein. 
Kr  unterscheidet  sich  im  Alter  vorzüglich  dadurch,  dass  die  dunkle  Farbe  der  Ober- 
theUe  mcht  ms  Braune  zieht,  sondern  schön  dunkel  bläulichaschgrau  erscheint,  und  auf 
K0,pl  rter  Ob-gegend,  so  wie  auf  den  Federschäften  ins  Schwarze  übergeht; 
,r''  Wellenlinien  <ler  Untertheile  viel  zahlreicher,  kleiner,  zickzack-förmig 
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Der  Hühneihabicht  hält  sich  im  Sommer  in  grösseren  oder  kleineren 
Wäldern,  sowohl  in  Ebenen,  als  in  Gebirgen,  besonders  gern  in  Nadel- 
waldern  auf,  und  nur  im  Winter  besucht  er  die  kleineren  Gehölze.  Die 
einjährigen  Vögel,  besonders  die,  welche  in  nördlicheren  Gegenden  ausge- 
brutet  wurden,  wandern  im  Winter  aus,  und  besuchen  die  gemässigten 
und  wärmeren  Striche  Europa’s.  Dagegen  sind  die  Alten  fast  überall 
Standvögel,  und  entfernen  sich  im  Winter  gewöhnlich  nur  so  weit  von 
ihrem  gewöhnlichen  Aufenthalt,  als  es  nöthig  ist,  um  sich  hinlänglich  mit 
Nahrung  versorgen  zu  können. 

Seine  Nahrung  besteht  hauptsächlich  in  Vögeln  von  allerlei  Grösse 
besonders  Feldhühnern,  Tauben  und  Hühnern.  Das  zahme  Geflügel  holt 
er  oft  mitten  aus  den  Höfen , und  ist  daher  wegen  seiner  Grösse  und 
Kühnheit  einer  der  gefährlichsten  Feinde  für  die  Hühnerhöfe.  Kann  er 
sich  dieses  edlere  Geflügel  nicht  verschaffen,  so  fällt  er  Krähen,  oder 
andere  kleine  Vögel  an , macht  Jagd  auf  junge  Hasen  und  geht  im  Noth- 
talle  selbst  kleinere  Säugthiere,  wie  Eichhörnchen,  Wiesel,  Mäuse  und 
dergleichen  an. 

Seinen  grossen,  flachen  Horst  legt  er  auf  hohen  Laub-  oder  Nadel- 
holzbäumen an.  Schon  zu  Ende  März  oder  im  April  legt  er  2 bis  4 
graublaugrünliche,  zuweilen  bräunlich  gefleckte,  inwendig  schön  hellgrüne 
Eier,  welche  etwa  die  Grösse  von  Hühnereiern  haben. 

Der  Hühnerhabicht  wird  zur  Jagd  auf  Feldhühner,  Fasane,  Wachtel- 
könige und  Kaninchen  abgerichtet.  Mau  setzt  ihm  nie  oder  selten  eine 
Haube  auf,  und  die  Fesseln,  welche  man  ihm  anlegt,  unterscheiden  sich 
von  denen  der  Falken,  dass  sich  zwischen  dem  Geschähe  und  der  Lang- 
fesscl  ein  etwa  2 Zoll  langer  Doppelriemen  befindet,  welcher  die  Kurzfessel 
heisst.  Der  Habicht,  als  ein  sehr  scheuer  und  unruhiger  Vogel,  wird 
durch  fast  fortwährendes  Tragen  auf  der  Faust  gezähmt;  auch  bringt  man 
ihn  so  viel  als  möglich  in  die  Nähe  der  Menschen,  und  brachte  seine 
Sitzstauge  oft  in  der  Küche  an;  desshalb,  und  weil  er  mehr  als  die  Fal- 
ken für  die  Küche  jagte,  wurde  der  Habicht  früher  spottweise  oft  le 
cuisinier  genannt.  Sobald  der  Habicht  so  weit  ist,  dass  er  beim  Ruf 
auf  die  Faust  kommt,  lässt  man  ihn  einigemal  auf  lebendige  aufgeworfene 
Feldhühner  fliegen,  und  kann  ihn  nun  zur  Jagd  brauchen. 

Die  Jagd  mit  dem  Habicht  kann,  weil  dieser  Raubvogel  immer  nur 
niedrig  fliegt,  sowohl  im  offnen  Felde  als  in  Gehölz  getrieben  werden; 
man  kann  mit  einem  Habicht  in  einem  Tage  eine  ziemliche  Anzahl  Hühner 
fangen,  und  das  Jagdpersonal  braucht  nicht  beritten  zu  sein.  Sobald  die 
Hunde  die  Hühner  aufgesprengt  haben,  lässt  mau  den  Habicht  los.  Fehlt 


nicht  so  dunkel  mul  daher  weniger  deutlich  als  beim  europäischen  Hühnerhabicht,  sind. 
Dieser  Vogel  bewohnt  die  nördlichen  Staaten,  und  wurde  bis  zum  58°  u.  B beobachtet. 
Es  ist  diess  Falco  atricapillns,  Wilson  Pl.öSFig.  3;  F.  palumbarius,  AudubonPI.  141; 
Fauna  bor.  amer.  PJ.  SO;  und  F.  regalis,  PI.  col.  49.5.  Alles  alte  Vögel.  Die  Jungen 
sind  Ins  jetzt  noch  nicht  beschrieben  worden,  es  fragt  sich  aber,  oh  als  solche  nicht 
balco  Coopern,  Ch.  Uonap.  ap.  Wilson  PI.  10,  Fig.  I,  (p.  Stanieyi,  Audub.  PI.  3«) 
zu  betrachten  sind.  — J 

In  Japan  kommt  ein  Hühnerhabicht  vor,  der  mir  jedoch  nur  aus  Abbildungen  be- 
kannt ist.  Er  scheint  den  Unsrigeo  an  Gestalt,  Grösse  und  Farbe  zu  ähneln,  aber  im 
Alter  scheinen  die  Flecke  der  üntertheile  die  Gestalt  der  der  jungen  Vögel  zu  behal- 
icu,  und  treten  daher  nicht  als  Quer  - sondern  als  Düngeflecke  auf. 


er  sie  und  die  Hühner  fallen  wieder  ein,  so  setzt  sich  der  Habicht  ge- 
wöhnlich auf  einen  Baum  (blockt),  oder  wird  auf  die  Faust  zurückgerufen. 
Die  Hühner  werden  nun  wieder  aufgesprengt,  und  diess  geht  so  fort,  bis 
der  Habicht  ein  Huhn  fasst.  Da  vollkommen  ausgewachsene  Hühner  viel 
schneller  fliegen  als  der  Habicht,  so  kann  er  sie  gewöhnlich  nicht  errei- 
chen; dagegen  ist  diese  Jagd  oft  sehr  ergiebig,  wenn  man  zu  Anfan des 
Herbstes  des  Morgens  früh  auf  ein  Volk  junge  Hühner  slösst,  zumal  wenn 
es  stark  getliaut  oder  geregnet  hat,  und  die  Hühner  daher  nur  mit  Mühe 
fliegen.  Für  den  wahren  Jäger  kann  diese  Art  Jagd  wenig  Reiz  haben. 


2) 


Der 


Finkenhabicht,  Falco  nisus , Linne. 
Susemihls  Atlas 


Tafel  29 


j Fig.  1 alt. 
jFig.  2 Jung. 


Sperber,  Spreu?..  — Astur  nisus,  Cuiier.  — Accipiter  nisus,  Pallns.  — Daedalion  frinuillarius , Savieny.  - 
Naumann  Taf.  19  uml  20.  — Gould,  PI.  18. 

Ganze  Länge  13  bis  16;  Flügel  7 */4  bis  9*/2;  Schwanz  6 bis  7‘/4; 
Fusswurzel  2'/,  bis  2s/g;  Mittelzehe  l‘/„  bis  l'/a  Zoll. 

Der  Sperber  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  europäischen  falken- 
artigen Raubvögeln,  ausser  den  so  eben  angeführten  Grösseverhältnissen 
seiner  Theile,  durch  seine  dünnen  hohen  Läufe,  und  langen  zarten  Zehen. 
Von  den  verwandten  ausländischen  Arten  oder  climatischen  Varietäten  un- 
terscheidet er  sich  dadurch,  dass  die  Zeichnung  seines  Farben kleides  im 
Alter  keine  so  bedeutenden  Veränderungen  erleidet,  als  bei  diesen. 

Schnabel  blauschwarz,  klein,  abschüssig,  mit  einem  stark  abgerundeten 
horngelblichen  Zahn,  aber  nicht  sehr  langer  Spitze.  Nasenlöcher  länglich- 
rund^ Augen  und  Zügelgegend  mit  weissen  Wollfederchen  bedeckt,  die 
auf  letzterer  Gegend  in  ziemlich  lange,  schwarze  Borstenhaare  übergehen. 
Wachshaut,  Iris  und  Füsse  gelb.  Läufe  bis  auf  '/3  ihrer  Länge  befiedert; 
vorn  und  hinten  mit  Schildern  bedeckt,  so  dass  nur  auf  den  Seiten  ein 
schmaler,  mit  kleinen  Schuppen  besetzter  Streif  übrig  bleibt.  Die  vordem 
grossem  Schilder  werden  unten  niedrig  und  breit  und  stossen  an  die  der 
Mittelzehe;  die  Schilder  der  übrigen  Zehen  reichen  aber  nur  bis  an  das 
letzte  Zehenglied.  Zehen  sehr  lang,  besonders  die  mitllc,  zart,  unten  mit 
ungemein  hervorstehenden  Ballen;  zwischen  der  iunern  und  äussern  eine 
kleine  Spannhaut.  Krallen  wie  beim  Hühnerhabicht,  aber  sehr  zart  und 
spitzig.  Flügel  und  die  Verhältnisse  ihrer  Schwungfedern  wie  beim  Hüh- 
nerhabicht. Schwanz  ziemlich  lang,  an  der  Spitze  meist  gerade  abge- 
schnitten, je  nachdem  die  Steuerfedern  mehr  oder  weniger  vollkommen 
ausgewachsen  sind;  zuweilen  in  der  Milte  leicht  ausgeschnitten,  oder  nach 
den  Seiten  hin  etwas  abgerundet.  Schwanz  mit  5 bis  6 breitem  oder 
schmälern  dunkeln  Querbinden. 

In  der  Jugend  sehen  sich  beide  Geschlechter  vollkommen  ähnlich. 
Die  Grundfarbe  der  obern  Theile  ist  ein  mehr  oder  weniger  fahles  Grau- 
braun. Die  Federn  der  Flügeldecken,  des  Rückens  und  Scheitels  sind 
rostfarben  gekantet,  welche  Farbe  am  Hinterhals  stärker  auftritt.  Die 
Federn  des  Augenstreifs,  Nackenfleckens,  die  letzten  Schwungfedern  zwei- 
ter Ordnung  und  Schulterdeckfedern  sind  bis  auf  die  dunkle  Spitze  weiss. 
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Die  Grundfarbe  aller  untern  Theile  ist  ein  mehr  oder  weniger  reines,  be- 
sonders aul  der  Kehle  und  den  Hosen  oft  ins  gelbrölhlichc  ziehendes 
W eiss,  welches  überall  durch  braune  Flecke  unterbrochen  wird , die  auf 
der  Kehle  und  dem  Vorderhals  als  längliche  Striche,  auf  der  Brust  als 
herzförmige  Flecke  mit  hellem  Mittelfeld  auftrete, i,  „ach  unten  hin  aber 
die  Gestalt  von  wellenförmigen  Querstreifen  aunchmen. 

Nach  der  Mauser  im  zweiten  Herbst  wird  das  Männchen,  als  nun 
ausgefärbter  Vogel,  oben  einfarbig  dunkel  blaugrau,  aber  die  Federn  des 
Nackens,  die  Schnlterdeckfedern  und  hinteren  Schwungfedern  zweiter  Ord- 
nung sind  an  der  Wurzel  weiss.  Die  Grundfarbe  der  Untertheile  ist 
weiss,  tritt  aber  nur  auf  den  untern  Schwauzdeckfedern  ungefleckt  auf. 
Die  Zeichnung  jener  Theile  bleibt  zwar  ungefähr  dieselbe  wie  in  der  Ju- 
gend, aber  die  Flecke  werden  zahlreicher  und  schmäler,  die  der  Brust  neh- 
men ebenfalls  die  Gestellt  wellenförmiger  Querflecke  an,  und  alle  diese 
Flecke  erscheinen  nun,  besonders  in  der  Mitte,  schön  roströthlich.  Diese 
Farbe  nimmt  selbst  auf  den  Seiten  und  auf  der  Ohrgegend  die  Ober- 
hand. Dagegen  erscheinen  die  Kchlflecke  als  schmale  Schaftstriche.  Die 
Schwanzbinden  sind  oben  weniger  deutlich  als  in  der  Jugend. 

Das  Weibchen  nimmt  zwar  im  zweiten  Herbst  dieselbe  Zeichnung 
au  als  das  Männchen , zeigt  aber  erst  in  spätem  Jahren,  und  nie  so  schön 
als  das  Männchen,  die  roströthliche  Färbung  auf  den  Uutertheilen  und  das 
reine  Blaugrau  der  Obertheiie. 

Der  Sperber  scheint  mit  Ausnahme  Islands  alle  Theile  Europa’s  zu 
bewohnen.  Nach  Küster  ist  er  häufig  auf  Sardinien,  aber  dort  etwas  klei- 
ner als  der  Unsrige.  Rüppell  fand  ihn  nicht  sonderlich  häufig  in  Egypten. 

Nach  Pallas  findet  er  sich  in  ganz  Russland  und  Sibirien;  da  er  aber 
die  kälteren  Gegenden  im  Winter  verlässt,  so  wird  er  in  Sibirien  in  ge- 
ringerer Anzahl  angetroffen.  1 Der  gemeine  Sperber  von  Japan  scheint 
von  den  Unsrigeu  nicht  verschieden  zu  sein. 

Er  bewohnt  vorzugsweise  Nadelhölzer,  findet  sich  jedoch  auch  häufig 
in  Laubhölzern.  Im  Winter  streift  er  herum,  und  schlägt  seinen  Wohn- 
sitz oft  nahe  bei  den  Wohnungen  auf.  Er  macht  Jagd  auf  allerlei  klei- 
nere Vögel,  wie  Sperlinge,  Ammern,  Finken,  das  weit  stärkere  Weibchen 
gieift  auch  grössere  Vögel,  wie  Drosseln,  junge  Feldhühner,  junge  Tauben 
au.  Kann  er  keine  Vögel  haben,  so  nimmt  er  auch  mit  Mäusen  vorlieb. 

' Der  nordamerikaniscUe  Sperber,  der  nach  Azzara  und  Neuwied  auch  in  Brasilien 
und  Paraguay  vorkommt,  ist  dem  unsrigen  so  verwandt,  dass  ich  bei  Vergleichung  vie- 
ler Exemplare  keinen  wesentlichen  Unterschied  auffinden  konnte.  Jedoch  scheint  er, 
besonders  das  Weibchen,  etwas  kleiner  zu  sein,  und  ist  in  der  Jugend  etwas  anders 
gezeichnet,  da  alle  Flecke  der  Untertheile  eine  längliche,  oft  tropfenförmige  Gestalt 
haben.  Es  ist  das  Falco  velox  und  pennsylvanicus,  Wilson  PI.  45,  Fig.  1 (jung),  und 
Pi.  4(>  big.  I (alt);  (aber  nicht  PI.  .54,  Fig.  1,  was  nach  Bonaparte  ein  Ruteo  ist); 
ferner  Audubon  PI.  374;  PI.  col.  67  (jung,  unvollkommen  ansgemausert).  Die  für 
diesen  und  einige  verwandte  amerikanische  Sperber  angegebene  Kennzeichen  eines 
starkem  Zahns  im  Schnabel,  oder  eines  auggerandeten,  oder  abgerundeten  Schwanzes 
müssen  als  ungültig  betrachtet  werden,  da  sie  entweder  mir  in  der  Einbildung  beste- 
hen, oder  von  zufälligen  Erscheinungen  abgeleitet  sind.  — In  Südafrika  kommt  eben- 
falls ein  Sperber  vor,  der  sich  von  dem  unsrigen  nur  durch  eine  verschiedene  Färbung 
unterscheidet,  indem  die  Zeichnung  der  Untertheile  wie  verwischt,  und  mit  der  herr- 
schenden blassroströthlichen  Farbe  wie  verschmolzen  ist.  Es  ist  diess  F.  c.xilis,  'fern in 
PI.  col.  496. 


Er  ist  eben  so  blutdürstig  und  kühn  als  der  Habicht,  und  verfolgt  oft  die 
kleinen  Vögel  bis  in  die  Stallungen  oder  Wohngebäude. 

Seine,  verhältnissmässig  grossen,  flachen  Horste  legt  er  auf  Baume 
von  mittlerm  Wuchs,  in  einer  Höhe  von  20  bis  30  Fass  an.  Seine  Eier, 
3 bis  4,  zuweilen  4 bis  7 an  der  Zahl,  sind  von  innen  lichtgriiu,  von  aus- 
sen grünlich  weiss,  und  gewöhnlich  mit  vielen  rothbraunen,  kleinereu  und 
grösseren,  oft  verwachsenen  Flecken  bedeckt. 

Der  Sperber  wird  beim  Abrichten  zur  Jagd  durchaus  behandelt  wie 
der  Habicht.  Er  wird  besonders  zur  Jagd  auf  Wachtelkönige,  und  mit 
vielem  Erfolge  auf  jüngere  Feldhühner  im  September  und  zu  Anfang  Oc- 
tobers  gebraucht.  Das  Männchen  wird,  seiner  Kleinheit  wegen,  selten 
abgerichtet. 


IV.  Oie  Bussarde. 

Unter  diesem  Namen  fasst  man  ziemlich  verschiedne  Raubvögel  zu- 
sammen, welche  aber  dennoch  wiederum  in  gewissen  allgemeinen  Zügen 
miteinander  übereinstimmen.  Es  sind  Raubvögel  von  mittlerer  Grösse,  von 
untergesetzter,  oft  plumper  Gestalt,  mit  schwachem,  verhältnissmässig  klei- 
nem, schon  von  der  Wurzel  an  gekrümmten  Schnabel,  dessen  Seitenränder 
sehr  flach  ausgeschweift  sind.  Ihr  Kopf  ist  gewöhnlich  dick;  die  Flügel 
ziemlich  lang,  die  dritte  und  vierte  Schwinge  am  längsten;  der  abgerun- 
dete Schwanz  mittelmässig.  Ihr  Gefieder,  besonders  das  kleine,  ist  fast 
immer  weich  und  lose.  Ihre  Läufe  sind  meist  von  mittlerer  Länge,  oft 
bis  auf  die  Hälfte,  bei  einigen  bis  auf  die  Zehen  befiedert;  selten  sehr 
kurz,  zuweilen  ziemlich  lang.  Zehen  mittelmässig.  Nägel  spitzig,  aber 
nicht  kräftig  und  nicht  sehr  stark  gekrümmt. 

Die  Bussarde  sind  unedle,  feige,  ungeschickte  Raubvögel,  deren  Flug 
leicht  und  sanft,  aber  langsam  ist.  Ihre  Gefrässigkeit  ist  gross,  daher  sie 
oft  sehr  fett  werden.  Sie  gehen  ziemlich  geschickt  schreitend  auf  der 
Erde,  wo  sie  sich,  ihrer  Nahrung  halber,  oft  aufhalten.  Diese  besteht  ge- 
wöhnlich aus  kleinen  oder  miltein  Säuge! liieren , Amphibien,  Insekten  und 
jungen  oder  kranken  Vögeln. 

Die  Bussarde  sind  über  den  grössten  Theil  der  bekannten  Welt  ver- 
breitet, und  fehlen  selbst  in  Neuholland  nicht.  Europa  besitzt  vier  Arten, 
welche  die  Typen  eben  so  vieler  kleinen  Abtheilungen  sind.  Zu  diesen 
gehören  mehrere  ausländische  Arten,  die  wir  später  aufführen  werden. 
Andere  ausländische  Arten  bilden  aber  wiederum  eigne  kleine  Abtlieilun- 
gen,  deren  Grenzen  und  Kennzeichen  bis  jetzt  noch  nicht  herausgehoben 
worden  sind.  Als  solche  kann  man  z.  B.  die  röthlichcu  Bussarde  mit 
langen  Läufen  von  Südamerika:  F.  busarellüs  und  rutilans  nennen.  Ferner 
die  gehaubten  Bussarde  mit  laugen,  netzförmig  beschuppten  Läufen : Falco 
bacha,  von  den  Suudainseln,  zu  welchen  Falco  albidus,  Temrn.  fl.  col. 
als  junger  Vogel  gehört  ; Falco  holospilus,  Vigors  von  den  philippinischen 
Inseln  und  Haematornis  undulatus,  Gould,  vom  Ilimalajah. 


a)  Die  eigentlichen  Bussarde 

bilden  die  Abtheiluug,  welche  gleichsam  als  Typus  der  Gruppe  be- 
trachtet werden  kann. 

Man  kann  sagen,  dass  sie  hinsichtlich  ihrer  Körpcrverhältnisse  das 
Mittel  zwischen  den  Arten  der  übrigen  Abtheilungen  halten.  Ihre  Läufe 
sind  von  mittelmässiger  Länge,  innen  etwas,  meist  bis  zur  Hälfte,  befie- 
dert, und  am  nackten  Theile  vorn  wie  hinten  mit  grossen  Schildern  be- 
deckt. Ihr  Schnabel  ist  klein  und  nicht  lang,  aber  stark  gekrümmt;  die 
schrägen  Nasenlöcher  von  länglichrunder  Gestalt;  der  Schwanz  millel- 
mässig.  Die  Flügel  sind  ziemlich  lang;  die  erste  Schwungfeder  der  ach- 
ten an  Länge  gleichkommend;  die  zweite  kürzer  als  die  Fünfte,  die  nur 
wenig  kürzer  als  die  Dritte  und  etwas  längere  Vierte  ist.  Ihr  Gefieder 
ist  ungemein  lose  und  weich,  fast  eulenartig,  daher  auch  ihr  Flug  ge- 
räuschlos, sanft  und  ruhig  ist. 

Sie  nähren  sich  vorzugsweise  von  kleinen  Säugethiercn,  wie  Mäusen, 
Ratten,  Hamstern,  Maulwürfen  u.  s.  w.,  oder  von  Amphibien;  fallen  nicht 
selten  junge  grössere  Säugethierc  und  junge  oder  kranke  Vögel  an,  und 
begnügen  sich  auch  mit  Insekten  und  Regenwürmern. 

Diese  Gruppe  ist  zahlreicher  an  Arten  und  theilweise  auch  au  Indi- 
viduen, als  die  Uebrigen,  und  daher  auch  weiter  verbreitet. 

Da  aber  die  Arten  zahlreich  und  nur  wenige  hinreichend  bestimmt 
und  charakterisirt  sind,  mehrere  derselben  aber  eine  grosse  Ucbereinstim- 
mung  mit  den  unsrigen  zeigen,  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken, 
diejenigen  anzuführen,  welche,  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Mäusebussard 
wegen,  mit  ihm  verwechselt  werden  könnten. 

Der  ihm  am  nächsten  stehende  Bussard  kommt,  mit  mehreren  andern, 
in  Nordamerika  vor,  und  wird  von  vielen  Schriftstellern  für  identisch  mit 
dem  unsrigen,  von  Ch.  Bonaparte  für  verschieden  von  demselben  gehalten. 
Wir  erlauben  uns  keines  Ausspruchs , da  wir  den  Vogel  nicht  in  der  Natur 
gesehen  haben;  es  ist  diess  Buten  vulgaris,  Fauna  bor.  am.  Fl.  27;  Audubon 
PI.  372 ; und  Buteo  Swainsonii  Clt.  Bon.  List.  p.  3.  — Weit  häufiger  und  wei- 
ter südlich  verbreitet  ist  der  uordamcrikanische  Falco  borealis,  Gm.  Wil- 
son PI.  52  Fig.  1 und  2;  Audubon  PI.  51 ; der  unserm  Mäusebussard  ebenfalls 
sehr  nahe  steht,  aber  einen  etwas  kurzem  und  daher  höher  scheinenden 
Schnabel,  dessen  Wachshaul  vorn  stärker  ausgerandet  ist,  dickere,  nach 
unten  mit  breitem  Schildern  besetzte  Läufe  hat,  und  etwas  durch  seine 
Färbung,  besonders  durch  die  rothbrauue  Farbe  des  Schwanzes  bei  alten 
Vögeln , abweicht.  — Diesem  näher  als  dem  unsrigen  stehend , ist  der 
noch  unbeschriebene  Mäusebussard  von  Japan.  Sein  Schnabel  ist  dem 
des  F.  borealis  ähnlich;  die  Läufe  sind  etwas  weiter  hinab  befiedert  als 
bei  den  beiden  verwandten  Arten;  die  Färbung,  wie  es  scheint,  nach  den 
Individuen,  abändernd.  — Eine  dritte  nordamerikanische  Art,  F.  hyemalis 
oder  lineatus,  Gm.  Wilson,  53,  3;  Audubon  56  und  7f  unterscheidet  sich 
von  den  Vorhergehenden  durch  die  längeren,  nur  bis  auf  ein  Drittel  über 
die  Fersen  hinab  befiederten  Läufe.  Die  übrigen  nordamerikauischen  Ar- 
ten scheinen  sich  noch  mehr  als  die  Vorhergehenden  von  unserm  Mäuse- 
bussard zu  entfernen.  — Unter  den  südafrikanischen  Arten  steht  F.  tacha- 
rius,  Shaw;  le  lachard,  Levaill,  afr.  I,  PI.  19,  der  identisch  mit  dem  rongri 
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ibiil.  I*!.  17  ist,  unserm  Mäusebussard  am  nächsten,  weicht  aber  durch 
höhere  Läufe  und  geringere  Grösse  ab. 

Falco  ranivorus  (le  ranivore,  Levaill.)  vom  Cap,  und  Falco  rufinus, 
Rüppell  Atlas,  Taf.  27  von  Nordafrika  weichen  durch  ihre  hohen  Beine 
und  langen  Schwanz  eben  so  sehr  von  unsern  Bussarden  ab,  als  der  stäm- 
migen, kurzschwänzige  Falco  Jachal  vom  Cap,  und  Falco  augur  Rüppell 
ans  Abyssinien,  zu  welcher  Art  als  junger  Vogel  auch  Rüppells  Falco  hy- 
drophiles gehört. 

1)  Der  Mäusebussard,  Falco  buteo,  Liane. 

Susemihl’s  Atlas  Taf.  33. 

Mauser,  Mfitiscnnr,  Bussard ln  busej  the  bnzzard.  F.  communis  fuscus,  F.  variegatus,  F.  albidus,  Gmelin. 
- Buteo  vulgaris  Bechst.  — PI.  enl.  419.  — Frisch  Taf,  74  und  75.  — Roux  Taf.  20,  21  , 22.  — Naumann  Taf 
32  und  33.  — Gould  PI.  14.  Andre  Abbildungen  bei  Bockhausen,  Meyer,  Bechstcia,  Werner  und  in  vielen  andern 
Werken. 

Ganze  Länge  21  bis  24.  Flügel  lö‘/2  bis  16'/2 ; Schwanz  9 bis  9'/j 
Zoll;  nackter  Theil  des  Laufes  1 Zoll  10  Linien. 

Wachshaut  und  Füsse  gelb ; Iris  braun,  oft  grau.  Schnabel  schwarz- 
hornfarben,  an  der  Wurzel  ins  Bläuliche.  Schwanz  ein  wenig  abgerundet, 
mit  etwa  12  dunkeln  Binden.  Ilauptfarbe  gewöhnlich  braun,  auf  der  Kehle, 
dem  Oberleib  und  den  untern  Schwanzdeckfedern  weisslicn  oder  gelblich- 
weiss.  Kopf,  Alantei  und  Hosen  oft  mit  Weiss  und  Rostfarbe  untermischt; 
und  das  Weiss  auch  auf  Brust  und  Bauch  als  Grundfarbe  auftretend,  wo 
das  Braun  in  der  Gestalt  lanzeu  - oder  herzförmiger  Flecke,  auf  den 
Weichen  und  Hosen  in  der  Gestalt  von  Querfleckcn  erscheint. 

Die  individuellen  Abänderungen  des  Gefieders  gehen  bei  dieser  Art 
fast  ins  Unendliche;  daher  die  Unmöglichkeit,  sie  alle  zu  beschreiben. 

\ orzüglich  auffallend  sind  die  weissen  Varietäten,  bei  denen  sich  die 
dunkle  Farbe  gewöhnlich  nur  noch  auf  den  Schwungfedern,  den  Schwanz- 
binden, dem  Backenstreif  und  den  grossen  Flecken  auf  Brust  und  Hinder- 
hals zeigt.  Ihr  Augenstern  ist  silbergrau.  (F.  albidus,  Gmel.) 

Dagegen  nimmt  bei  andern  Individuen  die  Färbung  zuweilen  einen 
sehr  dunkeln,  schwärzlichen  Ton  an. 

Der  Mäusebussard  ist  einer  der  gemeinsten  Raubvögel  unseres  Welt- 
tlicils,  den  ci  mit  Ausnahme  Islands  und  Lapplands  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung zu  bewohnen  scheint.  Die  in  nördlichen  Gegenden  wohnenden 
wandern  im  Winter,  oft  in  Gesellschaften  von  50  bis  100  Stück  aus,  und 
verbreiten  sich  über  das  gemässigte  und  südliche  Europa. 

Pallas  traf  ihn  mir  im  südlichen  Europa,  und  nie  in  Sibirien  an.  wo 
er  jedoch  nach  Messersehmidt,  wie  Pallas  angibt,  Vorkommen  soll. 

Der  Mäusebussard  nährt  sich  von  allerlei  kleineren  Säugethieren,  wie 
Maulwürfen,  Wasserratten,  besonders  von  Mäusen,  ferner  von  Eidechsen 
und  Fröschen,  von  Würmern,  von  Insekten  und  deren  Larven;  seltener 
von  jungen  oder  kranken  Vögeln.  In  der  Gefangenschaft  frisst  er  auch 
Früchte,  Beeren,  1 ische,  Brod  und  dergleichen. 

Seinen  Horst  legt  er  meist  auf  hohen  Bäumen  an,  und  braucht  zur 
Unterlage  nicht  seilen  ein  verlassenes  Krähennest.  Schon  im  April  findet 
man  in  demselben  2 bis  4 graugriinlichweissc,  fast  immer  mit  vielen  röth- 
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hellbraunen  oder  schmutzig  veilchenfarbeneu  Flecken  mancherlei  Gestalt 
bedeckt. 


b)  Die  Raulifussbussard  e 

sind  den  eigentlichen  Bussarden,  und  zwar  unserm  Mäusebussard  und 
den  verwandten  Arten  fast  in  allen  Stücken,  selbst  in  den  Sitten,  ähnlich, 
und  weichen  von  denselben  nur  durch  die  bis  auf  die  Zehen  befiederten 
Läufe  ab.  In  dieser  Hinsicht  nähern  sie  sich  dalier  den  Adlern  und  11a- 
bichtsadleru,  deren  Läufe  aber  auf  allen  Seiten  mit  Federn  besetzt  sind. 
Bei  den  rauhfüssigen  Bussarden  hingegen  ist  diess  nicht  der  Fall,  sondern 
der  ganze  hintere  Theil  (oder  auch  die  untern  Seitcutheile)  des  Laufes 
sind  unbefiedert,  nach  oben  mit  Schuppen,  nach  unten  mit  grossem  Schil- 
dern bedeckt.  Ausserdem  ist  ihr  Gefieder  noch  weicher  und  loser  als  bei 
den  übrigen  Bussarden,  fast  eulenartig,  und  ihr  Flug  daher  sanft  und  ge- 
räuschlos. Sie  bilden  bei  Lesson  die  Gattung  Butaetes,  bei  Brchm  die 
Gattung  Arclnbuteo. 

Da  das  Farbenkleid  dieser  Vögel  grossen,  meist  individuellen  Abwei- 
chungen unterworfen  ist,  so  ist  man,  sowohl  was  die  Verbreitung  als 
Charakteristik  und  Synonymie  der  Arten  dieser  kleinen  Abtheilung  be- 
trifft, noch  sehr  im  Dunkeln.  Folgendes  ist  uns  hierüber  bekannt  worden. 
Wir  haben  1)  eine  neue  Art  von  Japan,  die  bedeutend  grösser  als  die 
europäische  ist,  und  deren  Läute  nur  auf  der  vordem  Seite,  und  nicht  so 
weit  hinab  als  gewöhnlich  befiedert  sind.  Sie  macht  daher  gleichsam  den 
Uebergang  zu  den  eigentlichen  Bussarden.  — In  Nordamerika  bis  hinauf 
zum  Sklavcnsee  kommt  ein  Raulifussbussard  (F.  Sancti  Johannis,  Lath. 
Wilson  Taf.  33  Fig.  1 und  2;  Falco  lagopus  et  niger,  Andubon  422  und 
166;  Richardson  Tab.  28;  Falco  fermgineus,  Lichtenst.  Abhandl.  Berl. 
Acad.  1838,  p.  428)  vor,  der,  vorzüglich  in  Betreff  der  Färbung,  unsrer 
Art  ähnlich  ist,  und  wie  diese  ausserordentlich  abändert,  ja  zuweilen  bis 
auf  die  hellem  Schwanzbinden  ganz  schwarz  wird.  Dieser  Vogel  hat  bei 
gleicher  Grösse  einen  stärkern,  besonders  viel  breitem  Schnabel  als  unsre 
Art,  grössere,  kräftigere  Nägel  und  etwas  höhere  Läufe,  die  wreder  so 
weit  hinab  noch  so  weit  nach  hinten  befiedert  sind,  und  hier,  auf  der 
hintern  untern  Hälfte  des  Laufes  nämlich,  viel  grössere  Schilder  haben 


1)  Der  europäische  rauhfüssige  Bussard,  Falco 
lagopus , Brünnich. 

Suscmihl's  Atlas  Tafel  34. 

Schneenar.  — Buso  paltue.  — Frisch  Taf.  75.  — Levaillant,  ois.  d’afrique  I,  PI.  J8.  — Brockhausen,  Heft 
2 und  13.  — Roux  PI.  25.  — Naumann  Taf.  34,  — Gould  Taf,  15. 

Länge  20  bis  24  Zoll;  Flügel  16  bis  17'/2j  Schwanz  S l/2  bis  9;  Läufe 
etwa  23/4  Zoll. 

Läufe  bis  auf  die  Zehen  dicht  mit  Federn  besetzt,  deren  Spitzen  selbst 
den  hintern  nackten  Theil  des  Laufes,  der  nach  oben  mit  kleinen,  nach  unten 
mit  grössern  Schuppen  bekleidet  ist,  überdecken.  Farbe  des  Gefieders 
nach  Aller  und  Geschlecht  wenig  oder  nicht,  nach  den  Individuen  ausser- 
ordentlich abaudernd,  und  in  vielfachen  Sohatlirungen  zwischen  schwarz- 
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braun  und  weiss  auftretend;  gewöhnlich  aber  der  Bauch  dunkel  gefärbt, 
und  die  vordere  Hälfte  des  Schwanzes  weiss. 

Iris  schön  braun.  Der  kleine  Schnabel  und  Nägel  schwarz.  Wachs- 
haut und  Fiisse  hochgelb.  Nasenlöcher  läugüch,  sehr  schräg  stehend,  hin- 
ten von  den  vordem  weissen  Zügelhaarfedcrn  bedeckt.  Augenkreis  init 
weissen  Wollfedern  besetzt. 

Die  Farbcnvertheilung  erscheint  in  den  meisten  Fällen  wie  folgt;  Kopf, 
Hals  und  Brust,  Mittellinie  des  Bauches  und  Fiisse  haben  eine  weissliche 
meist  stark  ins  Lehmgelbe  ziehende  Grundfarbe.  Alle  Federn  dieser  Tlieile 
sind  mit  dunkeln  oder  röthlichbraunen  Mitteldecken  versehen,  welche  auf 
Kopf  und  Hinterhals  schmal,  aber  auf  der  Kehle,  dem  Vorderhals  und  der 
Brust  oft  sehr  breit  erscheinen,  und  eine  Art  dunklen  Kragen  bilden,  der 
durch  ein  holleres  unterbrochenes  Band  von  dem  breiten  dunkelbraunen 
Schild  des  Bauches  getrennt  wird.  Die  Flecke  der  Hosen  nehmen  oft  die 
Gestalt  von  Querbinden  an.  Schwanzdeckfedern  weiss,  die  obern  mit 
grossen  braunen  Querflecken.  Grosse  Schwungfedern  sblnvarzbraun , mit 
vcrwaschnen  breiten,  dunklern  Querbändern;  an  der  Aussenfahne  oft  ins 
Graue.  Die  der  zweiten  Ordnung  heller.  Rücken  und  Flügeldeckfedern 
unregelmässig  weiss,  braungelb  und  tiefbraun  geschäckt,  doch  so,  dass 
letztere  Farbe,  welche  einen  schönen  Purpurschimmer  zeigt,  nach  hinten 
die  Oberhand  nimmt.  Schwanz  an  der  obern  Hälfte  weisslieh,  an  der 
untern  mit  einigen  schmälern  und  einer  breitem,  den  weisslichen  Endsaum 
begrenzenden  Querbinden.  Diese  Binden  sind  aber  oft  verschmolzen,  und 
gewöhnlich  nur  die  breitem  auf  der  untern  Seite  des  Schwanzes  sichtbar. 

Die  Unterschiede  zwischen  diesem  Bussard  und  dem  Zwergadler  haben 
wir  bei  Letztem  angegeben. 

Der  rauhfüssige  Bussard  ist  eigentlich  ein  Bewohner  des  nördlichen 
Europas  und  Sibiriens;  er  besucht  die  meisten  Gegenden  des  mittlern 
Europas  im  Winter,  und  soll  nur  einzeln  oder  in  kalten  Wintern  bis  ins 
südliche  Europa  hinabgehen.  Auch  Küster  meldet  uns,  dass  er  Sardinien 
nur  in  kalten  Wintern  besucht,  sich  dann  immer  in  dichten  Wäldern  auf- 
hält und  von  Kaninchen  und  Hasen  lebt.  Es  ist  daher  eine  merkwürdige 
Thalsache,  dass  er  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  wo  ihn  Levaillant 
und  Smith  beobachteten,  wieder  auftritt.  Er  wandert  einzeln  oder  in  klei- 
nen Gesellschaften  von  3 bis  6 Stück.  Seine  Nahrung  besteht,  wie  die 
des  gemeinen  Bussards,  besonders  in  kleinen  oder  mittlern  Säugethieren. 
Er  baut  seinen  Horst  auf  Bäume;  in  Sibirien,  nach  Pallas,  Zoogr.  I,  p.  361, 
meist  auf  Felsen  und  in  deren  Höhlen , und  legt  im  April  oder  Mai  2 bis 
3 Eier,  welche  in  Grösse  und  Färbung  denen  des  Mäusebussards  ähn- 
lich sind. 


c)  Die  Wespenbussarde 

unterscheiden  sich,  nicht  nur  von  ihren  Familienverwandten,  sondern 
überhaupt  von  allen  übrigen  Raubvögeln  durch  ihre,  mit  wirklichen  Federn 
dicht  besezten  Zügel. 

Es  sind  Raubvögel  von  mittlerer  Grösse,  deren  Flügel  etwas  kürzer, 
der  Schwanz  ein  wenig  länger  und  das  Gefieder  nicht  so  weich,  und 
knapper  anliegender  als  bei  den  meisten  übrigen  Bussarden  ist.  Ihr  Schnabel 
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isl  stark  zusammengedrückt,  glattrandig  und  nur  sanft  gekrümmt;  die 
Wachshaut  ist  ziemlich  breit;  die  Nasenlöcher  sind  schräg  stehend,  läng- 
lich, oder  eigentlich  eine  weite  halbmondförmige,  oben  überdeckte  Oeff- 
nuug  bildend.  Läufe  kurz,  vorn  bis  über  .die  Hälfte  ihrer  Länge  herab 
befiedert;  ihr  nackter  Theil  mit  sechseckigen,  vorn  etwas  grösseren 
Schuppen  bedeckt.  Zehen  ziemlich  lang,  aber  schmächtig ; eine  Spur  von 
Spannhaut  zwischen  der  äussern  und  iimern  Zehe.  Nägel  gestreckt,  schwach, 
wenig  gekrümmt,  hinten  ausgehöhlt  und  zweischneidig.  Die  ganze  Zü- 
gel- und  Augengegend  mit  kurzen,  eirunden,  etwas  zugespizten  Federcheu 
dicht  besetzt,  die  uumerklich  in  die  des  Kopfes  übergehen,  und  doch,  ob- 
gleich bei  zunehmender  Grösse,  dieselbe  Gestalt  behalten.  Schwungfedern: 
3 und  4 beinahe  von  gleicher  Länge  und  am  längsten;  5 etwas  länger  als 
2;  1 bei  nahe  '/s  kürzer  als  die  Längste. 

Die  Wespenbussarde  haben  in  ihren  Sitten  vieles  mit  ihren  Familien- 
verwandten gemein.  Sie  fliegen  sehr  leicht  und  langsam,  sind  träge, 
muthlose  und  fast  ungeschickte  Vögel.  Dagegen  gehen  sie  auf  der  Erde 
sehr  gut,  anhaltend  und  schrittweise.  Sie  scheinen  Insekten,  und  zwar 
siechende,  wie  Wespen,  Bienen,  Hummeln,  aller  andern  Nahrung  vorzu- 
zichen,  da  man  den  Magen  unsrer  sowohl  als  der  indischen  Art  gewöhnlich 
damit  angefüllt  findet.  Ausserdem  machen  sie  aber  auch,  wie  die  Bussarde 
Jagd  auf  Amphibien,  Vögel  und  kleine  Säugthiere,  und  stellen  besonders 
den  kleinen  und  jungen  Vögel  nach. 

Die  W^espenbussarde  gehören  der  alten  Welt,  und  zwar  Europa  und 
Asien  und  Afrika  an.  — Man  kennt  ausser  der  europäischen  nur  noch 
eine,  im  Alter  gehäubte  Art,  die  auf  Java  und  Sumatra  lebt.  Es  ist  dies 
Perms  cristata  Cuv.  Regne  an.  I,  335.  PI.  3.  Fig.  4,  oder  Falco  ptilonor- 
hynchus,  Tomm.  PI.  col.  44.  (alt);  Verhandel.  Ned.  Indie,  Aves,  Tab.  7 (jung). 

Die  Wespenbussarde  bilden,  bei  Cuvier,  die  Gattung  Pernis, 


Der  europäische  Wespenbussard,  Falco  apivorus,  Liune. 

Susemihls  Atlas, 

Taf  35  • * Altes  Männchen. 

j Fig.  2 Junges  Männchen. 


Wespen.  — Honig-Falko;  1t»  bondree,  tho  honeybuzzard.  — Falco  poliorhynchus,  ßechst.  — Fl.  enl.  420  (jung) 
— Hotkh.  Heft  14.  — Mejer,  Heft  24.  — Roux  PI.  23,  24.  — Natnnan  Taf.  35  u.  36.  — Gould  PI.  16. 

Länge  etwa  2 Fuss;  Flügel  15  bis  15  >/2  Zoll;  Schwanz  9 ‘/2  bis 
10  Zoll.  Die  Männchen  sind  nur  wenig  kleiner  als  die  Weibchen.  1 

Schnabel  bläulichschwarz;  Zehen  hornfarbeu,  ins  Gelbliche;  Füsse 
gelb;  Wachshaut  gelb,  im  Alter  ins  schwärzliche;  Mundwinkel  gelb;  Iris 
gelb,  in  der  Jugend  grau.  Schwanz,  unten  ins  Wcissliche,  oben  bräun- 
lich und  gewöhnlich  mit  vielen  schmalen  und  3 breiten,  dunkeln  Querbindeu, 
die  so  vertheilt  sind,  dass  die  zwei  vordem  auf  die  erste  Hälfte  des 
Schwanzes  kommen,  die  hintere  aber  an  den  weissen  Endsaum  des 
Schwanzes  stösst. 

1 Kill  junges,  in  Brabant  geschossenes  Männchen  unsrer  Sammlung  ist  dagegen  nur 
80  Zoll  laug;  Flügel  14;  Schwanz  87:  Zoll. 


Farbe  nach  den  Geschlechtern  etwas , nach  dem  Alter  bedeutend, 
wenig  individuell  abweichend. 

Hauptfarbe  in  der  Jugend  braun,  beim  Weibchen  heller;  Federn  des 
Kopfes  und  Nackens  gewöhnlich  mit  gelblichen  Spitzen;  Untertheile 
zuweilen  mit  dunklern  Schaftstrichen ; Rücken  mit  Purpurschimmer.  — 
Im  Mittelalter  oft  dunkel  kaffebraun;  Untertheile  stark  mit  weiss  unter- 
mischt, besonders  an  der  Kehle,  deren  Federn  braune  Schaftflecke  zeigen. 
— Im  Alter  hat  das  Männchen  einen  schimmelgrauen  Oberkopf.  Alle 
übrigen  Obertheile  sind  braun,  bald  heller,  bald  dunkler  oder  ins  Grau- 
braune ziehend.  Auf  den  Untertheilen  herrscht  das  Weiss  oder  Gelblich- 
weiss  vor,  was  aber  durch  grosse,  auf  der  Brust  dichter  beisammenslehende 
braune  Querflecke  unterbrochen  wird.  Schäfte  der  Brustfedern  fast  schwarz. 
Kehle  bis  auf  die  feinen,  dunkeln  Schaftstriche  weiss.  Das  alte  Weibchen 
hat  nur  wenig  grau  an  den  Seiten  des  Kopfes;  die  Färbung  ist  meist 
dunkler,  und  die  Grundfarbe  der  Untertheile  oft  ins  Gelbliche  ziehend. 

Der  Wespenbussard  scheint  über  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  des 
höchsten  Nordens,  verbreitet  zu  sein.  Er  wird  nach  Pallas  auch  in  ganz 
Sibirien  einzeln  angetroffen.  Wir  erhielten  mehrere  Exemplare  von  Japan, 
welche  von  den  europäischen  eben  so  wenig  abweichen,  als  ein  vor 
Kurzem  an  der  Goldküste  geschossenes  Exemplar  unserer  Sammlung. 
Rüppell  betrachtete  ihn  in  Egypten  und  im  steinigen  Arabien. 

Der  Wespenbussard  hält  sich  im  Sommer  sowohl  in  Bergwäldern,  als 
in  waldigen  Ebenen  oder  Feldhölzern  auf,  zumal  wenn  Wiesen  und 
feuchte  Stellen  in  der  Nähe  sind.  Sobald  die  Brütezeit  vorüber  ist, 
streicht  er  herum,  und  wandert  im  September  und  October  nach  wärmeren 
Gegenden. 

Seine  Lieblingsnahrung  sind,  ganz  wie  bei  der  indischen  Art,  Wespen 
und  Hummeln,  deren  Nester  er  plündert,  wo  er  sie  findet.  Er  nährt  sich 
aber  auch  von  Raupen  oder  andern  Insekten,  frisst  Frösche  und  Eidechsen, 
raubt  junge  Vögel  aus  den  Nestern  und  stellt  auch  alten  Vögeln,  jungen 
Hasen  und  Kaninchen  nach. 

Seinen  Horst  findet  man  auf  Bäumen , zuweilen  auf  sehr  geringer 
Höhe  von  der  Erde.  Er  legt  im  Mai  oder  Junius  2 bis  4 blassrostfarbigc, 
gewöhnlich  über  und  über  braunroth  marmorirte  Eier,  die  etwas  kleiner  als 
die  des  Mäusebussardes  sind. 

d)  Die  S c h 1 a u g e n b u s s a r d e. 

Einem  alten  Gebrauche  folgend,  setzt  man  diese  Raubvögel  gewöhnlich 
unter  die  Adler.  Sie  scheinen  sich  aber  natürlicher  au  die  Bussarde  anzu- 
reihen und  eine  kleine  Abtheilung  für  sich  zu  bilden,  welcher,  Avas  den 
Bau  ihrer  Füsse  betrifft,  die  gehäubten  Bussarde  CHaematornis,  Gouldj 
am  nächsten  stehen.  Vieillot  hat  die  Schlangcnbussarde  unter  dem  Namen 
Circactos  aufgeführt. 

Es  sind  Raubvögel  von  mittlerer  Grösse,  mit  nicht  sehr  kräftigem 
Schnabel,  grossem  Kopf  und  Augen,  langen  Flügelu,  ziemlich  langen 
Schwanz,  hohen,  netzförmig  beschuppten  Läufen,  kurzen,  schwachen 
Zehen  und  verhältnissmässig  kleinen  Nägeln. 

Schnabel  mittelmässig,  stark  zusammengedrückt,  au  der  Wurzel  hoch) 
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nach  vorn  zu  viel  schmäler,  und  bis  zur  ziemlich  langen  Spitze  fast  halb- 
zirkelförmig  gekrümmt,  mit  geraden  Seitenrändern.  Rachenöffnung  weit 
nach  hinten  gespalten  und  daher  sehr  geräumig.  Kopf  sehr  breit,  Scheitel 
flach.  Augen  gross,  Augenkreis  mit  weissem  Flaum  dicht  besetzt.  Zügel- 
gegend mit  kürzerm  Flaum  und  langen,  schwarzen  Borsten,  die  sich  Aorn 
auf  der  kurzen  Wachshaut  nach  oben  und  hinten  herumbiegen.  Nasen- 
löcher kaum  merklich  schräg,  länglich  eirund,  oder  ein  wenig  halbmond- 
förmig. Füsse  schwach,  ohne  gerade  dünn  zu  sein,  mit  ziemlich  langen 
Hosenfedern.  Läufe  vorn  ein  wenig  über  das  Fersengelenk  hinab  befiedert, 
ziemlich  hoch,  überall  mit  sechseckigen,  oft  unregelmässigen  groben 
Schuppen,  pflaster-  oder  netzartig  bedeckt,  und  rauh  anzufühlen,  vorzüg- 
lich wenn  sich  bei  getrockneten  Exemplaren  die  Ränder  der  Schuppen 
aufbiegen.  Zehen  sehr  kurz,  vorn  mit  etwa  3 bis  4,  zuweilen  verkrüppelten 
Schildern  bedeckt:  die  hintere  und  innere  dick,  die  äussere  schwach,  mit 
der  mittein  durch  eine  kleine  Spannhaut  verbunden.  Die  Nägel  sind  klein, 
flach  gekrümmt  und  spitzig,  hinten  ausgehöhlt  und  mit  schneidenden 
Kanten.  Flügel  lang,  aber  nicht  sehr  breit,  bis  ans  Ende  des  ziemlich 
langen,  hinten  gerade  abgeschnittenen Schivaiizes  reichend.  Dritte  Schwung- 
feder kaum  kürzer  als  die  vierte  längste;  zweite  etwas  kürzer  als  die 
fünfte;  erste  um  ein  Drittel  kürzer  als  die  vierte.  Gefieder  fast  Aveich, 
ziemlich  gross;  Kopf  und  Nackenfedern  etwas  zugespitzt. 

Die  Schlangenbussarde  sind  ruhige,  träge  Vögel,  die  sich  auf  Flächen 
und  Niederungen  an  offnen  Waldstellen  aufhallen,  sich  häufig  auf  Steine 
setzen  um  an  der  Nähe  des  Bodens  zu  sein,  wo  sie  ihre  Nahrung  auf- 
suchen. Diese  besteht  vorzüglich  in  Amphibien,  nämlich  Schlangen, 
Eidechsen  und  auch  Fröschen.  Im  Nothfall,  und  wenn  sie  ihrer  Meister 
werden  können,  fressen  sie  auch  Fische,  sollen  aber  Aveder  Säugthiere 
noch  Vögel  anfallen.  Sie  fliegen  schön  und  oft  schwebend. 

Es  sind  nur  Avenige,  auf  die  wärmern  Gegenden  der  alten  Welt 
besclnänkte  Arten  bekannt.  Die  grösste  ist  Circaetus  cinereus,  Vieill. 
Gal.  PI.  12.  (Circ.  funereus  Rüppcll,  N.  Wirb.  Taf.  14.),  grösser  und  mit 
viel  stärkeren  Füssen  als  die  europäische  Art.  Wir  erhielten  ihn  vom 
Käuferland,  Vieillot  von  Westafrika,  Rüppell  von  Abyssinien.  — Am  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung  und,  nach  Rüppell  hl  Abyssinien,  kommt  ein 
bis  auf  die  ein  Avenig  langem,  rauhern  Läufe,  mit  der  europäischen  Art 
in  Grösse  und  Bau  durchaus  übereinstimmender  Schlangenbussard  vor,  der 
im  Jugendklcid  \Ton  unserer  Art  kaum  zu  unterscheiden  ist.  Die  Alten 
hingegen  sind  leicht  an  ihrer  schwarzbraunen  Färbung  und  rein  Avcissen 
Bauch  zu  erkennen.  Es  ist  dies:  C.  pecloralis  Smith  oder  C.  thoracicus, 
Cu\r.  M.  P.  Herr  Müller  erlegte  einen  ganz  ähnlichen  jungen  Vogel  auf 
Timor.  Ausser  diesen  und  unsrer  Art  ist  weiter  kein  Schlangenbussard 
bekannt. 
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1)  Der  gemeine  Schlangenbussard  oder  Schlangenadler. 

Falco  brachydactylus , Temm. 

Taf.  35  \ 

atlernadler ; Jean  le  blani-.  Falco  gaUicas,  Gmel.  F.  leucopsis  , Beeilst.  — Aq.  leucampliomma , Borkh. 
Heft  9.  — Accipiter  liypoleucus , l'allas  (jung)  ( — Pi.  enl.  413.  — Meyer  u.  Wolf.  Nat.  Heft  34.  — Buna  PI.  13.— 
Nauman.  Taf.  15.  — Gould  PI.  13. 

Wachshaut,  Mundwinkel  und  Füsse  bläulichgrau,  zuweilen  ins  Gelb- 
liche; Iris  gelb,  Schnabel  und  Zehen  bläulichschwarz.  Obere  Theile  röth- 
lich  erdbraun,  mit  Purpurschimmer,  besonders  auf  den  fast  schwarzen 
Schwingen.  Auf  den  Flügeldecken  und  gegen  den  Kopf,  wo  die  weissen 
Wurzeltheile  der  Federn  mehr  hervortreten,  heller.  Federn  mit  ein  wenig 
hellem  Rändern.  Schwanz  mit  4 dunklem  Binden,  von  welchen  die  vor- 
derste schmal  und  undeutlich,  die  äusserste  breiter  ist,  und  unmittelbar 
an  den  schmalen,  weissen  Endsaum  stösst.  Stirn  oft  ins  weissliche.  Untere 
Theile  weiss,  mit  einzelnen  grossen  röthlichbrauncn  Flecken,  die  auf  den 
Hosen  und  Seiten  die  Gestalt  unregelmässiger  breiter  Querbinden  haben, 
auf  Brust  und  Vorderhals  zuweilen  als  schmale  Schaftfleckc  erscheinen, 
oder  bei  andern  Individuen  sich  so  ausbreiten,  dass  sie  diese  Theile,  und 
zuweilen  auch  den  ganzen  Unterleib  als  Hauptfarbe  fast  einförmig  einnehmen. 

Das  Weibchen  soll  unten  zahlreichere  Flecke,  die  Jungen  alle  Unler- 
theile  röthlichbraun,  und  blässere  Füsse  haben. 

Ueberhaupt  weiss  mau  über  den  Aufenthalt,  die  Haushaltung  und 
Sitten  dieses  Vogels  verhältnissmässig  sehr  wenig.  Das  nördliche  Europa 
scheint  er  nie  oder,  höchst  zufällig  zu  besuchen.  Im  mittlern  Europa 
wurde  er  hier  und  da  einzeln  angetroffen.  1 Dagegen  wurde  er  häutiger 
in  der  Provence,  auf  Sardinien  und  Italien  beobachtet,  und  da  er  auch 
dort  nistet,  so  ist  wahrscheinlich  das  südliche  Europa  als  sein  wahres 
Vaterland  anzusehen.  Jedoch  mag  er  wohl  auch  über  das  nördliche  Afrika 
verbreitet  sein:  denn  schon  Savigny  beobachtete  ihn  in  Egypten,  Rüppcll 
eben  daselbst  so  wie  im  steinigen  Arabien.  Herr  Küster  schreibt  uns,  dass 
er  auf  Sardinien  nicht  gerade  selten  ist,  auf  Bäumen  und  in  deren  Er- 
manglung in  Felslöchern  hoch  über  der  Erde  nistet.  Die  Nestvögel  sind 
mit  sehr  dichten  weichen  Flaum  bedeckt,  der  am  Kopf  grauweiss,  übrigens 
grau  ist.  Zügel  und  Augengegend  sind  schwärzlich,  Schnabel  schwarz, 
gegen  die  Wachshaut  heller. 

Länge  25  bis  27;  Flügel  18  bis  21;  Schwanz  10  bis  ll'Aj  Lauf  3*/»? 
ls/s  Zoll. 

Der  Schlangenbussard  scheint  sich  vorzüglich  von  Schlangen,  beson- 
ders von  Ringelnattern  zu  nähren.  Man  hat  auch  junge  Hechte  in  seinem 
Magen  gefunden.  Er  soll  ein  bis  drei  weissliche,  zuweilen  bräunlich 
gefleckte , inwendig  grüne  Eier  legen. 2 

1 AVahrscheinlich  als  Verirrter,  da  die  Geschossnen  immer  einen  leeren  Magen  hatten. 

a Pallas,  Zoogr.  I,  P-  354  ii,  27,  führt  unter  dem  Namen  Accipiter  hypoleucos 
einen  Schlangenbussard  aus  dem  südlichen  Russland  auf,  der  als  ganz  junger  Vogel 
entweder  zu  Falco  brachydactylus  oder  zu  F.  pectoralis  gehört.  Nach  der  blossen 
Beschreibung  lässt  sich  die  Sache  nicht  ausmnclien. 
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sind  diejenigen  falkenartigen  Raubvögel  von  mittlerer  Grösse,  die  sich 
durch  ihr  weiches  Gefieder , welches  um  das  Gesicht  eine  Art  Eulen- 
schleier bildet,  aaszeichnen.  Sie  sind  übrigens  ungemein  schlank  und 
zierlich  gebaut , haben  einen  ziemlich  langen  Schwanz , einen  sehr  kleinen 
schwachen  Schnabel  und  hohe,  nackte  Läufe. 

Der  schwache  stark  gekrümmte  Schnabel  ist  schon  von  der  Wurzel 
der  Wachshaut  abschüssig,  und  hat  kaum  merklich  ausgeschweifte  Seiten- 
rander.  Die  Nasenlöcher  sind  weit,  länglichrund,  und  (heilweise  durch 
die  zahlreichen,  nach  oben  und  hinten  gekrümmten  Zügelborsten  bedeckt. 
Augenkreis  und  Zügelgegend  dicht  mit  kleinen  wolligen  Haarfedern  be- 
setzt. Fusswurzelu  hoch,  vorn  etwa  auf  ein  Viertel  ihrer  Länge  befiedert, 
auf  der  Vorderseite  mit  grossen,  hinten  mit  kleinern  Schildern,  übrigens 
mit  Schuppen  bekleidet.  Zehen  ziemlich  entwickelt,  düuu,  unten  mit 
deutlichen  Rallen  , oben  nicht  ganz  bis  an  die  Wurzel  mit  grossen  Schil- 
dern bedeckt:  die  äussere  mit  der  innern  durch  eine  kleine  Spannhaut 
verbunden.  Nagel  lang  und  spitzig  aber  nicht  sehr  stark  gekrümmt. 
Schwanz  ziemlich  lang,  an  der  Spitze  etwas  abgerundet.  Flügel  lang 
und  schmal;  die  dritte,  oder  dritte  und  vierte  Schwungfeder  länger  als  die 
übrigen.  Kleines  Gefieder  sehr  weich.  Der  sogenannte  Schleier  besteht 
aus  einem  Halbkreis  ziemlich  kleiner  abgerundeter  Federn,  der  sich  um  die 
Ohrgegend  und  vorn  um  den  Hals  hinzieht,  bei  den  alten  Weibchen  am 
deutlichsten  ausgebildet  ist,  bei  jungen  Vögeln  hingegen  zuweilen  kaum 


Die  Weibchen  sind  ein  wenig  grösser  als  die  Männchen,  und  im 
Aller  zuweilen  anders  gefärbt  als  diese,  indem  ihr  Kleid  dem  oft  sehr  ab- 
weichenden, beiden  Geschlechtern  ohne  Unterschied  eignen  Jugendkleid 
ähnelt.  ° 


Man  hat  diese  Raubvögel  in  allen  fünf  Welttheilen  angetroffen;  aber 
nur  in  solchen  Gegenden,  die  von  Xiebirgen  enlblösl  sind,  wo  sie  sich  nie 
zu  finden  scheinen,  da  sie  vorzugsweise  offne,  meist  sumpfige  Gegenden 
bewohnen. 

Ihr  Hug  ist  schön,  leicht  und  schwebend.  Sie  stosseu  aber  nie,  son- 
dern bemächtigen  sich  ihrer  Beute,  nachdem  sic  sie  durch  Verfolgungen 
ermüdet  haben.  Diese  besteht  in  kleinen  Sängethieren , Vögeln,  Amphi- 
bien, Insekten,  Würmern  und  zuweilen  sogar  Fischen.  Im  Frühjahr  und 
Sommer  plündern  sie  die  Nester  andrer  Vögel,  und  stellen  nicht  nur  den 
Jungen  nach,  sondern  fressen  auch  sehr  begierig  die  Eier  und  müssen  da- 
her als  für  die  Jagd  sehr  schädliche  Raubvögel  betrachtet  werden.  Um 

9 b h lege  I und  S ti n e in  i li  I , Vogel.  < o 
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ihre  Beute  zu  erspähen,  fliegen  sie,  oft  täglich  zu  bestimmten  Zeiten  auf 
gewissen  Strichen  wiederkehrend,  nicht  sehr  hoch  über  den  Sümpfen  oder 
Feldern  hin,  setzen  sich  am  liebsten  auf  die  Erde,  wo  sie,  von  den  meisten 
übrigen  Raubvögeln  abweichend,  auch  nisten.  Ihr  schlecht  gebauter  Horst 
steht  auf  der  blossen  Erde  oder  einer  Erhöhung  in  Getreidefeldern,  oder 
im  Schilf  der  Gewässer  und  Moräste,  und  enthält  gewöhnlich  3 bis  4 ein- 
farbig. wcissliche  Eier. 

Ausser  den  europäischen  Weihen  kennt  man  noch  folgende:  F.  ra- 
nivorns , Shaw,  Le  Grenouillard,  Vaill.  Afr.  I,  PI.  23,  die  die  Stelle  unsrer 
Rohrweihe  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  vertritt,  und  ihr  ausser- 
ordentlich ähnlich  ist,  aber  einen  schwächen!  Schnabel,  ein  wenig  längere 
Läufe  und  etwas  verschiedne  Farbenvertheiiung  hat.  — Am  Kap  kommt 
ferner  vor  F.  maufus  Temm.  PI.  col.  416.  * _ In  Bengalen  F.  melano- 
leucos,  Levaill.  PI.  31.  - — In  Neiihollaud  der  hochbeinige  Circus  assimilis 
Jardine  s.  Circus  Jardiuei,  Gould,  Syn. , den  wir  von  Macassar  und  Ce- 
lebes erhielten.  — In  Brasilien  F.  palustris,  IVeuw.  PI.  col.  22.  — Diese 
vier  Arten  sind  in  Färbung  oder  ihren  sonstigen  Verhältnissen  zu  sehr 
von  den  europäischen  verschieden,  als  dass  sie  mit  ihnen  verwechselt 
weiden  könnten.  Dagegen  hat  man  auf  den  verschiedensten  Punkten 
Amerikas  eine  Weihe  beobachtet,  welche  dort  die  Stelle  unsrer  Korn- 
weihe vertritt,  und  ihr  fast  in  allen  Stücken  ähnlich  ist,  aber  etwas  höhere 
Läufe  hat,  und  ausgefärbt  (das  alte  Männchen  nämlich)  die  Uutertheile 
von  der  Brust  abwärts  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  rostbraunen 
Qucrttecken  oder  Binden  versehen,  zeigt.  * Es  ist  diess  F.  uligiuosus 
Wilson  PI.  51  Fig.  I (jung);  ib.  Ch.  Bonap.  PI.  12  (altes  Männchen  mit 
wellenförmigen  verwaschncn  Flecken  auf  den  Untertheilen) ; Fauna  bor. 
am.  PI.  29  altes  Männchen  mit  punctartigen  Flecken);  Audubou  PI  356; 
Falco  histrionicus,  Üranie,  Zool.  PI.  16  (jung).  PI.  15  (altes  Männchen 
m.t  Querbändern  auf  den  Untertheilen).  Das  zuletzt  erwähnte  Exemplar 
Wurde  auf  den  Falklandsinseln  erlegt,  und  wir  erhielten  ein  ganz  ähnliches 
von  St.  Domingo;  Richardson  beobachtete  diese  Weihe  bis  hinauf  zum 
grossen  Bärensee.  Man  kann  daher  annehmen,  dass  sie  über  o-anz  Ame- 
rika verbreitet  ist,  wahrscheinlich  aber  an  vielen  für  ihren  Aufenthalt  nicht 
geeigneten  Gegenden  fehlt. 


1 Cuvier>  Hegne  an.  I,  p.  358  rechnet  auch  Vaillant’s  Acoli  PI.  31  unter  die  Weihen. 
Ich  habe  diesen  Vogel  nie  gesehen. 

1 Die  Verhältnisse  der  Schwungfedern  untereinander  sind  ganz  wie  bei  unsrer  Korn- 
weihe. Dass  dieses  Kennzeichen  übrigens  bei  diesen  Weihen,  besonders  bei  j.ingern 
Vögeln  nicht  als  standhaftes  gelten  kann,  haben  schon  Swaaison  und  Gloger  dargethan. 


I)  Die  Rohr  weihe,  Falco  rufus,  Gmelin. 

Susemihl’s  Atlas 

IFig.  1 sehr  altes  Männchen. 

Taf.  36  Fig.  2 altes  Weibchen. 

I Fig.  3 Jung. 


Itc«<  - und  Stiinpfweihe , Weisßkopf.  — Falco  aertiginosu« , Linne.  - Circus  rufus  et  palustris,  Brisson 
1*1.  enl.  460  (]alt)  424  (jung)«  — Frisch  'l'af.  77  und  78. — - Naumann  Taf.  37  und  88  Fig.  1, — ßoux  1*1.  13,  14.  IV 
— Gonld  PI.  32. 

Es  ist  diess  die  grösste  der  europäischen  Weihen,  die  sich  von  den- 
selben ausser  ihrer  Grösse  auch  durch  ihre  kräftigem  Fiisse,  weniger  ab- 
gerundeten Schwanz  und  weniger  auffallend  abweichende  Färbung  des 
alten  Männchens  unterscheidet,  da  in  allen  Kleidern  die  braune  Farbe 
vorherrschend  bleibt. 

Ganze  Länge  19  bis  21;  Flüge!  15  bis  16;  Schwanz  9 bis  9 */* ; Fuss- 
wurzel  3'/t  bis  3%;  Mittclzehe  ls/g  bis  ll/i  Zoll. 

Füsse  und  Wachshaut  gelb;  Iris  im  Alter  gelb,  bei  den  Jungen  braun; 
Schnabel  und  Zügel  schwarz ; die  dritte  und  vierte  Schwinge  von  gleicher 
Länge.  Schwanz  meist  mit  verwasclmen  Querbändern,  die  bald  breit, 
bald  schmal , und  5 bis  7 an  der  Zahl  sind. 

In  der  Jugend  dunkel,  röthlichbraun.  Kehle,  Kopf,  Nacken  und  Säume 
der  Flügeldeckfedern  gelblichweiss,  oft  ins  Rostfarbne  spielend.  Schwanz 
oben  fahlbraun,  unten  ins  Weisslichgraue.  Nach  der  ersten  Mauser  ver- 
schwinden dio  hellen  Federränder  auf  den  Flügeldecken,  und  die  anfangs 
schön  rothbraune  Färbung  nimmt  im  Laufe  des  zweiten  Jahres  nach  und 
nach  ausserordentlich  an  Tiefe  ab,  was  theils  eine  Folge  des  Verbleichen» 
der  Farben,  theils  des  Abreibens  der  Federn  ist. 

Im  zweiten  Herbst  wird  die  Grundfarbe  heller,  und  zieht  auf  den 
Unterleib  und  Hosen  gewöhnlich  stark  ins  Röthlichbraune.  Die  Brust  wird 
mehr  oder  weniger  gelbbräunlich  - weiss , und  nur  auf  der  Mitte  der  Fe- 
dern bleiben  dunkle  Schaftflccke,  die  auch  überall  auf  Hals  und  Kopf  auf- 
treten. 

Das  Kennzeichen  des  vollkommen  ausgefärbten  Vogels  ist  die  asch- 
graue Färbung  der  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  und  der  Steuerfedern, 
welche  auch  beim  alten  Weibchen  obgleich  später  als  beim  Männchen 
auflritt. 

Uebrigens  beobachtet  man  bei  dieser  Art,  besonders  im  Mittelalter, 
zahllose  individuelle  Abänderungen  hinsichtlich  der  Farben vertheilung,  auf 
deren  Beschreibung  wir  hier  nicht  eingehen  können. 

Die  Rohrweihe  ist  in  ganz  Europa,  wo  cs  wasserreiche  oder  sumpfige 
und  flache  Gegenden  gibt,  ein  gemeiner  Raubvogel.  Sic  findet  sich  auch 
im  nördlichen  Afrika  bis  Nubien , und  ist  nach  Dallas  über  ganz  Sibirien 
verbreitet.  Küster  meldet  uns,  dass  sie  sehr  gemein  in  Sardinien  ist; 
nach  Riippci  ist  sie  häufig  in  Nordafrika,  und  eben  so  häufig  fand  sie  M. 
Wagner  in  Algerien.  Sie  verlässt  im  Winter  die  gemässigten  Gegenden 
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Ulli  »ach  südliche»  auszuwandern.  Ihre  Nahrung  besteht  in  Wasservögeln, 
besonders  Wasserhühner».  Im  Sommer  leben  sie  meist  von  Eiern  oder 
jungen  Wasservögeln,  zuweilen  auch  von  Fischen.  Wen»  sie  auf  Kaub 
ausgehen,  besuchen  sie  oft  regelmässig  täglich  gewisse  Striche.  Sie  bauen 
ihre»  Horst  ins  Schilf  oder  Rohr,  so  dass  er  oft  auf  dem  Wasser  steht, 
auch  in  Büsche  auf  der  Erde,  nahe  beim  Wasser.  Ihre  Eier,  gewöhnlich 
bis  4 an  der  Zahl,  sind  von  innen  grün,  von  aussen  grünbläulich  weiss. 


2)  Die  Kornweihe,  Falco  cyaneus,  Linne. 


Tafel  3?  ' * a*tes  Männchen. 

?Fig.  2 altes  Weibchen. 


r„„  l,n'1  *><*««  i F.ICO  pjfgargus,  „ec  Li„„e.  _ Circus  g.lliua- 

' "1  8”f‘  “ cnI-  459  Ol<es>  ‘,0°  (ju„gMMän„clie„)i  443  (junges  Weibchen).  - Frisch  Taf.  79  „ 80  - 

Konx  II.  16  et  17.  — Naumann  Taf.  L'8  Fig.  2 und  Taf.  39.  — Gould  PI.  33. 


Schlanker,  kleiner  und  mit  weit  schwächeren  Füssen  als  die  Rohrweihe. 
Schleier  iin  Alter  sehr  deutlich,  aus  abgerundeten,  stark  abwärts  gekrümm- 
ten Federn  bestehend.  Schwungfedern  (bei  ausgewachsenen  Vögeln)  2 
- 3 - 4;  nicht  selten  ist  aber  die  vierte  am  längsten.  Das  alte 

Männchen  sehr  kenntlich  an  seiner  schönen,  einfachen,  bläulichgrauen 
Färbung.  Schwanz  ziemlich  abgerundet. 

Ganze  Länge  18  bis  19  Zoll;  Flügel  13*/2  bis  14;  Schwanz  8-A  bis 
9;  Lauf  2'/,;  Mittelzehe  1 Zoll  1 Linie. 

Beim  alten  Männchen  ist  die  Grundfarbe  schön  bläulichaschgrau,  was 
auf  dem  Mantel  einen  bräunlichen  oder  schwärzlichen  Anflug  hat;  auf  den 
inncin  Palmen  dei  Steuerfcdern  aber  und  auf  allen  Unterthcilcn  von  der 
Brust  abwärts  ins  Weisse  übergeht.  Die  Schwungfedern  erster  Ordnung 
sind  schwarz.  Augengogend  und  Stirn  ein  wenig  ins  Weisse  ziehend. 
Federn  des  Nackenfleckens  weiss,  mit  braunen,  rostfarben  o-esäumten 
Spitze».  Die  dunkel»  Schwanzbinden  wenig  sichtbar  und  sehr  schmal 
Nägel  ins  gelblich  Hornfarbene.  Füsse,  Iris  und  Wachslmut  hellgelb. 

Altes  Weibchen  in  der  Färbuug  sehr  verschieden,  und  eher  efen  Jun- 
gen ähnlich,  aber  viel  heller.  Ilauptfarbe  ein  sehr  helles  weissgelbliches 
Rostbraun.  Federn  des  Kopfes,  Halses,  aller  Uütcrthcile  und  der  kleinen 
Flügeldecken  mit  rötlilichbraunen  Miltelflecken,  die  unten  wie  die  Grund- 
ar  e heller  sind,  und  die  Gestalt  von  Längeflecken  annehmen.  Vorder- 
st» u »nd  Augengegend  weisslich.  Rücken,  Schultern  und  grosse  P’lügel- 
deckfedern  fahl  braun.  Schwungfedern  schwarzbraun  mit  graulichem  An- 
flug und  einzeln  schwarzen  schrägen  Querbinden.  Schwanz  mit  etwa  5 
querstehenden  abwechselnd  dunkeln  und  hellen  Querbinden ; letztere  auf  den 
aussern  Federn  weiss,  auf  den  inuern  braungrau;  erstere  auf  den  äussern, 
besonders  gegen  die  Wurzel  hin  ins  Rostfarbene,  sonst  braunschwarz. 
Kusse  und  Iris  wie  beim  Männchen. 

Die  jungen  Vögel  beiderlei  Geschlechts  nähern  sich  in  der  Färbuug 
den  alten  Weibchen,  aber  ihre  Grundfarbe  ist  viel  dunkler  rostbraun;  die 
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dunkeln  Schaftflecken  der  Untertheile  fehlen;  die  Ohrgegend  zieht  ins 
Schwarzbraune;  die  Flügel  und  Rüokenfedern  haben  ziemlich  breite  rost- 
gelbliche Säume ; die  heilen  Schwauzbinden  sind  röthlichbraun , die  Füsse 
hellgelb,  Wachshaut  grünlichgelb,  Iris  braun. 

Die  Kornweihe  findet  sich  mit  Ausnahme  der  nördlichsten  Länder  im 
grössten  I heile  Europas.  Sie  hält  sich  vorzugsweise  in  flachen,  sumpfigen 
oder  mit  Getreidefeldern  bebauten  Gegenden  auf.  Schinz  erhielt  sie  aus 
Griechenland;  Rüppell  sagt,  dass  sie  gemein  in  Egypten  sei.  In  Holland 
wiid  sie  gar  nicht,  oder  nur  zufällig  an  den  Grenzprovinzen  angetroffen. 
Sie  wurde  in  Nordafrika  bis  Nubien  beobachtet.  Nach  Pallas  soll  sie 
auch  im  gemässigten  Sibirien  häufig  sein;  aber  es  fragt  sich,  ob  er  unter 
seinem  Accipiter  variabilis  Zoogr.  I,  p.  364 , nicht  auch  die  blasse  Weihe 
begriffen  hat.  Im  Winter  verlässt  die  Kornweihe  gewöhnlich  die  kältern 
und  gemässigten  Gegenden  Europas,  und  begibt  sich  in  südlichere  Ge- 
genden. 

Ihre  Nahrung  besteht  vorzüglich  aus  Fischen,  Mäusen,  Hamstern  oder 
andern  kleinen  Säugethiereu  und  deren  Jungen,  wie  junge  Hasen;  ferner 
aus  jungen  \ ögeln,  Eidechsen  und  selbst  Insekten,  besonders  Heuschrecken. 
Nach  Naumann  überrascht  sie  die  Lerchen  oft  im  Sitzen,  und  raubt  ihre 
Eier  und  Jungen,  wo  sie  nur  kann. 

Ihren  Horst  baut  sie  auf  die  Erde,  in  Felder  oder  Sträuche.  Ihre 
Eier,  4 bis  6 an  der  Zahl,  sind  einfarbig  grünliclnveiss. 


3)  Die  Wiesenweihe,  Falco  cineraceus,  Montagu. 

Susemihl’s  Atlas, 

Tafel  38  !*'*£•  a^tes  Männchen. 

(Fig.  2 Jung. 

Tafel  38“  die  schwarzbraune  Varietät. 

Montagu,  Orn.  Hut.  Suppl.  Fig.  — Falco  pygaigus,  Linn.  (ex  parle).  Circus  Montagui,  Vieill.  Gal.  PI.  1 
— ISaumann  J'af.  40.  — Gould  PI.  35. 

Wurde  lange  mit  der  ihr  sehr  ähnlichen  Kornweihe  verwechselt,  bis 
sie  Montagu  als  selbsständige  Art  aufführte.  Sie  ist  ein  wenig  kleiner 
als  die  Kornweihe,  und  ihr  Rumpf  verhältnissmässig  viel  schwächer  und 
leichter.  Dagegen  ist  ihr  Schwanz  meist  stärker  abgerundet,  ihre  Flügel 
sind  länger,  und,  bei  ausgewachsenen  Vögeln,  die  Verhältnisse  der  Schwung- 
federn verschieden,  indem  die  dritte  länger  als  alle  übrigen  ist.  Ferner 
ist  ihr  Schleier  weniger  deutlich,  und  die  Färbung  des  alten  Männchens 
bedeutend  abweichend. 

Ganze  Länge  17  bis  18  Zoll;  Flügel  13  bis  13‘/a;  Schwanz  8 bis  8'A ; 
Lauf  2'A  bis  2«/8;  Mittelzehe  1 Zoll. 

Schnabel  bläulichschwarz;  Wachshaut  gelb;  Füsse  hochgelb,  in  der 
Jugend  blässer.  Augenstern  bei  den  Jungen  und  Weibchen  braun,  beim 
alten  Männchen  gelb. 

In  der  Jugend  ist  kein  Farbenunterschied  zwischen  beiden  Geschlech- 
tern zu  bemerken,  und  sie  sehen  dann  den  Kornweihen  ausserordentlich 


ähnlich,  sind  aber  blässer,  und  es  fehlen  ihnen  die  hellen  Federräudein 
auf  den  Flügelfedern. 

Das  alte  Weibchen  stimmt  ebenfalls  in  der  Färbung  durchaus  mit  der 
alten  weiblichen  Kornweihe  überein,  und  nur  die  kleinen  Flügeldeckfedern, 
die  bei  dieser  einen  breiten  blassroslfarbnen  Saum  haben,  sind  bei  unsrer 
Art  einfarbig. 

Dagegen  weicht  das  alte  Männchen  bedeutend  von  dem  der  Korn- 
weihe ab,  indem  der  ganze  Unterkörper  schön  der  Länge  nach  ge- 
fleckt, der  Schwanz  und  dessen  Dockfedern  der  Quere  nach  gebändert 
erscheint.  Es  sieht  dann  etwa  so  aus:  Kopf,  Hals  und  Brust  sind 
bläulich  aschgrau , mit  kaum  merklicher  schwärzlicher  Schattirung. 
Auf  dem  Kinn,  der  Vorderstirn  und  Augengegend  geht  diese  Farbe  ins 
Weissliche  über.  Auf  dem  Nackenfleck  sind  die  über  die  Hälfte  ihrer 
Länge  weissen  Federn  an  der  grauen  Vorderhälfte  bräunlich  angeflogen. 
Die  Grundfarbe  der  Flügel  und  des  Rückens  ist  aschgrau,  aber  diese 
Farbe  zieht  auf  dem  Rücken  und  den  kleinen  Flügeldeckfedern  ins  schwärz- 
liche; auf  den  Schultern  und  mittein  Deckfedern  aber  zeigt  sie  einen  bräun- 
lichen Anflug;  die  Schwungfedern  erster  Ordnung  und  ein  breites  Quer- 
band auf  den  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  sind  braunschwarz.  Die 
obern  Schwanzdeckfedern  sind  weisslich,  mit  röthlicheu  oder  grauen,  oft 
verwaschnen  Querbändern.  Die  Grundfarbe  des  Schwanzes  ist  aschgrau, 
was  aber  auf  den  drei  Paar  äussern  Steuerfedern  und  unten  ins  Weiss- 
liche übergeht.  Diese  haben  gewöhnlich  5 breite  rostbraune  Querbinden, 
von  denen  die  äusscrsle  oft  verwaschen  ist,  und  die  nach  der  Spitze  hin 
dunkler  werden,  auf  dem  vierten  und  fünften  Paar  Steuerfedern  fast  schwarz 
erscheinen,  und  auf  dem  innern  Paar  gänzlich  verschwinden.  Von  der 
Brust  abwärts  sind  alle  übrigen  Uutertheile  weiss,  mit  schönen  rostbraunen 
Schaftflecken,  die  auf  den  Hosen  und  untern  Schwanzdeckfedern  schmäler 
erscheinen,  Die  Achselfedern  und  kleinern  innern  Flügeldeckfedern  sind 
rostbraun,  die  grossen  schwarz  gebändert. 

Schon  im  zweiten  Jahre  zeigen  sich  beim  Männchen  der  graue  Anflug 
am  Kinn,  Hals  und  der  Brust.  Im  dritten  Jahr  tritt  die  graue  Farbe  stär- 
ker hervor,  und  die  Rostfarbe  der  untern  Theile  verschwindet  bis  auf 
einen  leichten  Anflug  auf  der  nun  weisslichen  Grundfarbe. 

Herr  Hardy  hat  in  der  Gegend  von  Dieppe  zwei  merkwürdige  Ab- 
änderungen dieser  Art  beobachtet,  und  mehr  als  einmal  erlegt. 

Bei  der  einen  zieht  sich  das  Grau  der  Vordertheile  bis  auf  den  Leib 
hinab,  und  alle  graue  Federn  der  Obcrthcile  haben  breite  schwärzliche 
Säume.  Die  rostbraunen  Schaftflecke  des  Bauches  sind  sehr  schmal,  die 
Schwanzbinden  dagegen  sehr  deutlich. 

Die  Andre  ist  überall  einfarbig  schwarzbraun,  doch  so,  dass  der  Kopf 
am  dunkelsten  ist,  und  sich  nur  auf  den  grossen  Schwung-  und  Steuer- 
federn ein  graulicher  Anflug  zeigt. 

Die  Wiesenweihe  wurde  mit  Gewissheit  bis  jetzt  nur  in  England,  dem 
nördlichen  Frankreich,  in  Holland,  Schweden,  Schlesien  und  Oestreich 
beobachtet.  In  Holland  vertritt  sie  die  Stelle  der  Kornweihe,  und  ist,  wo 
cs  Gehölze  gibt,  in  den  flachen,  an  die  Dünen  grenzendeu  Strichen,  ein 
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ungemein  häufiger  und  für  die  Jagd  sehr  schädlicher  Raubvogel,  weil  er 
im  Frühjahre  fast  einzig  vom  Raube  der  Eier  der  Feldhühner  und  Fasanen 
lebt,  und  später  auf  die  jungen  Vögel  dieser  Wildarten  Jagd  macht.  Er 
nährt  sich  ausserdem  von  allerlei  andern  kleinen  Vögeln,  und  man  hat 
auch  Eidechsen  in  seinem  Magen  gefunden. 

Ihren  Horst  legt  die  Wiesenweihe  auf  der  Erde,  im  hohen  Grase, 
oder  in  einem  Busche  an.  Ihre  3 — 4 Eier  sind  einfarbig  grauliclnveiss, 
inwendig  schön  hellgrün. 


4)  Die  blasse  Weihe,  Falco  pallidus,  Sykes. 


,p  . oq  i Fig.  1 altes  Männchen. 
39  (Fig.  2 Jung. 


Circus  Swainsoni,,  Smith,  Ulutsr  South-Afr.  liirds,  PI.  43  et  44.  - Falco  dalmaünus,  Rüppell,  Mue.  Senk  II 
p.  I?8.  Tab.  II  Fig.  1,  Ciould.  Tab.  34. 


Stimmt  in  allen  ihren  Verhältnissen  mit  der  Wiesenweihe  überein  und 
unterscheidet  sich  von  derselben  nur  durch  ihre  blässere,  und,  beim  alten 
Männchen,  mehr  eintönige  Färbung;  wesshalb  man  sie  füglich  als  klima- 
tische Varietät  jener  Weihe  betrachten  könnte. 

Bau,  Grösse,  Schnabel,  Füsse,  Schwanz,  Flügel,  Längenverhältnisse 
der  Schwungfedern  unter  einander  durchaus  wie  bei  der  Wiesenweihe. 
F arbeukleid  der  Jungen  und  des  alten  Weibchens  ebenfalls  wie  bei  ge- 
nannter Art,  nur  ein  wenig  blässer.  Das  alte  Männchen  dagegen  weicht 
vom  alten  Männchen  der  Wiesenweihe  bedeutend  ab,  und  nähert  sich, 
in  dieser  Hinsicht  der  Kornweihe.  1 Dieser  Unterschied  besteht  haupt- 
sächlich in  der  mit  blassem,  oben  mehr  ins  Graue,  unten  ins  Weissliche 
ziehenden  Grundfarbe,  dem  Mangel  an  braunen  Flecken  auf  Unterbrust, 
Bauch  und  der  innern  Seite  der  Flügel  und  den  schmälern  Schwanzbinden. 

Von  der  alten  männlichen  Kornweihe  unterscheidet  sich  unser  Vogel 
im  erwähnten  Kleid  ausser  den  verschiednen  Formverhältnissen  durch  deut- 
lichere Schwanzbinden,  durch  seine  blässere,  schmutzigere  Färbung,  die 
vorzüglich  auf  Kopf,  Hals  und  Brust  sehr  bleich  erscheint,  und  mit  dem 
schönen  Bläulichgrau  der  Kornweihe  verglichen,  stark  absticht. 

Demnach  sieht  das  alte  Männchen  etwa  folgendermaassen  aus: 

Federn  des  Oberkopfes  und  Nackens  graubraun  mit  blassrostfarbnen 
Rändern.  Nasenfedern  bis  auf  die  dunkle  Spitze  weiss.  Die  übrigen  Theile 
des  Kopfes,  Vorderhals  und  Brust  blassaschgrau,  ins  Bläuliche  spielend; 
die  Ohrgegend  dunkler,  der  Schleier  dagegen  fast  weiss.  Brustfedern  mit 
ungemein  zarten  Schaftstrichen.  Vorder-  und  Hinterleib,  innere  Seite  der 


« Durch  tliese  Uebereinstiinmung  irre  gemacht,  verglich  man  diesen  Vogel  statt  mit 
der  Wieseuweihe  gewöhnlich  mit  der  Kornweihe,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  von 
den  Form  Verschiedenheiten  entlehnten  Kennzeichen  nicht  nur  auf  unsre,  sondern  auch 
auf  die  Wiescnweilie  passen.  > 
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Flügel  und  Hosen  weiss.  Obert  heile  schmutzig  aschgrau  bräunlich,  welche 
Farbe  auf  dem  Mantel  und  Schulterdeckfedern  dunkler  wird,  und  erst  auf 
der  vordem  Hälfte  der  grössten  Schwungfedern  (2  bis  5)  ins  Brauuschwärz- 
liche  übergeht. 

Schwanz  graubräunlich , unten  weisslich;  das  mittlere  Paar  Steuer- 
federn fast  einfarbig,  die  übrigen  mit  etwa  5 — 6 abwechselnden  weissen  und 
dunkeln  zackigen  Querbinden,  welche  (die  dunkeln  nämlich)  auf  den  äussern 
Steuerfedern  eine  roströthliche  Farbe  annehmen.  Sclnvanzdeckfedern  weiss; 
die  untern  mit  einzelnen,  die  oberu  mit  vielen  bräunlichgrauen  Querbindeu. 
Schnabel  bräunlichschwarz;  Iris  grünlichgelb;  Wachshaut  undFüsse  gelb. 

Die  blasse  Weihe  wurde  von  Sykes  in  Dekan  entdeckt;  Smith  fand 
sie  im  östlichen  Tlieile  der  Capcolonie,  und  wir  erhielten  sie  ebendaher. 
Rüppell  erhielt  sie  aus  Dalmatien,  und  sie  wurde  sogar  am  Rhein  erlegt. 

Ueber  die  Lebensweise  dieses  Vogels  ist  uns  nichts  bekannt. 


V.  Die  Milane 


bilden  eine  besondere  Familie,  deren  Arten  sich  von  den  übrigen  Tag- 
raubvögeln dadurch  unterscheiden,  dass  ihr  Schwanz  gabelförmig  ausge- 
schnitten ist.  Jedoch  tritt  dieses  Kennzeichen  unter  mancherlei  Abstu- 
fungen auf.  verschwindet  bei  einigen  Arten  fast  gänzlich,  und  findet  sicli 
dagegen  bei  andern  Raubvögeln  (Falco  mississipensis  und  piumbeus),  wie- 
der, die  zwischen  den  Falken  und  den  Milanen  mitten  innen  stehen,  aber 
mit  mehr  Recht  zu  Jenen  gestellt  werden. 

Die  Milane  sind  von  mittlerer  oder  kleiner  Statur,  schmächtig  und  schlank 
von  Gestalt,  und  von  schwachem  Bau.  Ihre  Flugwerkzeuge  sind  stark 
ausgebildet,  die  Flügel  schmal  aber  lang,  der  Schwanz  ziemlich  oder  sehr 
lang,  immer,  in  der  Mitte  wenigstens,  mehr  oder  weniger  ausgeschnitten. 
Ihr  Schnabel  ist  nicht  sehr  kräftig  oder  selbst  schwach.  Ihre  Füsse  sind 
kurz  und  schwach,  mit  wenig  ausgcbildeten  Zehen  und  nicht  stark  ge- 
krümmten Nägeln.  Ihr  Gefieder  ändert  nach  Aller  und  Geschlecht  we- 
nig ab. 

Die  Milane  sind  über  die  ganze  Welt  verbreitet,  und  bilden  eine,  an 
Arten  und  Individuen  nicht  sehr  zahlreiche  Familie,  die  in  drei  Abtei- 
lungen zerfällt. 
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a)  Die  eigentlichen  Milane. 


Hierher  gehören  die  grossem  Arten,  mit  kräftigerm  Schnabel,  auf  de- 
ren Gefieder  die  braune  Farbe  vorherrscht, 

Ihr  Schnabel  ist  stark  zusammengedrückt,  und  ziemlich  hoch,  mit 
ausgeschweiften  Seitenrändern,  in  eine  ziemliche  Spitze  auslaufend,  und 
schön,  fast  adlerartig  gebogen,  indem  die  obere  Linie  der  Wachshaut  fast 
gerade  ausläuft.  Diese  ist  ziemlich  gross,  die  Nasenlöcher  sind  länglich- 
rund und  etwas  schräg  stehend.  Die  Füssc  sind  schwach  und  kurz,  mit 
grossen  Hosen;  die  Läufe  vorn  bis  vor  oder  auf  die  Hälfte  befiedert,  sonst 
mit  unregelmässigen  Schuppen,  vorn  aber  mit  sehr  grossen  Schildern  be- 
deckt. Aehnliche  Schilder  stehen  vorn  auf  den  Zehen,  die  nicht  sehr 
lang  und  schwach  sind,  und  von  denen  die  äussere  mit  der  Innern  durch 
eine  kleine  Spannhaut  verbunden  ist.  Die  Nägel  sind  etwas  gekrümmt, 
hinten  mit  einer  sanften  Aushölung,  die  durch  scharfe  Seitenränder  begrenzt 
wird.  Ihr  Kopf  ist  nicht  sehr  gross,  das  Auge  mittclmässig;  das  kleine 
Gefieder  zugespitzt,  auf  Kopf  und  Hals,  besonders  im  Nacken,  lang  und 
schmal.  Die  Flügel  sind  schmal  und  lang;  die  Schwungfedern  zweiter 
Ordnung  kurz,  die  der  ersten  Ordnung  sehr  lang,  und  so  proportionirt,  dass 
die  dritte  oder  die  vierte  die  Längste,  die  erste  aber  bedeutend  kür- 
zer ist,  und  etwa  der  Siebenten  au  Länge  glcichkommt.  Die  Ilanptfarbe 
ihres  Gefieders  ist  braun,  was  bald  ins  gelbliche,  bald  ins  röthliche  oder 
schwärzliche  zieht,  und  gewöhnlich  durch  hellere  Längsflecke  oder  Feder- 
ränder, oder  durch  schwarze  Schaftflecke  gehoben  und  nüancirt  wird.  Ihr 
Schwanz  ist  mittelmässig  lang,  und  am  Ende  mehr  oder  weniger  tief  ge- 
gabelt. 1 

Wir  kennen,  ausser  den  drei  in  Europa  vorkommenden  Arten,  nur 
noch  folgende:  1)  Eine  neue  Art  von  Japan,  der  Tobi  der  Japaner,  in  der 
Grösse  dem  F.  milvus  gleichkommend,  hinsichtlich  der  Bildung  des  Schwan- 
zes und  Färbung  dem  F.  ater  näher  stehend;  mit  schwarzer  Ohr-  und 
Augengegend.  — Ferner  2)  Milvus  isurus,  Gould  Syn.  und  Birds  of  Neu- 
holland (Tafel  ohne  Nummer  j von  Neuholland  und  Van  Diemensland  '■> 
kleiner  und  schwächer  als  der  schwarze  Milan , mit  kaum  merklich  ge- 
gabeltem Schwänze  und  schöner,  vorn  ins  Gelbliche  ziehender  Färbung. 
Es  erhellt  aus  diesen  Angaben,  dass  die  eigentlichen  Milane  ausschliess- 
lich der  alten  Welt  angehören. 


* Dass  Milvus  spheuurus  Vieillot  als  junger  Vogel  zu  Haliaefos  leucostermis , 
Could  gehört,  haben  wir  schon  oben  bemerkt. 


8 c li  1 « g el  und  8 ii  B 6 ivt  i )i  I , Vogel, 
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1)  Der  rotlie  Milan,  Kaie o milvus.  Linne. 
Taf.  3».  Fig.  1. 


Milan,  Habel-  uml  Königs-Weihe.  — F«lco  ausiriaciis  Grael.  — Milvus  regalis  , Brisson.  — PI.  enl.  422.-.  Bork- 
hausen.  Heft  5.  — .Mayer  Heft  SO.  — Roux  PI.  26,  27.  — Kilson  Tab.  40.  Xauman  Taf.  31,  — Gould.  PI.  28. 

Die  grösste  aller  bekannten  Arten , die  sich  besonders  durch  ihren 
langem,  tiefer  ausgeschnittuen  Schwanz  und  schöne  röthliche  Färbung  von 
den  übrigen  Milanen  unterscheidet. 

Ganze  Länge  25  bis  26;  Flügel  18  V*  bis  19  '/2 ; Schwanz:  äussere 
Federn  13  bis  14  '/> , innere  10  bis  10  ‘/z  5 Lauf  2 ‘/r , dessen  nackter 
Theil  1 l/#j  Mittelzehc  1«/«  Zoll. 

Iris  hellgelb , in  der  Jugend  braungrau.  Wachshaut  und  Füsse  ocher- 
gelb; Schnabel  hornfarben,  bei  den  Alten  ins  gelbliche.  Kopf  bis  auf  den 
Hals  weisslich,  mit  schwärzlichen  Schaflfleckeu.  Schwingen  röthlich 
braunschwarz , die  hintern  beider  Ordnungen  aber  ins  Fahle  ziehend. 
Schwanz  unten  weisslieh,  oben  fahl  rostfarben;  die  Steuerfedern  mit 
schrägen  unvollUollkommncn  schwarzen  Bindenflecken.  Die  äussern  Schwung- 
federn nach  aussen  und  hinten  ins  schwärzliche,  nach  innen  hell;  die 
innere  mit  heller  Spitze.  Untere  Schwanzdeckfedern  und  Hosen  blass  und 
schmutzig  rostfarben,  besonders  letztere  mit  schwarzen  Schaftstrichen. 
Das  übrige  Gefieder  schön  rostrolli:  Federn  mit  dunkelbraunen  Schaft- 
fleckeu,  die  auf  dem  Rücken  last  die  ganze  Feder  einnehmen.  Flügel- 
deckfedern mit  hellem  Rändern. 

Das  Weibchen  ist  ein  wenig  grösser  als  das  Männchen,  auf  dem 
Rücken  einfarbiger  und  dunkler,  unten  mit  schmäleren  Schaftflecken , und 
die  Mitte  der  Brust-  und  Rauch -Federn  oft  hell.  Bei  den  Jungen  ist 
die  Farbe  stärker  mit  weiss  untermischt,  besonders  auf  dem  Hals  und  den 
Fiiigeldeckfedern , die  mit  breiten,  woissen  Rändern  versehen  sind. 

Der  rotlie  Milan  ist  über  den  grössten  Theil  von  Europa  verbreitet, 
kommt  aber  in  Island  und  dem  nördlichen  Skandinavien  nicht  vor.  Im 
Winter  geht  er  bis  Egypten  hinab.  Pallas  fand  ihn  im  südlichen  Russ- 
land, wo  er  Standvogel  ist. 

In  manchen  Gegenden  Europas  ist  er  ziemlich  gemein,  in  andern 
selten.  In  den  Küstenstrichen  Hollands  kommt  er  nie  vor.  Herr  Küster 
theilt  uns  mit,  dass  er  in  Sardinien  Sehr  gemein  ist.  Er  hält  sich  sowohl 
in  Ebenen  als  in  hügelreicneu  und  bergigen  Gegenden  auf.  Seine  Nah- 
rung besteht  in  kleinen  Säugethieren , in  jungen  Vögeln,  in  Amphibien, 
zuweilen  auch  in  Fischen.  Seinen  Horst  legt  er  auf  Bäumen,  meist  in 
Laubhölzern  an,  und  legt  im  Mai  2 bis  4 rauhschalige,  schmutzigweisse, 
meist  bräunlich  gefleckte  und  gestrichelte  Eier. 
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2)  Der  schwarze  Milan,  Falco  aler,  Giueliu. 

(TaF.  30,  Fig.  2.) 

Schwarze  Gabelweihe  — F.  fuBco-nior  M.  u.  W.  - Milvim  niger  Btiss.  — Al,  atloüua,  Belon.  - 1*1.  eul.  4M. 

— Meyer  und  Wolf,  Heft  *1,  — Roux  pl.  SS.  — Naumann,  Taf.  31,  Fig.  — Gould  Fl,  '!!>. 

Diese  Art  unterscheidet  man  leicht  von  der  Vorhergehenden  durch 
ihre  geringere  Grösse,  einen  kürzeren,  viel  seichter  gegabelten  Schwanz 
und  die  düstre,  weniger  ins  Rosf  gelbe  ziehende  Färbung. 

Ganze  Länge  22  bis  24  Zoll;  Flügel  16  bis  17;  Schwanz:  äussere 
Federn  10  bis  12  '/s,  innere  8 '/a  bis  9 ‘/j  j Lauf  2 s/8 , dessen  nackter 
Theil  1 3/8 ; Mittelzehe  1 Vs  Zoll. 

Schnabel  schwarz;  Fiissc  und  Wachshaut  gelb;  Iris  graubraun,  bei 
den  Alten  gelblich  grau. 

Hauptfarbe  dunkelbraun,  auf  den  Untertheilen  ins  Rostfarbne,  auf 
Hals  und  Kopf  gewöhnlich  ins  Weissliche  übergehend.  Flügeldeckfedern 
etwas  heller  als  die  Grundfarbe.  Das  ganze  kleine  Gefieder  mit  schmalen 
schwarzbrauuen , auf  dem  Rücken  undeutlichen  Schaftflecken,  an  deren 
Seiten  die  Grundfarbe  meist  einen  gelblichen  Ton  anuimnil.  Schwanz 
oben  braun,  unten  ins  weisslicligraue,  mit  etwas  hellerer  Spitze,  und 
etwa  12  dunklen,  schmalen,  oft  undeutlichen  Querbindeu.  Die  Weibchen 
und  Jungen  sind  etwas  dunkler  als  die  Männchen,  letztere  auf  der  Brust. 
Kopf  und  Hals  mit  helleren  Streifen  neben  den  dunkeln  Scliaflstrichen. 

Die  Färbung  dieser  Arl  ist  übrigens  mancherlei  zufälligen  Abweichun- 
gen unterworfen. 

Die  Untertheile  des  Vogels  nämlich  ziehen  bald  stärker,  bald  schwä- 
cher in  das  Rostfarbene;  Kopf  und  Hals  sind  oft  stark  mit  weiss  unter- 
mischt; die  Scliaftflecke  auf  dem  kleinen  Gefieder  des  Körpers  sind 
zuweilen  breit,  zuweilen  aber  so  schmal,  dass  sie  nur  die  Gestalt  von 
Strichen  haben;  die  Augengegend  endlich  zieht  oft  stark  in  das  Schwarze. 

Der  schwärze  Milan  ist  ein  Bewohner  des  wärmeren  Europas.  Pallas 
fand  ihn  im  Herzen  Russlands  und  Sibirien.  Nach  Graelin  überwintert  er 
in  Persien  Nach  Riippel , Neue  Wirbelth.  Vögel,  p.  45,  ist  es  der 
häufigste  Raubvogel  in  Nordafrika;  es  fragt  sich  aber,  ob  dieser  Reisende 
nicht  den  Schmarofzermilan  vor  sich  gehabt  hat. 

Im  gemässigten  Europa  kommt  der  schwarze  Milan  im  Mai  an,  und 
zieht  im  October  wieder  fort.  Er  bewohnt  die  Wälder,  in  deren  Nähe 
sich  flache  Gegenden  , Flüsse  oder  Teiche  und  stehende  Gewässer  befin- 
den. Seine  Lieblingsnahrung  sind  Fische  und  Frösche;  er  raubt  aber 
auch  junge  Vögel  und  kleinere  Sängthicre,  selbst  junge  Hasen. 

Seinen  Horst  baut  er  gemeinlich  auf  hohe  Eichen.  Die  Eier,  3 bis  4 
au  der  Zahl,  sind  etwas  kleiner  als  die  des  rothen  Blilans,  denselben  aber 
in  der  Färbung  ähnlich. 

1 Unserii  schwarzen  Milan  durchaus  ähnliche  Vögel  wurden  in  Indien,  auf  den 
Insclu  Hinderindiens  und  in  Neuholland  beobachtet.  Sykes,  Proceedings , Zool.  Soc. 
1883,  p.  91,  trennt  die  in  Dekan  beobachteten  Exemplare  unter  dem  Namen  Milvus 
govinda;  Gould  die  von  Neuholland  unter  dem  Namen  Milvus  affinis:  siehe  Gould, 
8 vii.  Taf.  ohne  Nummer. 
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3)  Der.  Schmarotzer-Milan,  Falco  parasiticus,  Lath. 

Taf.  31. 


F»lc»  Forskahlii,  et  acgyptius,  Ginei. — Milvus  aetolius,  Savigny. — Le  parnsite,  LavaiUant,  Ois.  d’Afr.  I.  1*1.  22. 

Der  Schmarotzer- Milan  steht  dem  schwärzen  Milan  ausserordentlich 
nahe,  und  unterscheidet  sich  von  demselben  eigentlich  nur  durch  seinen 
etwas  tiefer  ausgeschnittenen  Schwanz  und  die  gelbliche  Farbe  des  Schna- 
bels, der  beim  schwarzen  Milan  immer  schwarz  gefärbt  ist.  In  der  Fär- 
bung des  Gefieders,  und  in  den  gegenseitigen  Verhältnissen  der  einzelnen 
Theile  habe  ich  keinen  Unterschied  zwischen  beiden  Vögeln  wahrgenom- 
men; jedoch  scheinen  die  Zehen  bei  Falco  parasiticus  ein  wenig  kürzer 
zu  sein  als  bei  Falco  ater;  und  letzterer  Vogel  überhaupt  ein  wenig 
grösser  zu  sein  als  ersterer. 

Ganze  Länge  21  bis  23  Zoll;  Flügel  15  % bis  15%  Zoll;  Schwanz: 
äussere  Federn  9 % bis  10,  innere  8 bis  8 % ; Miltelzehe  1 1/8  Zoll. 

Was  die  Färbung  des  Gefieders  betrifft . so  scheint  dieselbe  bei 
dieser  Art  eben  so  inannichfache  individuelle  Abweichungen  darzubieten, 
als  bei  der  Vorhergehenden. 

Der  Schmarotzer -Milan  ist  eigentlich  in  Afrika  zu  Hause,  welchen 
Welltheil  er  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  bis  Egypten  zu  bewoh- 
nen scheint.  Ich  habe  Exemplare  dieser  Art  aus  Kleinasien  gesehen,  und 
Herr  von  Feldegg  hat  ihn  in  Dalmatien  eingesammelt. 

Levaillant,  I.  c.  p.  58,  sagt  von  diesem  Milan,  dass  cs  ein  sehr 
kühner  Vogel  ist,  der  sich  täglich  zu  gewissen  Stunden,  bei  den  Woh- 
nungen oder  beiden  Zelten  der  Reisenden  sehen  lässt,  und  wenn  er  verjagt 
wird  , dennoch  bald  wieder  zurückkommt.  Seine  Lieblingsnahrung  sind 
Fische;  jedoch  verfolgt  er  auch  Vögel,  frisst  allerhand  kleinere  Thiere, 
und  geht  selbst  auf  das  Aas.  Er  nistet  auf  Bäume  oder  auf  Felsen,  in 
morastigen  Gegenden  auch,  und  zwar  gern,  in  das  Rohr  oder  auf  Büsche, 
und  legt  vier  ungefleckte  Eier  ’.  Bei  den  Jungen  ist  der  Schwanz 
anfänglich  kaum  merklich  gegabelt. 

b)  Die  Schwalben-Milane. 

Sind  au  ihren  langen,  über  die  Hälfte  gabelförmig  ausgeschnittenen 
Schwanz,  dessen  äussersto  Federn  die  längsten  sind,  kenutlich.  Ferner 
sind  ihre  Fusswurzeln  mit  grossen  Schuppen,  die  kurzen  Zehen  von  oben 
ihrer  ganzen  Läuge  nach  mit  grossen  Schildern  bedeckt.  Der  Schnabel 
ist  schvach,  mit  fast  geraden  Seitenrändern.  Ihre  Flügel  sind  sehr  lang: 
die  zweite  und  dritte  Schwungfeder  fast  von  gleicher  Länge ; die  vierte 
etwas,  die  erste  bedeutend  kürzer  als  die  zweite  und  dritte. 

Zu  dieser  Gruppe  gehört  ausser  Falco  furcatus  noch  eine  kleine  Art 
vom  Senegal:  Falco  Riocourii,  Temm.  PI.  cct.  85.  oder  Elauoidcs  Riocourii, 
Vieillot,  Galerie,  PI,  16.  — Diese  beiden  Arten  bilden  die  Gattung 
Nauclerus,  Vigors. 

1 Hätte  hier  nicht  vielleicht  eine  Verwechslung  mit  h'alco  (Circus)  rauivonis  statt 
gefunden  ? 
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Der  gemeine  S c livval b en- M i I a n , Falco  furcatus,  Linne. 

Taf.  32.  Fig.  1. 

Wilson  PI.  5i.  Fig,  3.  — Vieillot  Amer.  PI.  10.  — Andubon  PI.  78.  — Xauclerus  furcatus  t Vigors.  — 

Gould  PI.  30.  — 

Leicht  zu  erkennen  an  seiner  Grösse  und  seinem  langen,  stärker 
gabelförmigen  Schwanz  als  bei  irgend  einem  Raubvogel. 

Ganze  Länge  22  bis  23  Zoll;  Flügel  15  >/4;  Schwanz:  äusserste 
Feder  12,  innerste  5;  l'/i,  Mittelzehe  1 Zoll. 

Schnabel  schwarz,  abschüssig,  schwach,  schön,  aber  nichtsehr  stark 
gekrümmt,  in  eine  beträchtliche  Spitze  auslaufend,  mit  kaum  merklich 
ausgeschweiften  Seitenrändern.  Wachshaut  gelb.  Nasenlöcher  schief, 
länglichrund.  Augen  und  Zügclgcgend  mit  feinen  weissen  Haarfederchen ; 
auf  letzterer  ausserdem  einzelne,  nicht  sehr  lange,  feine  schwarze  Borsten- 
ferdern.  Iris  milchweiss  ins  silberfarbne,  mit  blutrothem  Ring.  Füsse 
gelb.  Läufe  sehr  kurz,  vom  bis  auf  die  Hälfte  befiedert,  mit  ziemlich 
grossen  , unregelmässigen  sechseckigen  Schuppen  bedeckt.  Zehen  kurz 
aber  ziemlich  dick;  die  hintere  kräftig;  oben  fast  bis  an  die  Wurzel  mit 
grossen  Schildern  bedeckt.  Nägel  weisslich , mittelmässig , ziemlich 
gekrümmt,  unten  flach  mit  schneidenden  Seitenrändern.  Flügel  äusserst 
lang  und  spitzig:  die  erste  Schwungfeder  in  Länge  zwischen  4 und  5 
stehend;  die  zweite  kaum  kürzer  als  die  Längste  Dritte.  Schwungfedern 
zweiter  Ordnung  verhältnissmässig  sehr  kurz,  Schwanz  ungemein  lang 
und  tief  gegabelt:  das  zweite  Paar  Steuerfedern  ein  Viertel,  das  Dritte 
um  drei  Achtel  kürzer  als  das  äusserste  Paar. 

Schwanz  und  Flügel  düster  stahlblau  ins  Grünliche.  Kleine  Flügel- 
deckfedern, Vorderrücken  und  Achselfedern  etwas  dunkler,  und  mit 
braunröthlichem  Schiller.  Alle  übrigen  Theile,  so  wie  die  iuneru  Flügel- 
deckfedern  rein  weiss.  Die  dunkeln  Federn  sind  ebenfalls,  mit  Ausnahme 
der  Steuer- und  grossen  Schwung-Federn,  weiss  an  der  Wurzel,  aber  diese 
Farbe  kommt  nur  zum  Vorschein,  wenn  die  Federn  in  Unordnung  gebracht 
worden  sind. 

Die  Färbung  soll  weder  nach  dem  Alter,  noch  nach  dem  Geschlecht 
merklich  verschieden  sein. 

Der  gemeine  Schwalben-Milan  ist  eigentlich  ein  Bewohner  des  war- 
mem Amerikas,  verfliegt  sich  aber  zuweilen  nach  Europa,  wie  es  einige 
in  England  geschossene  Exemplare  beweisen.  Er  wurde  an  vielen  Punkten 
Brasiliens,  in  Peru  und  in  Surinam  beobachtet,  und  geht  im  Sommer  bis 
in  die  südlichen  Theile  der  vereinigten  Staaten  Nordamerika^  hinauf, 
welche  er  aber  bei  Annäherung  der  kaltem  Jahreszeit  wieder  verlässt. 
Er  hält  sich,  nach  Wilson  und  Andubon,  besonders  gern  in  den  Prairies 
auf,  und  wird  auf  diesen  Flächen  oft  so  häufig  angetroffen,  dass  man  20 
bis  30  Stück  zugleich  sieht.  Seine  Nahrung  besteht  in  Schlangen,  Eidech- 
sen, Heuschrecken  und  überhaupt  in  allerlei  fliegenden  Insekten,  welche 
er  mit  ausserordentlicher  Geschicklichkeit  zu  erhaschen  weiss,  und  ge- 
wöhnlich fliegend,  aus  den  Klauen,  verzehrt,  selbst  wenn  er  sie  von  der 
Erde  weggenommen  hat.  Sein  Flug  ist  ungemein  leicht  und  zierlich,  und 


der  Bau  seines  langen  Gabelschwanzes,  der  abwechselnd  ausgebreitet  und 
zusammengezogen  wird,  so  wie  die  Länge  seiner  Flügel  setzen  ihn  in 
Stand,  die  schwierigsten  Schwenkungen  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
auszuführen.  Bei  schönem  und  warmem  Wetter  schwingen  sie  sich  oft 
hoch  in  die  Luft.  Wenn  man  einen  geschossen  hat,  erzählt  Andubon. 
so  versammeln  sich  sogleich  alle  andere  über  ihrem  todten  Kameraden, 
und  man  kann  dann  leicht  mehrere  tödten.  Bekanntlich  ist  diese  Sitte 
den  Seeschwalben  und  auch  den  Möven  im  hohen  Grade  eigen. 


c)  Die  Falkeumilane 

haben  einen  verhältnissmässig  kurzen  oder  mittelmässig  langen , in  der 
Mitte  wenig  gegabelten  und  nach  aussen  abgerundeten  Schwanz.  Ausser- 
dem sind  ihre  kurzen  dicken  Fusswurzeln  und  Zehen,  bis  auf  2 oder  3 
Endschilder  überall  mit  ungemein  feinen  Schuppen  bedeckt,  und  ihre  Nägel 
sind,  wie  bei  den  Fischadlern,  bis  auf  den  der  Mittelzehe,  der  an  der 
inuern  Seite  einen  scharfen  Rand  zeigt,  nach  allen  Seilen  abgerundet. 
Die  zweite  Schwungleder  ist  die  längste;  die  dritte  nur  wenig,  die  erste 
etwas  kürzer  als  die  zweite. 

Es  sind  mit  Gewissheit  nur  die  folgenden  Arten  dieser  Gruppe 
bekannt: 

1)  Der  unten  aufgeführte  Falco  melanopterus,  welcher  die  Gattung 
Eianus,  Savigny , bildet. 

2)  Falco  axillaris,  Latham,  Eianus  axillaris  Gould,  Birds  of  Austral. 
(Tafel  ohne  Nummer),  Eianus  notatus,  Gould,  Proceed,  V.  p.  99  und 
p.  141,  aus  Hinder-Tndicu  und  Neuhollaud,  von  dem  ich  den  ameri- 
kanischen Falco  dispar,  Tcmm.  PI.  col.  319  (jung);  Ch.  Bouop.  Con- 
tin.  of  Wilson  PI.  11,'fig  1;  Andubon  PI.  352;  Eianus  leucurus,  Ch. 
Bonap.  List.  p.  4,  nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Diese  Art  ist  dem 
Falco  melanopterus  in  Grösse  und  Färbung  fast  durchaus  ähnlich , hat 
aber  immer  einen  längeren  Schwanz,  und  gewöhnlich,  jedoch  nicht 
standhaft,  sind  seine  grossen  untern  Fliigeldeckfedern  von  schwärz- 
licher Farbe. 

3)  Eianus  scriptus,  Gould,  Procud.  Zool.  Soc.  1842,  Juni  1828; 
Bilds  of  Neuhollaud , Tafel  ohne  Nummer;  eine  schöne  grössere,  den 
voiigen  in  der  Färbung  ähnliche  Art,  mit  einem  grossen,  schwarzen, 
winkligen  Fleck  auf  der  Unterseite  der  Flügel. 

4)  Eianus  torquatus,  Lesson,  Traite  d’Ornith.  p.  72  (jung);  Gamp- 
sonyx  Swainsonii,  Vigors,  Zool.  Journ.  II.  p.  69,  eine  kleine,  durch 
ihre  prächtige  b ärbuug  von  den  drei  vorhergehenden  abweichende 
Art  aus  Brasilien  und  Columbien. 


Der  gemeine  Falkenmilan,  Falco  melanopterus,  Daudin. 


Taf.  32.  Fig.  2. 


le  Blae  , Vnill.  Afr.  1.  1*1.  36  und  37  (_alt  und  jung).  Eianus  cacsius  Savigny  , Eg.  PI.  18.  Fig.  2.  — Eianus 
melanopterus,  Lcach.  — Brebin.  Vög.  1).  Taf.  46.  Fig.  3.  — Gould  PI.  31. 


Ganze  Länge  12  bis  15 ; Flügel  10  '/%  bis  11  '/ 2 ; Schwanz  5 bis  6 Zoll, 
mittlere  Federn  ’/j  bis  1 Zoll  kürzer;  Höhe  der  Fusswurzel  etwa  1 ’/j  Zoll, 
ihr  nackter  Theil  '/2  Zoll;  Länge  der  Mittelzehe  etwa  1 Zoll. 

Weibchen  um  einige  Zoll  länger  und  stärker  als  das  Männchen,  ihm 
aber  in  der  Färbung  ähnlich. 

Schnabel  bläulich  hornfarben , vorn  in  eine  schmale  Spitze  auslaufend, 
Seitenränder  vor  der  seichten  Ausschweifung  schön  halbzirkelförmig  aus- 
gerandet.  Wachshaut  klein,  gelb.  Nasenlöcher  länglichrund  fast  wage- 
recht. Borsten  der  Zügelgegend  weiss,  die  erst  gegen  das  Auge  hin 
schwarz  werden.  Iris  orangefarben.  Am  Kinn  lange,  weisse  Borsten- 
federn. Beine  kurz  aber  dick;  Läufe  bis  auf  zwei  Drittel  ihrer  Länge 
befiedert,  gelb,  überall  mit  sehr  kleinen  Schuppen  bedeckt,  die  sich  gleich- 
förmig bis  auf  die  äussersten  Zehenglieder  erstrecken,  so  dass  diese  nur 
2 bis  3 grosse  Endschilder  tragen.  Zehen  ohne  Spannhäute.  Nägel 
mittelmässig , nicht  sehr  stark  gekrümmt,  nach  allen  Seiten  abgerundet, 
wie  bei  den  Fischadlern,  und  nur  der  mittelste  nach  innen  mit  einem 
schneidenden,  hervorstehenden  Rand.  Die  erste  Schwungfeder  etwas 
kürzer  als  die  Dritte,  die  auch  nur  um  ein  Weniges  kürzer  als  die  zweite 
Längste  ist;  die  vierte  etwas  kürzer  als  die  erste;  die  folgenden  plötzlich 
an  Länge  bedeutend  abuehmend.  Schwanz  mittelmässig,  seicht  gegabelt 
und  nach  aussen  abgerundet,  indem  das  äusserste  Paar  Steuerfedern 
kürzer  als  das  zweite  Paar  sind. 

Alle  Uutertheile  bis  auf  die  Ohrgegend  und  Vorderstirn,  so  wie  die 
innere  Seite  der  Flügel  und  die  inuern  Fahnen  der  letzten  Schwungfedern 
zweiter  Ordnung,  weiss.  Augenkreis  und  Flügeldeckfedern  schwarz,  Alle 
übrigen  Theile  bläulich  aschgrau,  was  nach  hinten  dunkler  wird,  auf  den 
äussern  Steuerfedern  oft  ins  Gelbliche  zieht. 

Bei  jüngern  Vögeln  sind  die  Farben  schmutziger  und  dunkler;  das 
Weiss  der  Seiten  zieht  ins  graue,  und  Brust,  Stirne,  so  wie  die  Säume 
der  Flügeldeckfedern  haben  einen  röthlich  braunen  Anflug. 

Diese  Art  wurde  von  Levaillant  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
entdeckt.  Savigny  hat  sie  in  Egypten  beobachtet.  Sie  verirrt  sich  zu- 
weilen nach  Europa,  wie  es  das  von  Brelim  und  uns  abgcbildete , bei 
Darmstadt  geschossene  Exemplar  beweist. 


IOO 


Levaillant,  I.  c.  p.  89  sqq.  sagt  von  diesem  Vogel,  dass  er  sich  gern 
aut  die  Gipfel  hoher  Bäume  setzt,  und  sein  durchdringendes  Geschrei 
besonders  häufig  im  Fluge  hören  lässt.  Dieser  Reisende  sah  ihn  nie  Vögel 
fangen,  wohl  aber  dieselben  verfolgen,  um  sie  aus  seinem  Revier  zu 
entfernen.  Zu  diesem  Zweck  greift  er  selbst  Raben  und  Milane  an,  und 
zeigt  sich  überhaupt  als  einen  kühnen  muthigen  Vogel.  Er  ist  sehr 
scheu  und  schwer  zu  beschleichen.  Seine  Nahrung  besteht  aus  Insekten, 
besonders  Heuschrecken.  Seine  Exkremente  und  sein  Körper  überhaupt 
haben  einen  starken  Moschusgeruch. 
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B-.es  oiseaux  d’Europe  ont,  en  effet,  ete  representes  si  souvent  que 
la  publication  d’un  nouveau  recueil  de  ce  gen  re  semble  paraitre  superflue. 
Toutefois  les  ouvrages  iconographiques  publics  jusqu’ä  ce  jour  sur  les 
especes  europecnnes,  elant  ou  trop  coüteux,  ou  bien  executes  avec  trop 
peu  de  soins,  souvent  memo  incomplets,  nous  esperons  n’avoir  pas  fait 
une  entreprise  inutile,  en  offrant  au  public  une  collection  coinplete  de 
planches,  contenant  les  figures  de  tous  les  oiseaux  observes  jusqu’ä  pre- 
sent en  Europe.  Ces  planches  gravces  sur  acier,  impriinees  en  couleur 
ct  retouchees  avec  le  plus  grand  soin , representeront  les  objets  avec  toute 
l’exactitnde  qu’exige  I’etat  acluel  de  la  Science. 

Mr.  le  Docteur  Schlegel,  Conservateur  du  Musee  de  Leyden,  s’est 
Charge  de  fournir  le  texte  descriptif  de  ces  planches,  et  comme  ce  tra- 
vail  se  fera  sous  les  yeux  de  Mr.  Temminck,  l’auteur  du  Manuel  des 
oiseaux  d’Europe  a bien  voulu  nous  permettrc  de  mettre  son  nom  en  lete 
de  cette  entreprise. 

Los  Naturalisles  qui  seraient  disposes  ä s’interesser  ä l’ouvrage  sont 
invites  ä contribuer  leur  part  poui-  en  assurer  le  succes,  en  voulant  bien 
connnuniquer  ä Mr.  Schlegel  leurs  observations  et  les  decouvertes  faites 
recenunent;  de  son  cöte  Mr.  Schlegel  s’engage  ä ciler  consciencieusement 
les  noms  des  personnes  auxquelles  il  en  sera  redevable,  se  reservant 
toutefois  la  faculte  d’omettre  ou  de  citer  conune  douteuses,  celles  qui  ne 
s’accorderaient  pas  avec  les  vues  de  1’auteur. 

Pour  ne  pas  augmenter  inutilemenl  le  nombre  des  planches,  on  se  pro- 
pose  de  reunir  plusieurs  figures  dans  le  cadre  adopte,  ce  qui  aura  lieu 
pour  les  oiseaux  de  petite  et  de  rnoyenne  laille;  les  grands  seront  pour- 
vus  d’un  chiffre  indiquant  la  reduction  adoptee  pour  chaque  espece. 

Les  Oiseaux  «le  proie  (liu  rnes.  dont  nous  venons  de  terminer 
leplus  grand  nombre  de  planches,  seront  representes  dans  l’ordre  suivant. 

(Drto  prmtpr. 

OISEiMJX  DE  PROBE!. 


Genre  prcmier.  Vantour  Vtiltuv»  IAnn. 


V. 

eitlerem  auct.  . 

. V.  arrian,  vieux  rrnile.  .....  Planche  1 

V. 

auricularis  Daudin.  . 

. V.  oricou,  vieillc  fcmelle.  .... 

fi 

1’ 

V. 

I'ulvus  Linn.  . . 

. V.  griifon,  vieille  femelle 

V) 

2 

V. 

* * ... 

. V.  n jeune  » ... 

f> 

3 

V. 

» » ... 

. V.  d n msllo 

• 3’ 

Genre  deuxieme. 

Catharte.  Catharles , llliger. 

c. 

perempterus  Temminck. 

. C.  alimoche,  Fig-.  1 vieux,  2 jeune. 

* 

4 

Genre  troisieme. 

üypaete.  Gypa’etos,  Storr . 

G. 

barbalus  (Javier.  , 

. G.  barbu,  vieux  nuile 

T 

5 

(i. 

V * . . 

. G.  n jeune 

V) 

6 

Genre  quatrieme.  Fancon  tfalco»  IAnn. 

a)  Faucons  'nobles. 

F. 

islandicas  Latham.  . . 

. F.  g erfaut,  1 vieille  femelle,  2 jeune  femelle. 

9 

7 

F. 

laniarius  auct.  . . . 

. F,  lanier,  1 adulte,  2 jeune.  . . . 

9 

7* 

F. 

peregrinus  Linn.  . . 

. F.  pelsrin,  1 vieux  male,  2 jeune  femelle. 

9 

8 

p.  p. 


Ufa  der  Uebergabe  der  beifolgenden  25sten  Lieferung  unserer 

jlbbtitangfn  fcer  llägd  (ßimipu’e 

benachrichtigen  wir  Sie  zugleich,  dass  dieses  Unternehmen  in  der 
BALz/schen  Buchhandlung  in  Stuttgart  zu  erscheinen  aufgehört  hat, 
und  jetzt  von  Herrn  Friedrich  Fleischer  in  I^eipzig  debitirt 
wird. 

Der  ursprünglichen  Tendenz  unseres  Werkes,  Abbildungen  zu 
gebeti , welche  zu  allen  bisher  erschienenen  Lehrbüchern  der 
europäischen  Vögel  mit  Erfolg  als  Atlas  gebraucht  werden 
können,  wollen  wir  auch  ferner  treu  bleiben  und  zu  diesem  Zweck 
als  Benennung  der  Vögel  auf  den  Tafeln  stets  die  allgemein  be- 
kanntesten Nauien  beibehalten. 

Es  war  unser  lebhafter  Wunsch  , mit  der  Nachlieferung  des 
rückständigen  Textes  schon  bei  dieser  Lieferung  den  Anfang  zu 
machen,  allein  Herr  Schlegel,  an  den  wir  uns  deshalb  wandten, 
ist  seit  einem  halben  Jahre  an  einem  Herzübel  krank  , das  ihn  viel- 
leicht noch  längere  Zeit  an  der  weiteren  Bearbeitung  des  Textes 
hindern  dürfte.  — So  gern  wir  aus  Rücksicht  auf  Hin.  Sciileocl’s 
hochgestellte  wissenschaftliche  Kenntnisse  die  weitere  Herausgabe  des 
Textes  verzögert  hätten,  so  haben  wir  doch  die  Ueberzeugung,  dass 
ein  längeres  Erscheinen  unseres  Werkes  ohne  Beschreibungen,  dem 
Unternehmen  nur  zum  grössten  Nachtheile  gereichen  könnte. 

Aus  dieser  Ursache  haben  wir  uns  nothgedrungen  entschlossen, 
den  Text,  ausser  von  Hrn.  Schlegel,  nun  noch  von  mehreren 
anderen  bewährten  Ornithologen  besorgen  zu  lassen,  unter 
deren  Beiträge  jedesmal  der  Name  des  betreffenden  Verfassers  ge- 
setzt werden  soll. 

Es  wird  deshalb  in  der  Folge  zu  jeder  Species  ein  Blatt  Text 
im  Format  des  bisher  erschienenen  gegeben  und  mit  der  raschen 
Nachlieferung  der  Beschreibungen  zu  den  bis  jetzt  erschienenen  Tafeln, 
mit  der  26sten  oder  27sten  Lieferung  begonnen. 

Schliesslich  können  wir  unseren  Herren  Subscribenten  die  be- 
stimmte Zusicherung  geben,  dass,  nachdem  wir  jeden  fremden,  die 
Herausgabe  des  Werkes  hemmenden,  Einlluss  entfernt,  durch  unsere 
jetzt  völlig  unabhängige  Stellung,  Text  und  Abbildungen  regel- 
mässig erscheinen  zu  lassen  in  den  Stand  gesetzt  sind. 

Darnltldti  im  September  1845. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 


C.  Susemihl  Sohn. 


p.  p. 


.Ihnen  anbei  die  30te  Lieferung  der  Vögel  Europas  überreichend 
lassen  wir  als  Fortsetzung  des  Textes  die  Beschreibung  der  Tageulen 
folgen.  Der  ‘dlten  Lieferung  soll  die  der  Käuze,  ebenfalls  bearbeitet 
von  Hr.  Dr.  Küster  und  der  32ten,  die  der  Ohreulen,  bearbeitet  von 
Hr.  Cabanis  beigegeben  werden. 

Hr.  Cabanis  in  Berlin,  welcher  auch  einen  Theil  der  ferneren  Be- 
arbeitung des  Textes  übernommen,  ist  hierzu  um  so  mehr  befähigt,  als 
er  sich  die  Ornithologie  zur  ausschliesslichen  Beschäftigung  erwählt, 
durch  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Nordamerika  während  der  Jahre 
1839  — 41 , einen  Theil  der  exotischen  Fauna  durch  unmittelbare  An- 
schauung kennen  gelernt  und  sich  bereits  an  andern , dem  unsern  ähn- 
lichen vf  erken  betheiligt  hat : iiberdiess  bietet  ihm  die  bedeutende  zoo- 
logische Sammlung  der  königlichen  Universität  in  Berlin,  reichhaltig  die 
zur  Bearbeitung  eines  derartigen  Werkes  nöthigen  Hülfsmittel  dar.  Er 
wird  sich  in  der  Fortsetzung  des  Textes  ebenfalls  nicht  streng  an  die 
europäischen  Oränzen  binden,  sondern  vielmehr  bei  Schilderung  der 
Familien  und  Gattungen  auch  auf  die  Verwandschaft  mit  den  exotischen 
Formen  Rücksicht  nehmen,  auch  sollen  die  neueren  Unterabtheilungen 
genau  angedeutet  und  charakterisirt  werden , wodurch  die  Besitzer  un- 
seres Werkes  den  Vortheil  haben,  dass  sie  beim  Studium  der  europä- 
ischen Ornithologie,  zugleich  in  die  neuere  Systematik  eingeflihrt  wer- 
den und  einen  Ueberblick  über  die  gesammte  Ornithologie  gewinnen. 
Eine  genaue  Angabe  und  Kritik  der  Quellen  und  Synonymen,  sowie  die 
Benutzung  aller  neuern  in  Zeitschriften  etc.  zerstreutet  einzelnen  Beob- 
achtungen soll  nicht  fehlen.  Die  seit  dem  Erscheinen  des  Schlcgel’sehen 
Textes  der  Tagraubvögel  gemachten  neuern  Erfahrungen,  will  Hr.  Caba- 
nis  beim  Schlüsse  des  Textes  der  Eulen  in  einem  Nachtrage  mittheilen. 
Eine  Abbildung  von  Falco  Eleonorae  und  Falco  leucoryphus 
wollen  wir  zur  Vervollständigung  der  Tagraubvögel  in  den  nächsten 
Heften  geben. 

Bei  der  Fortsetzung  des  Textes  haben  wir  auf  sorgfältige  Auswahl 
von  Schriften  und  auf  Schönheit  des  Druckes  und  Papiers  Rücksicht 
genommen.  Ein  Register  zu  den  Raubvögeln  soll  bald  erscheinen. 
Gut  wäre  es  vielleicht  Abbildungen  und  Text  jedes  besonders  kartoniren 
zu  lassen,  nur  müssen  wir  sehr  bitten,  dass  nicht,  wie  es  bei  unsern) 
frühem  Verleger  geschehen , nachdem  wir  alle  Sorgfalt  angewandt, 
durch  zu  starkes  beschneiden  der  Hefte  durch  den  Buchbinder,  nament- 
lich die  Kupfer  ausser  Mitte  des  Papiers  zu  stehen  kommen  und  dadurh 
verunstaltet  werden. 

Parmstadt  im  Juli  184*!, 


Susemihl  & Sohn. 
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Die  üaclitraubiögel 


Es  fehlt  diesen  Thieren  durchaus  das  nette  und  zierliche,  theilweise  auch 
kühne  und  kräftige  Ansehen,  welches  die  Tagraubvögel,  besonders  die 
falkenartigen,  so  sehr  auszeichnet.  Das  meist  flache  Gesicht,  die  grossen, 
vorzugsweise  für  die  Dämmerung  oder  das  Mondlicht  bestimmten  Augen, 
deren  Pupille,  mit  wenigen  Ausnahmen,  bei  Tage  sich  so  verengt,  dass 
nur  eine  schmale  Ritze  sichtbar  ist,  ferner  die  dichte  Befiederung,  be- 
sonders am  Kopf,  geben  ihnen  ein  ganz  eigentümliches  Ansehen.  We- 
niger behende,  ist  es  ihnen  nicht  möglich,  Vögel  im  Fluge  zu  fangen, 
nnd  die  meisten  überraschen  die  Thiere,  welche  als  Nahrung  dienen,  im 
Sitzen,  wobei  die  scharfen  Sinne  und  der  meist  sehr  leise  Flug  treffliche 
Diesnte  leisten.  Sie  leben  mehr  versteckt  und  werden  eigentümlicher- 
weise, wenn  sie  sich  am  Tage  sehen  lassen,  von  anderen,  selbst  kleineren 
Vögeln  geneckt  und  verfolgt. 

Die  Abteilung  der  nächtlichen  Raubvögel  enthält  nur  die  Gattung. 


EILE.  STBSMX,  IjINNE. 

Der  Schnabel  ist  kurz,  fast  der  ganzen  Länge  nach  gekrümmt,  mit 
hakenförmiger  Spitze,  die  Oberkinnlade  ohne  Zahn  oder  Ausrandung, 
die  untere  mit  einem  Einschnitt;  die  Basis  ist  mit  zerschlissenen  vorwärts 
gerichteten  Federn  dicht  bedeckt;  die  Wachshaut  ist  von  gleicher  Farbe, 
unter  den  Federn  versteckt,  an  deren  Vorderrand  öffnen  sich  die  rund- 
lichen Nasenlöcher.  Die  Füsse  sind  etwas  kurz,  stark,  meist  bis  an  die 
Nägel  mit  feinen  haarähnlichen  Federn  bewachsen  oder  kahl  und  nur 
mit  einzelnen  steifen  Haaren  besetzt;  die  Zehen  sind  ziemlich  kurz,  be- 
sonders die  hintere,  welche  zugleich  etwas  höher  steht  als  die  übrigen, 
die  äusserste  ist  eine  Wendezche.  Krallen  mässig  gebogen,  ziemlich  lang 
und  fein  zugespitzt. 

Der  Kopf  ist  gross  und  dick,  manchmal  sehr  gross,  dicht  befiedert, 
mit  niedriger  Stirn,  hinter  den  Augen  verbreitert,  daher  fast  dreieckig, 
durch  die  starke.  Befiederung  mehr  oder  weniger  rundlich  erscheinend. 
Der  Scheitel  ist  gewölbt;  die  sehr  grossen  Augen  sind  vorwärts  gerichtet, 
so  dass  sie  von  vorn  ganz  gesehen  werden  können ; die  Ohren  sind  weit 
hinten  und  haben  eine  eigene  Sehliessklappe,  welche  sich  öffnen  und 
vcrschliessen  kann  und  eine  grosse  Ohrmuschel  bildet;  sie  sind  von 
einem  eigenthümlichen , häufig  das  ganze  Gesicht  eiuschliessenden  Kranz 
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von  steifen,  abgerundeten  Federn  bedeckt,  welche  den  sogenannten 
Schleier  bilden  ; die  Augen  umge  en  zerschlissene,  borstenähnliche,  steile, 
strahlig  oder  radförmig  ausgebreitete  Federn.  Der  Leib  ist  mit  langen, 
sehr  weichen,  unter  der  Hand  knisternden,  elastischen  Federn  bedeckt, 
welche  meist  locker  abstehen  und  den  Körper  viel  grösser  erscheinen 
lassen,  als  er  wirklich  ist.  Die  Flügel  sind  etwas  spitzig,  ziemlich  lang, 
meist  muldenförmig  ausgehölilt,  mit  weichen,  am  Rande  gezäbnelten,  oben 
sammetartigen  Federn ; die  erste  Schwungfeder  ist  kurz,  die  zweite  etwas 
länger,  die  dritte  oder  vierte  die  längsten.  Der  Schwanz  ist  mehr  oder 
weniger  lang,  zuweilen  keilförmig,  öfters  abgerundet,  nur  in  einzelnen 
Fällen  ausgeschnitten. 

Die  (Geschlechter  unterscheiden  sich  in  der  Färbung  wenig  oder 
gar  nicht  von  einander,  die  Weibchen  sind  gewöhnlich  grösser;  auch  die 
Ältersverschiedenhcit  ist  entweder  gering  oder  gar  nicht  merkbar.  Das 
Flaumkleid  ist  meist  gefleckt,  grau  oder  röthlich  mit  dunkleren  Wellen. 

Die  Eulen  bilden  durch  den  besonderen  Bau  des  Kopfes,  die  grossen 
Auo-cn  und  die  dichte  Befiederung  eine  höchst  eigenthümliche  Gruppe: 
sie  °sind  über  den  ganzen  Erdboden  verbreitet  und  halten  sich  fast  alle 
gerne  in  Wäldern  und  felsigen  Gegenden  auf,  nur  wenige  ziehen  offene 
baumlose  Orte  vor.  Mit  wenigen  Ausnahmen  eine  nächtliche  Lebensart 
ffihrend,  kommt  ihnen  der  durch  das  weiche  Gefieder  bedingte  leise  Flug 
trefflich  zu  statten,  die  Thiere  zu  überraschen,  welche  ihnen  zur  Nahrung 
dienen,  und  die  sie  meist  sitzend  haschen,  daher  denn  auch  das  Gesicht, 
noch  mehr  aber  das  Gehör  in  hohem  Grade  ausgebildct  sind.  Den  Tag, 
oder  die  Ruhezeit  bringen  die  meisten  in  Felslöchcrn,  au(  dichtbelaubten 
Bäumen,  in  Höhlungen  derselben,  in  Ruinen,  Kirchthürmcn  u.  d.  gl.  zu 
und  sitzen  dort  mit  senkrecht  herabhängendem  Schwanz  und  fast  gerade 
aufgerichtetem  Körper,  theils  schlafend,  theils  wachend  und  aufmerksam 
auf°  jeden  Vorgang.  Zornig  gemacht,  sträuben  sie  die  Federn,  bücken 
sich  nach  vorn  und  knappen  mit  dem  Schnabel.  Die  Nahrung  besteht 
allerdings  vorzugsweise  in  warmblütigen  Thieren,  vorzüglich  kleineren 
Nagern  und  Vögeln,  doch  nehmen  sie  auch  lusecten,  selbst  zuweilen 
Fische.  Sie  sind  durch  die  weite  Mund  Öffnung  imStande,  ziemlich  grosse 
Bissen  zu  verschlucken,  grössere  Thiere  werden  zerrissen  und  aus  der 
Haut  geschält,  der  Ucberrest  aber  in  irgend  einem  Winkel  verborgen, 
um  zur  Zeit  wieder  hervorgesucht  zu  werden,  wobei  sie  die  Hautlappen 
über  einander  schlagen,  um  das  Fleisch  vor  dem  Austrocknen  und  vor 
den  Insecten  zu  schützen.  W ie  die  Falken  speien  sie  auch  die  mit 
verschluckten  Haare,  Federn  und  Knochen  (Gewölle)  ballenweise  unter 
ziemlicher  Anstrengung  aus. 

So  verschieden  die  Eulen  in  Beziehung  auf  die  Wahl  der  Nestp  atze 
sich  auch  zeigen,  so  stimmen  sie  doch  darin  überein , dass  sie  ein  ganz 
kunstloses  Nest  bauen,  oder  sich  sogar  nicht  einmal  dieser  Mühe  unter- 
ziehen, sondern  fremde  verlassene  Nester  benutzen.  Die  Eier,  kaum 
über  vier,  sind  weiss,  rund,  oft  beinahe  kugelig,  sehr  porös,  und  stehen 
im  umgekehrten  Verhältnis«  zur  Grösse  des  Vogels,  so  dass  die  d®' 
kleineren  Arten  meist  auffallend  gross  sind.  Das  Weibchen  brütet  allem, 
die  Jungen  werden  mit  grossem  Müth  vertheidigt  und  mit  vieler  korg- 
(alt  gepflegt,  ja  oft  noch ‘in  der  Gefangenschaft  von  den  Eltern  gefuttert. 

Durch  Vertilgung  kleinerer  schädlicher  Säugcthicrc,  besonders  maus- 
artiger,  werden  sie  sehr  nützlich,  doch  sind  die  grösseren  Arten  duxe 
Verzehren  jagdbarer  Thiere  wenigstens  für  die  Jagd  schädlich. 

So  bestimmt  auch  die  Eulen  sieb  von  allen  andern  Raubvog 
durch  den  cigenthümlichen  Habitus  abschlicssen , so  bieten  sich  ^ 1 
auch  bei  ihnen  Unterschiede  dar,  welche  zur  Aufstellung  mehrerer  - 3 
lungen  berechtigen. 
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I.  ^üßeulcn.  Striges-diurnae. 

Obgleich  der  Kopf  immer  ziemlich  gross  erscheint,  so  ist  er  doch 
kleiner,  als  bei  den  eigentlichen  Nachteulen,  das  Gesicht  weniger  platt, 
die  Kopffedern  im  Allgemeinen  gleichmässig,  der  Schleier  entweder  un- 
deutlich, stark  unterbrochen  oder  fast  fehlend.  Das  Ohr  ist  breit,  eiför- 
mig, flach  gerandet,  der  Rand  abgerundet,  die  Grösse  des  Ohrs  über- 
triift  nicht  die  der  Augen.  Die  Fiisse  sind  etwas  kurz,  dicht  befiedert; 
die  Flügel  kürzer  als  der  lange  keilförmige  oder  abgerundete  Schwanz, 
die  dritte  Schwungfeder  ist  die  längste,  die  erste  deutlich  gezähnelt.  Die 
Grundfarbe  des  Gefieders  ist  weiss,  mit  mehr  oder  weniger  braun  gemischt. 

Die  Tageulen  nähern  sich  durch  Gestalt,  Färbung  und  Lebensart 
den  falkenartigen  Vögeln,  besonders  den  Weihen,  durch  den  weniger 
dick  befiederten  Kopf.  Ihr  Flug  ist  rascher  und  nicht  so  leise,  wie  bei 
den  Nachteulen,  ziemlich  hoch  und  schnell  genug,  um  Säugethiere  im 
Laufe  erhaschen  zu  können.  Fast  ausschliesslich  Bewohner  der  im  Som- 
mer so  lichtreichen  Polargegenden,  sind  sie  durchaus  nicht  lichtscheu, 
sondern  gehen  eben  so  gut  bei  hellem  Sonnenschein  auf  Raub  aus,  als 
in  der  Dämmerung,  während  die  Nächte,  dunkel  oder  mondhell,  ver- 
schlafen werden. 

ln  der  Ruhe  tragen  sie  sich  viel  netter,  als  die  übrigen  Eulen , die 
Federn  glatt  angelegt  und  den  Körper  weniger  aufrecht.  Sie  suchen 
sich  während  des  Tages  meist  freie  und  hohe  Standorte,  um  leichter 
umherspähen  zu  können,  durchstreichen  aber  auch  ihre  Reviere,  wie  die 
Bussarde,  und  stürzen,  wenn  sie  irgend  etwas  erblickt  haben,  mit  ziem- 
licher Gewalt,  oft  senkrecht,  darauf  herab. 

Die  grösseren  Arten  sind  unbedingt  schädlich,  die  kleineren  nutzen 
durch  Vertilgen  schädlicher  Säugethiere  und  Insecten,  rauben  jedoch  neben- 
bei auch  kleine  Vögel. 


1)  Die  Sclinee-  Tageule.  Stria;  nyctea.  Ziinne. 

Taf.  4L 

Schneekauz,  weisse  Eule,  Alpeneule,  grosse  Tageule.  — Str.  candida  Lath.  — 
Str.  nivea  Thunberg.  — Gloger  I.  97.  — Str.  erminea  Shaw.  — Naumann  I.  T.  41.  — 
Gould  T.  43.  — Schlegel  Uebers.  p.  XVII. 

Durch  den  kleinen  Kopf  und  das  schmale  Gesicht  den  Weihen  sehr 
nahe  stehend.  Der  Schnabel  ist  hornschwarz,  der  Augenstern  rein 
orangegelb;  die  Ftisse  sind  sehr  dicht,  sogar  an  den  Sohlen  befiedert. 
Die  Flügel  sind  etwas  zugespifzt  und  bedecken  kaum  zwei  Drittheile 
des  abgerundeten  mässig  langen  Scdwanzes.  Das  Gefieder  ist  rein  weiss, 
bei  alten  Männchen  fast  ohne  alle  Flecken,  in  allen  Altern  aber  Gesicht, 
Bauch,  Füsse  und  After  ungefleckt.  Sehr  alte  Weibchen  zeigen  immer 
noch  einzelne  braune  Flecken;  Vögel  im  mittleren  Aller  haben  graubraune 
Flecken  auf  dem  Kopf,  Oberrücken  und  den  Schultern , auf  der  Brust 
sind  diese  mehr  wellenförmig  in  die  Quere  gezogen.  Noch  jüngere 
\ögel  sind  ziemlich  bunt  durch  zahlreiche,  auf  Kopf  und  Hals  rund- 
liche, auf  dem  Rücken  halbmondförmige,  auf  der  Unterseite  breite, 
wellenförmige  Querlinien  bildende  Flecken , auch  die  Schwingen  und 
Schwanzfedern  zeigen  mehrere,  letztere  sechs  bis  sieben  Fleckenbinden. 
Die  jüngeren  Weibchen  sind  öfters  weniger  rein  weiss,  die  Grundfarbe 
ist  vielmehr  etwas  ins  Gelbliche  ziehend.  Das  Flaumkleid  stimmt  in  der 
Zeichnung  mit  dem  Jugendkleid  ziemlich  überein. 

Ganze  Länge  26  — 28'/  2",  Flügelbreite  5 — 5 W',  Schwanz  10", 
Lauf  2 V4",  Mittelzehe  über  3". 
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Die  Schnee -Tageulc  ist  besonders  in  den  Polarregionen  der  n0 

liehen  Halbkugel  zu  Hause,  und  geht  soweit  hinauf,  dassJ‘c  "^fturde 
in  diesen  nördlichen  Breiten  Reisende  hingelangtcn , augelroffen  Jj 
Am  liebsten  im  Innern  des  Landes  in  den  ödesten,  unfruchtbaren  j o_ 
^„tTwJLmd,  wird  sie  n»ch  Osten  m nicht  blos  irunrer  hwOger, 
so°dass  sie  in  Nordasien  ein  gemeiner  Vogel  ist,  sondern  sie  geh  r ,. 
der?  v el  weiter  n»el.  Süden  Eerab,  als  in  Enropa.  Im  leutere.  Welt- 
Steil  ist  sie  besonders  auf  Island,  in  Lappland,  Finnland,  ß^sland,  und 
brütet  schon  regelmässig  in  Galizien;  in  Amenka  gehört  sie 
nicht  zu  den  Seltenheiten.  Nach  Vollendung  des  Brutegesehaftes  gellt 
sie  bis  in  die  höchsten  Polarrcgionen  hinauf,  zieht  aber  im  AVint 
Amerika  bis  Florida,  in  Europa  sehr  selten  m das  nördliche  und  nutüc  „ 
Deutschland,  *)  in  Asien  bis  in  die  Steppen  der  Mongolei  In  1 
Heimathsorten,  mehr  auf  freien  Klippen  und  Felsen  sich  aufhaltend, 
dagegen  auf  dem  Zuge  auch  in  flachen  Gegenden  und  ahlungei  , F 
zuweilen,  freilich  nur  auf  kurze  Zeit,  sogar  in  der  Nahe  menschliche 
Wohnungen  zu  treffen.  Doch  sitzt  sie  auch  an  solchen  Orten i nicht ode 
nur  sehr  selten  auf  Bäumen,  sondern  ruht  am  liebsten  auf  kahlen  Ber0 

S'PfC  Anihren^fw^nten  Aufenthaltsorten  in  menschenarmen  oder  men- 
schenleeren Gegenden  nicht  an  Verfolgungen  gewohnt,  ist  sie  auf 'ihre 
Zügen  im  Anfang  ebenfalls  sehr  unvorsichtig  und  dreist,  wird  aber  bal 
sehr  scheu  und  flüchtig.  Im  üebrigen  ist  sie  gewandt  und  munter,  fl  eg 
ziemlich  schnell  und  falkenartig,  selbst  im  stärksten  Sonnenschein  und 
verträgt  im  Winter  die  strengste  Kälte  mit  Gleichmut!».  Gefangen  ist  sie 
zuerst  scheu  und  sehr  unruhig,  wird  aber  bald  zahm;  jedoch  vertragen 
!T5Ä\i£  Mangel  derlUdl  längere  Zeit.  Die  Stimme  sehen, 
sehr  verschiedenartig  zu  sein,  sie  wird  bald  mit  dem  Grunzen  de 
Schweine,  bald  mit  dem  Schreien  eines  Kindes  oder  dem  Angstrufe  ein 
in  Gefahr  schwebenden  Menschen  verglichen,  und  nn  Freien  nur  selten, 
in  der  Gefangenschaft  nie  gehört.  . . , . c 

Durch  den  schnellen,  oft  fast  reissenden  Flug  wird  es  den  Schnee 
Tageulen  leicht,  sich  ihre  Nahrung  zu  verschaffen.  Diese  besteht  au 
Hasen,  Lemmingen,  Mäusen,  Ratten,  bei  uns  auch  aus  Maulwürfen,  besonders 
sind  aber  die 'Schneehühner  Gegenstand  ihrer  Jagd,  deren  Spuren  s 
von  den  Anhöhen  und  Bergen  herab  folgen  (nach  andern  Angaben  ver- 
zehren sie  gar  keine  Vögel).  Auch  Fischen  sollen  sie,  auf  Felsstucken 

oder  Eisschollen  sitzend,  auflauern.  n 

ln  ein  sehr  nachlässig  gefertigtes  Nest  auf  der  Erde  oder  &utK. I PP 
und  in  Felsspalten  legt  die  Schnee -Tageule  drei  bis  vier  Eier  v 
schmutzig  weisser  Farbe,  von  denen  meist  nur  zwei  vollständig  aus„e 
brütet  werden. 


3)  Die  Habichts-  Tag  eule.  St  rix  uralensis,  Pallas. 

Taf.  42. 

Uralischc,  grosse  Habichts -Eule,  sibirische  Tageulo.  — Str.  bmerea  L., 

Lath.  — Str.  liturata  Thunberg,  Gioger  I.  98.  — Str.  macroura  Nttr.  — Nauman 
f.  1.  (8  jun.)  — Gould  T.  44.  — Schlegels  Uebers.  p.  XVI. 

Das  Gesicht  gross  und  platt,  mit  deutlichem  Schleier,  der  keilförmige 
Schwanz  kaum  kürzer  als  der  Leib  mit  Hals  und  Kopf,  von  fn  . 
liehen  Flügeln  über  die  Hälfte  bedeckt,  oben  tiefbraun,  nu 
Binden,  unten  heller;  die  Schwingen  sind  bis  zur  fünften 
gewimpert,  das  Ohr  erstreckt  sieb  oben  bis  über  das  Auge.  e 


*)  Das  auf  Taf.  4t  abgebildete  Exemplar  wurde  bei  Mannheim  erlegt. 
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und  die  Zehen  sind  gelb,  letztere  nur  an  den  Seiten  und  unten  kahl; 
die  Klauen  sind  gross,  ziemlich  dünn,  gelbbraun  mit  schwarzer  Spitze. 
Augenstern  dunkelbraun,  Augenliderrand  fleischfarben. 

Länge  des  Männchens  1%  — 2',  Schwanz  10 — 11",  Lauf  2'/4", 
Mittelzehe  mit  Klaue  2%",  Länge  des  Weibchens  1 — 2'  I". 

Färbung  des  alten  Vogels:  das  Gesicht  ist  weiss  mit  schwärzlichen 
Federschäften  und  untermengten  schwarzen  Borsten  an  der  Schnabelwurzel, 
dasselbe  ist  von  einem  weissen,  mit  kleinen  schwärzlichbraunen  Fleckchen 
besetzten  Schleier  umgeben,  vom  Schnabel  zieht  sich  zur  Stirn  ein 
schwärzlicher,  theilweise  durch  die  Schleierfedern  bedeckter  Streifen 
hinauf.  Die  Kopffedern  sind  lang,  aufrechtstehend,  fast  einlärbig  gelb- 
lichbraun oder  nur  mit  feinen  graulichweissen  Fleckchen  uud  Strichen, 
das  übrige  Gefieder  ist  gelblichhraungran , weiss  gcschäckt;  jede  Feder 
hat  nämlich  einen  gelblichgraubraunen,  etwas  zackigen  Schaftstrich  und 
einen  schmutzig  weissen  ovalen  oder  länglichen  Seitenflecken,  oder  der 
ganze  Seitenrand  ist  schmutzig  weiss,  die  Flügelfedern  sind  ebenso,  nur 
mit  grösseren,  mehrfach  bandförmig  sich  ausbreitenden  Schaftflocken  ver- 
sehen, theilweisse  auch  mit  kleinen  Fleckchen  und  Punkten  gesprenkelt. 
Schwungfedern  hellgclhlich  grau  mit  mattbraunen  Querbinden.  Die  Federn 
längs  der  Schulter  haben  grosse  weisse  Flecken.  Unterseite  weisslich 
mit  rostgelbem  Anflug  und  dunkelbraunen  Schaftstrichen,  welche  am 
Bauch  heller  und  schmäler  sind  und  sich  nach  dem  After  zu  ganz  ver- 
lieren. Der  Schwanz  zeigt  fünf  bis  sieben  dunklere  Querbinden  und 
zwei  gleiche  unter  den  Deckfedern. 

Junge  Vögel  haben  ein  bräunlichgelbes,  schwärzlich  gestricheltes 
Gesicht  mit  schwarzbraunem , gelblich  und  weiss  geflecktem  Schleier. 
Der  Oberleib  zeigt  auf  rostgelbem  Grund  zahlreiche  sewarzbraune 
Flecken,  diese  sind  durch  die  ovalen  Itandfleeken  mehrfach  ausgebueh- 
tet,  am  Unterleib  ist  ein  schmutziges  oder  bräunliches  Rostgelb  die  vor- 
herrschende Färbung,  die  braunen  Schaftstriche  sind  weniger  regelmässig. 
Füsse  graugelblich,  mit  vielen  kleinen  hellbraunen  Flecken,  der  Schwanz 
dunkelbraun,  mit  sieben  bis  neun  helleren  Querbinden  und  weisslichcr 
Spitze. 

Die  Heimath  der  Habichts-Tageule  ist  das  nordöstliche  Europa  und 
das  nordwestliche  Asien.  Im  ganzen  nördlichen  Russland,  besonders 
aber  im  Ural-Gebirge  häufig,  findet  sie  sich  im  Sommer  ebenfalls  nicht 
sehr  selten  im  nördlichen  Schweden  und  Norwegen,  kommt  aber  schon 
einzelner  in  Liv-  und  Estland,  so  wie  in  Polen,  Galizien  und  Ungarn 
vor  und  streicht  nur  zuweilen  in  das  nördliche  und  nordöstliche  Deutsch- 
land herein.  Ausnahmsweise  fand  man  sie  schon  in  Oesterreich  brütend. 

Da  diese  Eule  im  Allgemeinen  keine  grosse  Wanderungen  unter- 
nimmt und  ihre  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte,  die  dichtesten  Gebirgs- 
waldungen,  sie  weniger  Verfolgungen  Preis  geben,  so  ist  sie  meist 
wenig  schüchtern  und  wird  nur  in  bewohnten  Gegenden  scheu  und 
vorsichtig.  Bei  Tage  jagt  sie  mehr  in  Wäldern,  nur  Abends  geht  sie 
auch  ins  Freie  hervor  und  durchstreift  mit  raschem,  öfters,  wie  beim 
Bussard,  schwebenden  Flug  ihr  Revier. 

Sie  nährt  sich  von  Wald-  und  Schneehühnern,  kleineren  Vögeln, 
jungen  Hasen,  Hamstern  und  andern  Mäusearten;  ist  aber  kühn  genug, 
selbst  Bussarde  und  Fischreiher  anzufällen,  die  sie  mit  heftigen  Stösscn 
lange  verfolgt  und  ängstigt. 

Das  Nest  wird  in  Felsspalten  oder  grossen  weiten  Baumlöchern 
angelegt  und  enthält  gewöhnlich  drei  bis  vier  Eier, 
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3)  »ie  Sperber-Tag  eule.  Stria  nisoria  Uolff'. 

Taf.  43.  Fig.  1. 

Habichts-,  Falken-,  hudsonische  Eule,  Eulenfalke.  — Strix  funerea  L.,  Retz, 
Latb.  - Str.  doliata  Pall.  - Str.  hudsonia  Gmel - Str.  canadensis  et  uralensis 
Shaw.  - Str.  nisoria  May.  et  WollT.  Taschenb.  1.  84.  — Naumann  I.  T.  42  F.  2.  - 
Gloger  I.  100.  — Gould  T.  45.  — Schlegel  Uebers.  p.  XVII. 

Mit  niedrigem,  fast  falkenähnlichen  Kopf,  braunem,  weiss  geflecktem 
Oberleib,  unten  weiss  und  braun  quergebändert  ( gesperbert ) , Schwanz 
mit  neun  schmalen  weissen  Binden,  von  den  Flügeln  wenigstens  zur 

Hälfte  bedeckt.  . v . 

Unter  allen  Tageulen  bat  diese  die  meiste  Aehnbchkeit  mit  den 
Falken,  besonders  den  Weihen.  Der  Schnabel  ist  weniger  in  den  Ge- 
sichtsfedern versteckt , der  Oberschnabel  gelb  mit  schwärzlichem  Hand, 
der  untere  schwarz.  Die  Augen  sind  ziemlich  klein,  mit  gelber  Iris. 
Das  schmale  Gesicht  gelblichweiss , mit  feinen  schwarzen  Borstenhaaren 
gemischt,  besonders  an  den  Mundwinkeln  und  Zügeln,  der  Schleier  ist 
nur  an  den  Ohren  deutlich  und  bildet  eine  schwarze,  vom  Auge  sich 
herabziehende  Bogenliuie,  die  weisse  Kehle  wird  von  einem  aus  ver- 
waschenen braunen  Ouerflecken  bestehendem  Halsband  umgrenzt,  unter 
diesem  ist  ein  undeutliches  weisses.  Die  Stirnfedern  liegen  glatt  an  und 
sind  wie  die  übrigen  Scheitelfedern,  braunschwarz,  weiss  gefleckt;  ein 
grosser  Fleck  hinter  den  Ohren  und  der  Nacken  weiss,  hinter  den 
erstcren  beiderseits  ein  brauner  Längsflecken.  Die  übrige  Oberseite  ist 
tief  graulichbraun , jede  Feder  mit  einem  grossen  am  Ende  halb  zwei- 
theilT'cn  weissen  Flecken,  diese  letzteren  sind  besonders  an  den  Federn 
län°-s° der  Schulter  gross,  so  dass  dadurch  eine  ziemlich  breite  schiefe 
Binde  gebildet  wird.  Die  Flügel  sind  braun,  jede  Feder  mit  einem 
weissen  kleinen  Flecken,  die  Schwingen  zeigen  weisse  oder  hellbraune 
Ouerbindeu;  auf  dem  Schwanz  meist  neun  etwas  schmale  Ouerbinden, 
auch  die  Spitze  ist  weiss.  Brust,  Bauch  und  übrige  Unterseiten  weiss 
mit  feinen  schwarzbraunen  Querlinien;  die  Füsse  sind,  mit  Ausnahme  der 
Sölden,  dicht  befiedert,  weiss,  mit  blassbraunen  Fleckchen  oder  Linien, 

die  Nägel  schwarz.  . . 

Die  Weibchen  sind  dunkler;  bei  den  Jungen  ist  das  Weiss  dei 
Unter  (heile  weniger  rein  und  die  Füsse  sind  deutlich  braun  wellig 

hum^Das  yaterland  der  Sperbereule  ist  ziemlich  ausgedehnt.  Sie  kommt 
in  den  höheren  Regionen  fast  der  ganzen  nördlichen  Erdliälfte  vor,  geht 
aber  in  Amerika  und  Asien  weit  weniger  südlich  herab , fehlt  in  Grön- 
land und  Island  ganz,  ist  aber  in  Lappland  und  Schweden,  seltener  in 

Dänemark,  häufiger  in  Polen,  Estland  und  Ostpreussen  und  kommt  last  alte 

Winter  im  October  und  November  in  das  nördliche,  sehr  selten  in  cm* 
mittlere  Deutschland  (das  abgebildete  Exemplar  wurde  bei  Darmstadt  ge- 
schossen); im  südlichen  ist  sie  nur  höchst  selten,  und  zieht  erst  im  tuarz 
und  April  wieder  nach  Norden  zurück.  In  einzelnen  Jahren  Komm  sic 
häufiger,  in  andern,  wenigstens  in  einzelnen  Gegenden,  sehr  selten  vor  c ei 
fehlt  dort  ganz.  Am  häufigsten  ist  sie  im  Ural,  wo  sie  vorzu  lieh  m 
den  klippenreichen,  weniger  ausgedehnten  Bergwäldern 
auch  bei  uns  lieben  sie  kleine  Waldstrecken  mehr  als  ausgedehnte 
Waldungen,  sind  übrigens  dabei  eben  so  gern  im  Flachland  s g- 

gegenden,  selbst  in  Sünmpfen  sitzen  sic  gern  m tiefem  niedrigem  Ge- 

Unsere  Art  verdient  nicht  blos  wegen  ilires  Aeusseren  ihren  Namen, 
auch  das  Betragen  ist  mehr  falkenartig,  als  bei  irgend  einer  andern. 
Ziemlich  rasch  und  gewandt,  fliegt  sie,  bald  schnell  mit  den  Hügeln 
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schlagend , bald  schwimmend;  kürzere  Strecken  durchfliegt  sie  in  vielen 
grossen  Bögen,  wie  die  Spechte  oder  der  Steinkauz.  Als  Ruheplätze 
wählt  sie  eben  sowohl  niedriges  Gebüsch,  als  die  Aeste  eines  hohen 
Baumes,  sitzt  selbst  auf  der  Erde,  dabei  den  Schwanz  in  die  Höhe 
schlagend,  wohl  auch  selbst  ausbreitend.  Sie  ist  noch  weniger  scheu 
als  die  vorigen  Arten,  lässt  sich  nur  durch  anhaltende  Verfolgung  von 
einem  Lieblingsplatz  verscheuchen,  und  jagt  am  liebsten  Morgens  und 
Abends,  zuweilen  auch  am  hellen  Mittag  und  geht  mit  anbrechender 
Nacht  zur  Ruhe.  Bei  dem  Ausspähen  des  Raubes  rüttelt  sie,  schwingt 
sich  auf  und  ab,  wiegt  sich  und  stürzt,  sobald  sie  etwas  aufgespürt 
hat,  schnell  und  mit  ziemlicher  Kraft  herab.  In  der  Gefangenschaft 
werden  sie  bald  zahm  und  ertragen  diese  leicht. 

Die  Stimme  ist  der  der  Thurmfalken  ähnlich  und  lautet  ki  ki  ki  ki, 
oft  hinter  einander  ausgerufen. 

Mäuseartige  Thiere  sind  die  gewöhnliche  Nahrung  der  Sperbereule, 
doch  verzehrt  sie  auch  kleine  Vögel,  soll  sogar  Repphühner  überfallen, 
nimmt  aber  auch  mit  grösseren  Insccten,  Heuschrecken,  Käfern  u.  dgl. 
verlieb. 

Auf  Bäumen  nistend,  baut  sie  zwar  zuweilen  ein  einfaches  Nest, 
welches  2 Eier  enthält,  nimmt  aber  häufiger  fremde,  besonders  Elster- 
nester in  Besitz. 

Küster. 


4)  Die  Sperling*- Tageule.  Stria;  pyytnea,  Sechstein. 

Taf.  43.  Fig.  2. 

Acadische  Eule,  Zwerg-,  Tag-,  Wald-,  Tannenkäuzchen,  — Strix  passerina 
Linnee.  — Str.  acadica  Temmink,  (nec  Grnelin).  — Sir.  Tengmalmi  var.  Latham?  — 
Str.  pusilla  Daudin.  — Noetua  passerina  Cuvier.  — Athene  acadica  Boie.  — Naumann 
1.  T.  43.  — Gould  t.  50.  — Schlegel  Ucbers.  p.  XVI. 

Der  Schwanz  mittelmäsig,  zugerundet,  bloss  halb  von  den  Flügeln 
bedeckt,  mit  4 — 5 schmalen,  dunkel  eingefassten,  last  oder  rein  weissen 
Binden  und  Spitze;  die  sehr  dick  befiederten  Füsse  schmutzig  weiss, 
oder  schmutzig  rostgelb,  der  Lauf  mit  bräunlichen  Fleckchen,  die  Sohlen 
bräunlich-,  der  Schnabel  hell-,  die  Iris  hochgelb,  die  Klauen  fast  braun- 
schwarz. Männchen:  Der  kleine  Gesichtskreis  weiss,  unter  und  hinter 
dem  Au<re  oft  gelblich  mit  braunen  Fleckchen,  wie  die  Achselgegend; 
der  unregelmässige,  ja  beinahe  unmerkliche  Schleier  weiss  mit  braunen 
Flecken;  Zügelfederschäfte  schwärzlich.  Die  Unterseite  weiss,  in  den 
Weichen  rostgelblich  überlaufen,  durchgängig  mit  feinen  braunen,  in 
den  Seiten  quer  gezogenen  und  wellenähnlichen  Spitzelten.  Oben  die 
Hauptfarbe  ein  röthüches  und  gelbliches,  massig  sattes,  auf  den  Flügeln 
röthlicheres  Braun,  mit  einem  oder  zwei  kleinen,  deutlichen,  rundlichen, 
rostgelblichen , dunkler  gerandeten  Flecken  in  der  Mitte  jeder  Stirn  - , und 
mit  eben  dergleichen  bald  undeutlichen,  bald  merklich  grösseren  und 
klaren  auf  den  Rücken-,  aber  grösseren  und  viel  auffallenderen  auf  den 
Oberrücken-  und  äussersten  Nackeufedern , wo  sie  bei  recht  alten  so 
auffallend  werden,  dass  sie  eine  Art  breiten  Halsringes  bilden;  ferner 
mit  grossen  ovalen,  einen  schiefen  Streif  bildenden  weissen  Seiten- 
fleeken  an  den  grossen  Flügeldeckfedern,  und  mit  weissen  Querflecken 
auf  den  Schwingen.  Weibchen:  Unten  schmutziger,  an  der  Brust 
gelblicher,  mit  grösseren  Längsstrichen;  oben  dunkler  und  mehr  ins 
Olivenfarbige  ziehend,  mit  kleineren  und  gelblicheren  Flecken.  Junge: 
Oberhalb  ins  Graubraune  spielend,  und  selbt  an  Stirn,  Schläfen,  Hals- 
seiten, im  Nacken  und  längs  den  Achseln  herab  kaum  gefleckt,  wohl 
aber  auf  den  Schwingen;  das  Gesicht  braun,  schwärzlich  und  weissgelb- 
lich gewellt;  der  Schleier  beinah  fehlend.  Die  Unterseite  mit  zahlreicher, 
an  den  Seiten  nur  zum  Theile  quer  gehender  Zeichnung;  die  Füsse  zart 
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gewellt.  Länge  des  Männchens  (P/a  — 7",  Länge  des  Weibchens  7 - 
71/ 

Die  Gehirgswäkier  Europa’s,  einer  Seits  von  der  Mitte  Schwe- 
dens und  Russlands  bis  auf  die  schweizer  und  steycrischen  Alpen,  ande- 
rer Seils  vom  Fusse  der  niedrigen  Vorberge  bis  zu  den  höchsten  Tannen- 
wäldern, machen  die  wahre  Heimath  dieser  überaus  niedlichen  Eule  aus. 
Auf  den  Alpen  des  Kaukasus  findet  sie  sich  gleichfalls.  Obgleich  zum 
öfteren  für  äusserst  selten  gehalten , gehört  sie  doch  im  Ganzen , ohne 
gerade  gemein  zu  sein,  für  die  genannten  und  die  meisten  zwischeninne 
liegenden  Länder  keineswegs  unter  die  ganz  ungewöhnlichen  Vögel. 
Wohl  aber  ist  sie  eines  der  leicht  zu  übersehenden  Geschöpfe,  um  so 
mehr  da  weite  Ebenen  selbt  im  Spätjahre  und  Winter  nicht  eben  regel- 
mässig von  ihr  besucht  werden  und  sie  an  ihren  beschränkten  Aufent- 
haltsorten sich  meistens  nur  auf  den  ldeinen  Blossen  in  dichten  Hol- 
zungen zwischen  jungen  Schlägen  oder  Nadelbaumdickichtcn  umherbe- 
wegt, ohne  sich  viel  hinaus  aufs  Freie  zu  wagen.  Noch  spät  in  der 
Dämmerung  währen  ihre  Jagden  fort. 

Sie  vereinigt  die  nette  Haltung,  die  Gewandtheit,  das  rasche,  muth- 
volle  Wesen  und  alle  wichtigeren  Sittenzügen  der  Tageulen  mit  der 
wunderlichen  Possenhaftigkeit  und  Geberdenschneiderei  der  nächtlichen, 
wird  daher,  vollends  bei  ilirer  ausserordentlichen  Kleinheit,  in  der  Ge- 
fangenschaft ein  höchst  angenehmes  Geschöpfchen.  Ferner  besitzt  sie, 
nach  Art  der  Kreuzschnäbel  und  Papageien,  eine  eigonthinnliche  Fertig- 
keit, an  den  Sprossen  oder  der  Decke  ihres  Käfigs  vermittelst  des  Schna- 
bels und  der  Füsse  auf  und  ab  zu  klettern ; und  soll  zugleich  einige 
Federchen  über  den  Augen  unmerklich  in  die  Höhe  richten  können, 
wodurch  sie  einer  Ohreulc  ähnlich  werden.  Sie  wird  sehr  bald  zahm. 
Am  Tage  ist  sie  zwar,  besonders  in  Dorfgärten,  ein  Gegenstand  gehässiger 
Neugier,  aber  nicht  minder  auch  des  Schreckens  und  der  Furcht  für  die 
Sperlinge  und  alle  kleinere  Singvögel : die  jede  Bewegung  des  winzigen 
Feindes  sogleich  in  eilige  Flucht  treibt.  Im  Käfige  unterhaltene  scheinen, 
obwohl  nicht  ohne  eigene  Gefahr,  selbst  auf  den  Kampf  mit  beigesperrten 
Elstern  einzugehen.  Von  solchen  hörte  man 

einen  kreischenden  oder  knirrenden  Laut,  wie  kirr  kirr;  von  denen 
im  Freien  ausserdem  noch  einen  wie  dahit  dahit;  von  den  bekümmerten 
Altern  beim  Neste  ein  pfeifendes  Töd,  dem  Geschrei  der  kleinen  Olir- 
eule  ähnlich,  aber  feiner,  höher,  auch  öfters  noch  mit  ein  paar  leiseren 
Nachtönen,  wie  töd  tö  tö  oder  töd  tö  tö  tö;  von  den  Jungen  ein 
scharfes,  unreines,  etwas  gedehntes  Zieh  oder  Piep. 

Neben  ihrem  Lieblingslrasse,  — Mäusen  und  kleinen  Vögeln,  wie 
Meisen  und  dergleichen,  um  deren  willen  sie  zuweilen  in  den  Dohnen- 
schlingen  selbst  Leben  oder  Freiheit  einbüsst,  die  sie  auch  sehr  niedlich 
zerviertheilt  oder  rupft,  — verzehrt  sie  noch  Käfer,  Heuschrecken  etc. 
Gefangene  fressen  am  Tage  und  des  Nachts. 

ln  hohlen  Bäumen,  besonders  in  Buchen,  liegen  auf  einem  sehr  kärg- 
lichen Gcniste  ihre  zwei  bis  vier,  nach  Verhältniss  grossen,  in  diesem 
Punkte  denen  des  Staares  mindestens  gleichkommenden  Eier.  *) 

Gfoger,  Handb.  1.  p.  101. 

II.  l5tod)tculcn.  Striges  nocturnae. 

Der  Kopf  ist  gross,  rundlich,  das  Gesicht  platt  und  breit,  von 
einem  fast  immer  vollständigen  Schleier  umgeben,  dessen  Federn  unter 


')  Der  kleinste  Raubvogel,  vielleicht  nicht  bloss  Europas,  sondern  der 
gesammten  alten  Wett,  erscheint  sic  namentlich  durch  ihr  Betragen,  nicht  durch 
ihre  eigentliche  Lebensart  und  Gestalt,  als  das  Verbindungsglied  dieser  Eulen- 
familie mit  den  kleinen  Artender  nun  folgenden  Nach  tkauze,  von  welchen 
sie  hinsichtlich  des  Colorits  ebenfalls  nur  höchst  unbedeutend  abweicht. 
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dem  Kinn  steif  und  borstenartig  sind.  Die  Ohröffnung  ist  sehr  breit, 
ebenso  die  Augen  fast  immer  gross.  Der  Schwanz  ist  mehr  oder  wem- 
erer  abgerundet  und  ragt  selten  weit  über  die  ziemlich  langen  lugel 
hervor!  an  denen  die  Aussenfahnen  der  ersten  Schwungfedern  in  einen 
gezackten  Rand  endigt.  Das  Gefieder  ist  sein-  weich,  dicht  und  lang, 
daher  die  Vögel  sehr  gross  erscheinen.  Die  Schafte  der  Schwanzfedern 
sind  häufig  in  der  Mitte  der  Länge  nach  aussen  und  dann  wieder  nach 

innen  und  unten  gekrümmt.  ,,  ,, 

Die  Nacht  einen  bilden  eine  sein-  zahlreiche  Gruppe,  welche,  nnt 
Ausnahme  der  nördlichsten  Polargegenden  und  der  Schneeregionen  dci 
Alncngebirgc,  über  den  ganzen  Erdboden  verbreitet  ist.  Die  Verbrei- 
tung der  einzelnen  Arten  ist  öfters  ziemlich  ausgedehnt  ja  manche 
können  geradezu  als  Bewohner  fast  aller  W eltüieile  betrachtet  werden. 
Die  mit  Ohren  versehenen  sind  besonders  der  nördlichen  Eidlialfte  eigen, 
die  fflattkönfiffcn  dagegen  sind  überall.  , 

Den  Namen  N achteulen  verdienen  die  Alten  dieser  Abtheilung 
nicht  ganz  unbedingt.  Die  grossen  Augen,  tur  die  Eindrücke  des  Lichts 
so  höchst  empfänglich,  deren  Pupille  sich  in  der  Dunkelheit  so  weit 
ausdehnt,  dass  die  Jris  nur  als  schmaler  Ring  erscheint,  \erhunden  mit 
den  zum  Vereinigen  der  Lichtstrahlen  so  geeigneten,  möglicherweise  so- 
gar etwas  anfechtbaren  und  so  einen  weiten  Trichter  bildenden  Augen- 
kreisen  und  Gesichtsfedern,  machen  auch  hei  geringer  Beleuchtung, 
wie  in  der  Dämmerung,  beim  Mond  - und  hellem  , Stcrne.ihcht  noch  ein 
scharfes  Sehen  möglich,  vollkommen  nächtliche  Finstern, ss  taugt  ihnen 
aber*  ebenso  ^venig , all  irgend  einem  andern  Thier,  Die  für  das  Sehen 
hei  so  geringer  Lichtstärke  eingerichteten  Augen  sind  dagegen  für  das 
Tages-  und  noch  mehr  gegen  Sonnenlicht  so  empfindlich,  dass  sie  nur  durch 
Gefahr  oder  den  ärgsten  Hunger  gezwungen  werden  können,  unter  Tags 
ihre  Schlupfwinkel  zu  verbissen , um  sich  zu  retten  oder  in  'l|»l'hlen 
Waldparthien,  ja  selbst  in  Baumgärten  zu  jagen.  Um  diesen  widrigen 
Einflüssen  auszuweicl.cn,  ziehen  sie  die  dunkelsten,  zum 

Tagesaufenthalt  vor  und  schlafen  hier,  freilich  meist  s< hon  durch  das 
geringste  Geräusch  geweckt,  den  Tag  über,  ln  dichtbelaubten  Baumen 
sitzen  sie  gewöhnlich  zunächst  dem  Stamm,  an  welchen  sic  sich  bei  Ge- 
fahr andriieken  und  so  oft  übersehen  werden  Die  tiefe  Verborgenheit 
hat  übrigens  noch  einen  andern  Grund,  nämlich  die  V ei folgungen  n 
Neckereien  denen  die  Eiden  ausgesetzt  sind,  wenn  sie  von  andern,  selbst 
kleineren  Vögeln  während  des  Tags  erblickt  werden.  Seihst  Raubvogel 
kommen  verwundert  herbei,  um  die  eigentümliche  Erscheinung  anzu- 
staunen, und  man  benutzt  daher  lebende,  ja  selbst  ausgestopfte  und  ge- 
eigneten Orten  aufgestellte  Eulen,  um  Falken,  Krähen  und  andere  Vogel 

anzotocken  <iii*l  ein«  ,0  aigcnthtaliche  un,l  abe», heuer- 

liehe'  Bildun-  aiis-ezeiel.net,  machen  die  Nachteulen  zugleich  noch  be- 
sonders in  Furelit'oder  Zorn,  die  lächerlichsten Stellungen  und  Gehen  en. 
Mit  auf-eblähten  Federn,  den  Körper  abwechselnd  nach  vorn  niederbeugend 
Ä SSeiX  die  Gesichts-  und  Sehleierfedern  aufgenehtet , sehhessen 

und  öffnen  sie  die  Augen, 

puss  auf  den  andern,  knappen  mit  dem  Schnabel,  zischen  oder  plane  neu 
dabei  stark  und  springen  auch  wohl  auf  den  Gegenstand  los,  der  sic 
bcunruhi-t.  Am  meisten  geschieht  alles  dieses,  wenn  sie  bei  age  \ n 
•Indern  Vöeeln  überrascht  und  dabei  geneckt  werden.  . , , 

Die  Nachteulen  fliegen  ziemlich  rasch,  mit  schnellen  Schlagen,  jedoch 
fast  nfe  schwimmend.  Die  Weiche  ihres  Gefieders  verursacht  e inen  sehr 
^ r:r:  sie  gewöhnlich  erst  gewahr  wird  wenn  sie 
vorüberschweben , und  gerade  diese  Eigenheit  ist 
Thiere,  welche  Gegenstände  ihrer  Jagd  sind,  m dm  ^ ^ 

leicht  überraschen  zu  können.  Sie  streichen  nach  Alt  der  \\^henm^a 
rig  über  den  Boden  hin,  um  schlafende  oder  iluere  • f ] : 

oder  auch  solche,  die  ebenfalls  eine  mehr  nächtliche  Lebensart  iulnen. 


Zu  Suseinihl's  Atlas  der  Vögel  Europa  s.  I.  Folge. 
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daher  sind  niäuseartige , überhaupt  Tliiere  aus  der  Ordnung  der  Nager 
ihre  gewöhnliche  Beute , weniger  Vögel,  und  wegen  ihrer  geringeren 
Schnelligkeit  auch  nur  solche,  die  sie  im  Sitzen  erhaschen.  Ihre  besten 
Zeiten  sind  die  langen  monrd-  und  schneehellen  Winternächte  oder  die 
hellen  Nächte  des  Hochsommers,  wo  sic  möglichst  viel  zu  erbeuten 
suchen,  um  sich  Vorräthe  für  finstere  oder  Regennächte  zu  sammeln, 
von  denen  sie  dann  ruhig  zehren,  ohne  auszufliegen.  Auch  die  Reste 
grösserer  Tliiere,  die  sie  auf  einmal  nicht  vollständig  aufzehren  können, 
werden  sorgfältig  verwahrt,  um  in  Zeiten  der  Notli  zu  dienen. 

Die  Stimme  der  meisten,  besonders  der  grösseren  Arten,  ist  stark 
und  bei  der  nächtlichen  Ruhe  in  abgelegenen  Gegenden  wahrhaft  schau- 
erlich. Daher  sind  sie  auch  vielfach  die  Veranlassung  zu  den  abenteu- 
erlichsten Sagen  geworden,  um  so  mehr,  als  durch  ihren  versteckten 
Aufenthalt  und  die  nächtliche  Lebensart  nicht  oft  Gelegenheit  gegeben 
ist,  die  furchtbaren  Schreier  in  der  Nähe  zu  sehen. 

Da  die  meisten  nur  solche  Tliiere  verzehren,  welche  den  Feld-  und 
Gartenbau,  sowie  der  Forstkultur  schädlich  werden,  so  sind  sie  grössten- 
teils als  sehr  nützliche  Vögel  zu  betrachten,  nur  die  grösseren  Arten 
sind  teilweise  schädlich. 


A.  Jt « u 3 c. 

Der  Kopf  ist  gross,  rund  und  platt;  der  Schwanz  kurz,  öfters  fast 
geiade  abgeschnitten;  das  Gefieder  sehr  weich  und  wird  locker  getragen. 

1.  Der  §tein>Hanz.  Stria:  noctua  Retzius., 

Taf.  47.  Fig.  1. 

Oer  siitllieiie  Stein-Kautz. 

Taf.  47. 

kleiner  hauz.  eigentlicher,  Leichen-Kanz , Steinkäuzchen,  Leichenhuhn,  Weh 
V,£  ’ l l(c  v?«el.—  Str.  passe l'ina  bcop.  Bechst.  Brclmi.  — Str.  nudipes  Nilss  — 

ÄJST“  S3U  R '•  - «-“•  * «■  - W H„d. 


Stria:  meritlionalis  Risso 


Fig.  2. 


Mit  undeutlichem,  nur  an  den  Ohren  etwas  ausgebildetem  Schleier; 
Schnabel  und  Augenstern  gelb,  Beine  graugelb,  die  Zehen  sind  bloss  auf  dem 
Rucken  mit  weissen,  liäarähnliehen  Fcderchen  dünn  bedeckt;  die  Befie- 
derung der  Fusswnrzeln  weisslich.  Flügel  und  Schwanz  kurz. 

1)i,s  Gefieder  ist  bei  beiden  Geschlechtern  und  in  allen  Altern  dem 
W eibchen  der  Zwergtageulc  ähnlich.  Das  Gesicht  ist  weisslieh , mit 
schwarzen  Borstenfedern  um  den  Schnabel,  die  Schläfegegend  ist  dun- 
kelbraun und  braunwcisslicli  gemengt;  der  Schleier  an  den  Ohren  weiss, 
mit  unordentlichen  dunkelbraunen  Flecken.  Die  Oberseite  ist  graubraun, 
mit  kleinen  länglichrunden  weissen  Flecken  auf  dem  Scheitel  und  Nacken, 
die  Federn  der  übrigen  Obertheile  haben  jede  einen  grösseren  weissen 
rundlichen  Flocken,  der  durch  den  tief 'braunen  Schaft  gcthcilt  ist;  die 
F lügel  sind  dunkler  als  der  Rücken,  die  Federn  mit  weissen  Querflecken  • 
Schwanzfedern  graubraun,  mit  fünf  bis  sechs  voslröthlich- weissen  Flecken' 
welche  auf  den  Mittelfedern  bindenartig  verbreitet  sind , auch  die  Spitze 
ist  weiss.  Unterseite  weiss,  ins  Rostfarbene  ziehend,  mit  unregelmässigen 
braunen  Längsflecken,  die  Flecken  besonders  auf  der  Oberbrust  oross- 
A Rer  gellnveiss,  ungefleckt.  Die  Weibchen  unterscheiden  sich  ausser 
der  bedeutenderen  Grösse  nicht  von  den  Männchen.  Junge  Vögel  haben 
auf  den  Obertlieilcn  grössere  Flecken  und  deutlichere  Schwanzbinden. 

Länge  9%  — 10'//',  Lauf  1 V',  — 1 '/■>",  Mittelzehe  IV/',  Schwanz 

* / 4 * 

Die  mehr  südlich  vorkommenden  haben  eine  viel  blässere  Grundfarbe 
und  die  hellen  Flecken  sind  weissbräunlich  angeflogen,  im  abgenutzten 
Jugendkleid  ist  die  Grundfarbe  öfters  ein  dunkles  isabellgelb;  die  hei- 
eii  Hecken.  dei‘  Steuerfedern,  besonders  der  mittleren,  sind  schmäler, 
dabei  nur  unvollkommene  Ouerbinden  bildend.  Auch  die  Grösse  der 
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südlichen  scheint  im  Allgemeinen  geringer  zu  sein;  eine  Erscheinung, 
die  auch  bei  andern  südlich  vorkommenden  Arten , besonders  in  Sar- 
dinien wahrgenommen  wird.  ■ 

Mit  Ausnahme  der  nördlichsten  Gegenden  findet  sich  der  Steinkauz 
so  ziemlich  auf  der  ganzen  Osthälfte  der  nördlichen  Halbkugel  bis  zum 
Aequator  hinab.  Die  Grenzen  seines  Aufenthalts  im  Norden  sind  die 
Färöer,  Schonen,  Liefland  , von  hier  ab  wird  er  immer  häufiger,  so  dass 
er  in  Deutschland  als  Strich-  oder  Standvogel  überall  vorkomm!,  im  süd- 
lichen Europa,  sowie  am  Kaukasus,  ist  er  gemein.  Die  südliche  Abän- 
derung ist  in  Spanien,  Unteritalien,  Griechenland,  Sicilien,  Nordafrika  und 
besonders  Aegypten.  Seine  Lieblingsplätze  sind  Huiucn  oder  einzeln 
stehende  grössere  Gebäude,  Kirchen , niedrige  Thürine,  Gewölbe,  Biist- 
löclier  in  Mauern,  Gartenhäuser  etc.  Ohne  gerade  die  Nähe  des  Men- 
schen zu  scheuen,  bleibt  er  doch  durch  diese  Wohnorte  meist  mehr  ab- 
geschieden. Doch  ist  er  auch  eben  so  gern  in  Wäldern,  besonders  klei- 
nen Vorhölzern  in  Steinbrüchen,  selbst  in  hohen  felsigen  l'lussiileru  und 
Felslöchern.  Kopfweiden  mit  tiefer  Höhlung  und  recht  dicht  mit  jungen 
Zweigen  bewachsen,  zieht  er  im  Sommer  allen  andern  Wohnplätzen  vor, 
da  er  hier  eben  so  gut  Schutz  vor  Menschen,  als  den  blendenden  Son- 
nenstrahlen findet.  Im  Winter  zieht  er  sich  mehr  in  die  Nähe  mensch- 
licher Wohnungen. 

Obgleich  der  Steinkauz  an  den  angeführten  Wohnslellen,  wenn  er 
nicht  gestört  wird,  regelmässig  den  Tag  schlafend  zubringt  , so  ist  doch 
sein  Schlaf  leise  und  ein  geringer  Anschein  von  Gefahr  kann  ihn  bewe- 
gen, wegzulliegen , wodurch  eine  Verwandtschaft  mit  den  Ingenien  an- 
gedcutet  wird.  Sein  Flug  geschieht  ruckweise  in  Bögen,  wie  bei  den 
Spechten,  und  ist  am  Tage  nie  lange  dauernd,  da  er  sogleich  einen  an- 
dern Schlupfwinkel  aufsucht.  Dagegen  ist  er  Abends  desto  munterei 
und  unruhiger,  durchstreift  mit  raschem  Fing  sein  Revier,  ohne  sein 
schüchtern  zu  sein.  Die  Neigung  nach  dem  Lichte  zu  (liegen,  ist  ihm 
im  hohen  Grade  eigen,  daher  er  mehr  als  seine  GatUmgsvcrwandten  nach 
erleuchteten  Fenstern  fliegt  und  in  Krankenzimmern  oft  Unruhe  und  Angst 
erregt,  indem  er  noch  gar  häufig  als  Vorbote  des  Todes  angesehen  winl; 
wobei  noch  die  Eigeuheit,  im  Sitzen,  wie  im  Fliegen  seine  Stimme  hören 
zu  lassen,  die  abergläubische  Furcht  vermehrt.  Die  Stimme  ist  vei  schie- 
den, bald  leiser:  pupu,  pupu,  bald  laut  und  liell:  quew,  quew  odei 
quiutt,  kuwitt,  und  besonders  im  Frühling  langgedelmt  Kiiük;  nicht  sel- 
ten lässt  er  zur  Begattungszeit  diese  Töne  auch  beim  Tag  hören,  wenn 
er  ungestört  und  allein  ist. 

So  wie  die  Dämmerung  beginnt,  fliegt  er  nach  Nahrung  aus.  Er  hascht 
Mäuse,  auch  kleine  Vögel,  wie  Lerchen,  Sperlinge,  Ammern  etc.,  nimmt 
auch  wohl  mit  Käfern,  im  Süden  mit  Amphibien  verlieb,  und  soll  auch 
Fledermäuse  längen.  Nicht  selten  treibt  ihn  der  Hunger  auch  bei  läge 
aus  seinen  Schlupfwinkeln,  obgleich  er  für  dunkle  oder  regnerische  Nächte 
einen  ziemlichen  Vorrath  einträgt. 

Der  Steinkauz  legt  in  Mauern-  und  Felslöcher,  hohlen  Laumen,  bc 
sonders  Buchen,  oft  auch  hinter  Dachbalken  4 bis  t last  runde  Eiei,  ohne 
ein  Nest  anzulegen.  Die  brütenden  Weibchen  sitzen  so  lest,  dass  sie 
sieh  und  sogar  die  Eier  berühren  lassen,  ohne  wegzufliegen. 


2.  Der  raulifüsslge  Äauz.  tlftsypus  Beckstein. 

Taf.  48.  Fig.  1.  alt  F.  2.  jung. 

Tengmalms,  langschw&nziger  Kauz,  kleiner  Waldkaoz.  Sir.  noctua  lengni.  — Sti. 
Tengmalmi  Gmel.  -Str.  passe  rina  Forst.  - Str.  lünerea  N.  s-son.  - Str  dasypus  Becks  . 
Breliin.  — Naumann  1.  p.  500,  T.  48  F.  2.  3.  — Goulil.  L 4->-  — tdogoi  ilaiulb.  1. 
p.  107.  Schlegel  Uebcrs.  p.  XV. 

Mit  vollkommenem  Schleier,  grossem  Kopi,  sehr  grossen  Ohren,  das 
Schnabelende  und  die  Wachshaut  gelblich,  Augenstern  hochgelb.  Die 
Küsse  und  Zehcmücken  sind  dicht  befiedert,  mir  das  Ende  des  letzten 
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Zehengliedes  ist  nackt,  die  Sohlen  gelblich,  die  Klauen  schwarz;  die 
Klüger  lang,  dritte  Schwungfeder  die  längste,  auch  der  Schwanz  ist  ver- 
hültnissinässig  länger  als  bei  den  andern  Arten  und  mit  vier  bis  fünf 
rundlichen  weissen  gegenständigen  Flecken  auf  jeder  Feder. 

Ausgefärbte  Vögel  sind  dem  Steinkauz  ähnlich,  doch  durch  den  län- 
geren Schwanz,  das  weichere  seidenartige  Gefieder,  die  mehr  blass-  oder 
fahlbraune  Färbung  der  Oberseite,  die  reinweisse  Grundfarbe  des  Unter- 
leibs etc.  verschieden.  Die  Gesichtsfedern  sind  weiss,  mit  schwärzlichen 
Strichen  * neben  und  über  den  Augen,  vor  denselben  schwärzlich,  der 
Schleier  ist  weiss,  braungefleckt.  Hals  und  Rücken  zeigen  grössere, 
weisse,  rundliche  oder  längliche  Flecken,  welche,  da  sie  nicht  die  Spitze 
der  Federn  einnehmen,  theilweise  verdeckt  werden.  Die  kleineren  Flü- 
geldeckfedern sind  ungedeckt,  die  grösseren  aussen  mit  einzelnen  Flecken 
besetzt,  auch  die  Schwungfedern  zeigen  auf  beiden  Fahnen  weisse,  ge- 
genüberstchende  Randflecken,  welche  auf  den  grösseren  last  dreieckig 
sind.  Brust  und  Unterleib  sind  reinweiss,  bei  recht  allen  sperberartig 
quergozciehnet,  bei  jüngeren  mit  einzelnen  grossen  braunen  Ouerflecken, 
welche  nach  unten  mehr  in  die  Länge  gezogen  erscheinen;  die  hüsse 
sind  weiss,  gelblich  überlaufen.  Die  Weibchen  unterscheiden  sich  nur 
wenig,  der  schwarze  Flecken  vor  «len  Augen  ist  kleiner,  das  AV  eisse  des 
Gesichts  schmutziger,  der  Unterleib  hat  grössere  braune  Hecken,  auch 
«lie  Grundfarbe  der  Öbertlicile  ist  etwas  dunkler.  Junge  von  der  ersten 
Mauser  haben  einen  zwar  deutlichen,  aber  nur  über  den  Augen  etwas 
weissgefleckten  Schleier;  Oberleib,  Hals  und  Brust  sind  einfarbig  kail'e- 
braun,  den  Bauch  und  die  Fiisse  weisslieh,  braun  gemischt,  schmutzig 
weissen  Afterfedern  an  der  Spitze  bräunlich.  Nur  «lie  Flügel  und  der 
Schwanz  zeigen  einzelne  weisse  Flecken. 

Länge  10  — lft'VS  Schwanz  -1",  Lauf  t1  ",  Mittelzehe  I 

Der  rauhlüssige  Kauz  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  selten  und  mag 
sdner  Aehnliohkeit  mit  dein  Steinkauz  wegen  auch  oft  übersehen  wer- 
den. Seine  wirkliche  Heimatli  hat  er  in  den  nördlichen  Ländern  Furopa's, 
von  wo  er  auf  dem  Zug  nach  Deutschland  herein  kommt,  ja  bis  in  die 
Schweiz,  nach  Oberitalien  und  Krain,  auch  nach  Ungarn  und  Croatien; 
nördlich  geht  er  bis  in  das  obere  Norwegen  und  Russland,  kommt  auch 
östlich  in  einem  Theil  Sibiriens  vor.  (Der  amerikanische  scheint  doch 
eine  besondere  Art).  Im  Herbst,  bei  milder  Witterung  erst  im  Winter, 
geht  er  aus  den  hohen  Gebirgswaklungen,  die  er  in  der  wärmeren  Zeit 
bewohnt,  herab  in  die  Niederungen,  hält  sich  jedoch  auch  hier  immer  in 
Wäldern  und  Baumgärten  und  meidet  flache  baumleere  Gegenden  ganz, 
sowie  Laubholzwaldungen  eben  auch  nur  auf  dem  Zug  oder  in  Erman- 
gelung anderer  zum  vorübergehenden  Aufenthalt  erwählt  werden.  Ge- 
bäude bezieht  er  nie,  sondern  hält  sich  am  Tag  immer  im  Wald,  in  Fels- 
löchern oder  in  Höhlungen  der  Bäume,  in  Ermangelung  derselben  im 
dicksten  Gebüsch;  auch  in  hohlen,  dicht  mit  Zweigen  besetzten  Weiden- 
köpfen ist  er  gern. 

Gegen  das  Tageslicht  sehr  empfindlich,  ist  der  rauhfiissige  Kauz  nur 
durch  dringende  Gefahr  zu  bewegen,  seinen  Aufenthaltsort  bei  Tage  zu 
verlassen.  Mit  der  Dämmerung  beginnt  er  s«'ine  Jag  1 mit  leisem  Flug 
und  ziemlich  raschen  Flügelschlägen,  der  Zwerg-  und  Waldohreule  darin 
ähnlich;  streicht  bei  hellen  Nächten  bis  zur  Morgendämmerung  herum 
und  zieht  sich  vor  Sonnenaufgang  wieder  in  seinen  Schlafplatz  zurück. 
Obgleich  ziemlich  scheu,  lässt  er  sich  doch  leicht  zähmen,  auch  wenn  er 
schon  alt  eingefangen  wurde.  Im  Affekt  dehnt  er  den  Schleier  aus  und 
hebt  die  Federn  über  den  Augen,  so  dass  sie  jederseits  einen  erhabenen 
Wulst  bilden,  welche  dem  Vogel  das  Ansehen  einer  Ohreule  mit  abge- 
stuzteu  Ohren  geben.  Die  Stimme  lautet  gewöhnlich  wie:  keuw,  keuw, 
welchen  ein  gezogenes  kuuk  folgt.  In  der  Begattungszeit  ruft  er  oft 
ziemlich  lang  und  sanft:  kuk  kuk  kuk. 

Die  Nahrung  sind  kleine  Säugethiere,  besonders  Fehl-,  Spitz-  und 
Fledermäuse  (letztere  werden  wohl  von  ihm  mehr  zufällig  an  ihrem  Wohn- 
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orte  aufkeftuidcn,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  so  behendes 
Thier  im  Flu»;  gefangen  werden  kann) , ausserdem  auch  kleinere  \ ogel 
und  grössere  Insekten.  Vögel  rupft  er  erst  ab  und  Säugethiere  werden 
in  mehrere  Verschlingstücke  zerrissen.  Nicht  selten  holt  er  die  geian- 
geilen  Vögel,  selbst  Drosseln,  aus  den  Dohnen  und  Schlingen,  ersetzt 
aber  diesen  Schaden  reichlich  durch  das  Wegfange u schädlicher  Wald- 

und  Feldmäuse.  , „ , , 0-1. 

Er  brütet  in  hohlen  Bäumen,  besonders  Nadelbäumen,  111  deren  Höh- 
lungen er  ohne  Nest,  schon  im  März,  2 bis  4 runde  Eiei  legt. 


3.  Oer  Wald-Kauz.  Stria:  aluco  Linne. 

Taf.  45. 


Brand-,  Baum -Kauz,  Brandeule,  grossköpfige  Naehteulc , Fuchs  - oder  Katzen- 
eule.—Str.  stridula  Lin.  — Sir.  macroccphala  Meissn.  — Sir.  ulba  Scop.  Sir.  sy 
vatica  Shaw.  — Syrnium  ululans  Savign.  Egypte  XXXIII,  299.  — Pvaumann  T. 
und  47  F.  1.  - Gould.  T.  47.  _ Gloger  llandb.  I.  108.  7.  - Schlegel  Uebers.  XVI. 


Kopf  und  Hals  sehr  dick,  die  Ohren  mässig,  dagegen  die  Augen  sehr 
gross,  mit  dunkelbrauner  Iris,  die  Augenlieder  fleischfarben.  Auch  das 
Gesicht  ist  breit,  mit  schwärzlichen  Borsten  gemischt , der  behletei  deut- 
lich; der  etwas  grosse  Schnabel  blass  schwefelgelb  oder  grünlich,  auc  1 
die  Wachshaut  ist  grünlich.  Die  Füsse  sind,  mit  Ausnahme  der  Sohlen 
und  äussersten  Zehenglieder,  dick  befiedert,  gelblü-hweiss  mit  braunen 
Ouerflecken , die  Klauen  horngrau  mit  schwarzer  Spitze.  Das  Geheaei 
ist  sehr  dick,  so  dass  der  Vogel  dadurch  sehr  viel  grösser  erschemt,  be- 
sonders sind  die  Kopf  und  Halsfedern  so  gross,  dass  beide  Hieile  gleiche 
Dicke  mit  dem  Rumpfe  haben.  Das  Gesicht  ist  grauweiss,  zartgrau  ge- 
sprenkelt; die  abgerundeten  Schleicrlcderii  sind  schwärzlich  rostbraun 
und  weiss  gemischt,  unter  dem  Schnabel  und  an  den  Ohren  einfarbig 
braun;  der  Scheitel  hat  beiderseits  über  dem  Schleier  einen  weissen,  last 
bis  zum  Nacken  herabgehenden  Streif,  die  Federn  am  Oberhals,  Kucken, 
den  Flügeln  und  Schwanz  sind  dunkelbraun,  mit  bräunlich  grauen,  tein 
dunkler  punktirten  und  quer  liniirten  Seiten,  die  Flügehleekledern  eben- 
so, mit  zahlreichen  Funkten  und  zerstreuten  weissen  Flecken ; die  Schul- 
terfedern  grau,  mit  grossen  bimförmigen,  weissen,  unterwärts  schwarz 
eingefassten  Seitenflecken,  welche  einen  schiefen  Streifen  bilden.  Die 
Schwungfedern  sind  ziemlich  verworren,  die  Schwanzfedern  undeutlic  1, 
braun  gebändert,  die  Schwanzspitze  ist  weiss.  Untertheile  schmutzig- 
weiss  mit  braunen  Sehaftstrichen , welche  sich  beiderseits  111  zickzacvoi- 
mige  oder  punktirte  Querstriche  ausdehnen,  die  übrige  Punktirung  dei 
Rückenfeder. 1 fehlt  last  ganz;  Bauchfedern  und  Schwanzdeeken  meist 
nur  mit  einfachen  Sehaftstrichen.  Die  Grundfarbe  ändert  übrigens  von 
braungrau  und  hellrothbraun  bis  ins  hell  fuchsroth  ab,  letztere  Färbung 
ist  besonders  den  Weibchen  und  jungen  Männchen  eigen,  obgleich  die 
Junten  im  Allgemeinen,  selbst  zuweilen  von  einer  Brut,  viellach  al  < 
Abstufungen  von  der  rotlicn  bis  zur  reinen  bräunlich  aschgrauen  <"  * 
bung  zeigen.  Jedoch  ist  bestimmt  nachgewiesen,  dass  1111  Norden  und 
Nordosten  die  graubraune  Färbung  die  vorherrschende  wird  und  die 
rothe  zuletzt  ganz  verschwind  (. 

Die  alt  ren  Weibchen  unterscheiden  sich,  ausser  der  Färbung,  durch 
die  Grösse  und  etwas  bedeutendere  Dicke.  . . 

Jüngere  Weibchen  haben  eine  hellrostrothe  Grundfarbe ; das  tiesiciit 
mit  der  Schnabelgegen  I,  heller  oder  dunkler  fuchsroth,  auch  die  Semil- 
tcrllecken  ziehen  "ins  Rostfarbene,  sowie  die  Unterseite ; die  Schaltilecken 
der  Brust  sind  meist  einfach  oder  laufen  nur  in  einzelne  schwarzbraune 
Seitenäste  aus,  wodurch  sie  zuweilen  die  Form  eines  Kreuz.es  bekommen : 
die  dunkleren  Bänder  des  Schwanzes  fehlen  last  ganz. 

Länge  15  — 17",  Schwanz  7 8".  Lauf  2".  Mittelzehe  kaum  2 . 
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Die  Verbreitung  <les  Waldkauzes  ist  eine  viel  geringere  als  seiner 
nächsten  Verwandten,  da  er  auf  Europa  und  höchstens  den  südwestlichen 
Theil  von  Asien  beschränkt  zu  sein  scheint.  Fast  in  ganz  Europa,  selbst 
innerhalb  des  Polarkreises  vorkomnicnd,  ist  diese  Eule  mit  Ausnahme 
waldarmer  Gegenden,  fast  überall  gemein,  wird  aber  nach  Osten  zu  schon 
im  europäischen  Russland  sehr  selten.  Diese  allgemeine  Verbreitung 
wird  dadurch  helordert,  dass  der  Waldkauz  eben  so  gern  Laubwälder 
als  Nadelwälder  bewohnt , besonders  recht  alte  dichte  Bestände , doch 
zieht  er  Eichen-  und  Buchenwaldungen  mit  vielen  hohlen  Bäumen  allen 
anderen  vor.  Während  des  Sommers  die  dichteste  Schläge  zu  seinen 
Wohnplätzen  aufsuchend  kommt  er  vom  Herbst  bis  Frühling  auch  in 
kleinere  lichte  Dickichte  und  Vorhölzer,  im  Winter  selbst  in  Baumgärten 
näher  den  menschlichen  Wohnungen.  Letztere  wählt  er  wohl  nie  zu 
seinem  Aufenthalt  j nur  in  abgelegenen  Ruinen  oder  andern  unbewohnten 
Gebäuden  in  der  Nähe  der  Waldungen  sucht  er  zuweilen  einen  Zu- 
fluchtsort. Im  Sommer  verscldäft  er  den  Tag  am  liebsten  aul  dem  Ast 
eines  dichtbelaubten  Baumes,  in  Baumlöchern,  Felsenhöhlen  etc.  Meist 
lebt  er  einzeln,  im  Herbst  und  Winter  kommt  er  als  Strichvogel  auch 
in  Gegenden,  wo  er  als  Standvogel  nie  getroffen  wird. 

In  seinem  Betragen  ist  er  zwar  von  den  früher  beschriebenen  Arten 
im  Allgemeinen  nicht  verschieden,  doch  fehlt  ihm  die  Lebhaftigkeit  in 
seinem  ganzen  Benehmen,  sowie  im  Flug,  wodurch  sich  besonders  die 
Tageulen  so  sehr  auszeichnen.  Sein  schwerfälliges  und  plumpes  An- 
sehen, stimmt  mit  seiner  Schlafsucht  und  Trägheit  übereiu ; höchst  licht- 
scheu, ist  er  nur  im  Winter  durch  den  ärgsten  Hunger  zu  bewegen,  am 
Tage  auszufliegen,  was  wegen  der  grossen  abgerundeten  Flügel  nur  lang- 
sam und  ziemlich  schwerfällig  geschieht.  Auf  seiner  Jagd  in  der  Däm- 
merung oder  in  bellen  Nächten  ist  er  etwas  munterer;  mit  leisem,  last 
unhörbaren  Flug  durcheilt  er  seinen  Jagdbezirk  und  fliegt  dabei  gern 
nacli  dem  Feuer  oder  hellen  Liebt.  Am  Tage  sitzt  er  am  liebsten  auf 
einem  Baumast  nahe  dem  Stamm,  an  welchen  er  bei  Gelälir  mit  dicht 
angelegten  Federn  sich  andrückt  und  so  leicht  übersehen  werden  kann, 
ln  'der  Gefangenschaft  wird  er  bald  zahm,  taugt  aber  durchaus  nicht  zum 
Vogelläng,  indem  er  sieh  dabei  regungslos  mit  geschlossenen  Augen  hin- 
setzt, wohl  gar  niederkauert  uud  von  den  vorüberfliegenden  Vögeln 
übersehen  wird.  Doch  ist  er  Nachts  kühn  genug,  um  sogar  grössere 
Falkenarten  anzugreifen.  . 

Seine  Stimme  lautet  verschiedenartig,  bald  heiser  und  kreischend, 
raih,  bald  weniger  rauh:  ku  kuhitt.  Der  Paarungsruf  der  Männchen 
ist  besonders  laut  und  tönt  wie  das  Johlen  eines  Betrunkenen : Huh-huh- 
huh-huhuhuhuhu,  dessen  Schluss  einem  heulenden  Lachen  ähnlich  ist. 
Im  Zorn  pfaucht  er  nach  Art  der  Katzen,  indem  er  stark  mit  dem  Schna- 
belrdazu  knappt.  ,, . 

Wie  seine  Gattungsverwandten  nährt  er  sich  vorzüglich  von  Mause- 
arten, dann  Spitzmäusen,  Maulwürfen,  ferner  Fröschen  und  Eidechsen, 
sowie  auch  grösseren  Insekten.  Dabei  besucht  er  fleissig  die  Dolmen- 
steege , um  die  gefangenen  Vögel  aus  den  Schlingen  zu  holen,  ubei fällt 
im  Winter  junge  Hasen  uud  Repphühner,  und  nimmt  im  Nothlall  auch 

mit  Aas  verlieh.  , . , , ...  „ 

Ohne  ein  eigentliches  Nest  werden  die  drei  bis  fünf  grossen  Eier 
in  Baum-  und  Felslöcher  gelegt,  denen  nur  manchmal  eine  Unterlage  von 
etwas  Moos,  Federn  oder  andern  Materialien  gegeben  wird.  Die  Jungen 
werden  von  den  Alten  lange  und  reichlich  genährt  und,  selbst  gegen 
Menschen  muthig  vertheidigt. 
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4.  Der  Bart-Kauz. 


Stria  lapponica.  Sparrmann. 

Taf.  40. 


Lappländische,  schwarzbärtige  Eule,  lappländischer  Kauz.  - Str.  lajyonica  Sparnn. 
Mus.  Karls.  V.  - Str.  barbata  Pall.  Zoogr.  I - Nilsson  X,  1.  71.  - Gould.  I.  48. - 
(Hoger  liandb.  I.  p.  HO  nro.  8.  — Schlegel  Lebers.  p.  XVI. 

Eine  der  grössten  Eulen  2'— 2'  4"  lang,  der  Schwanz  übwragt  die 
Flügel  weit  und  ist  stark  abgerundet;  Schnabel  und  Iris  gelb , die  Kehle  und 
Schleierfedern  schwärzlich.  Der  Kopf  ist  sehr  dick,  besonders  die  Schei- 
telparthie  durch  die  langen  Federn  sehr  hoch;  Gesicht  gross  und  platt, 
hell-raulich,  mit  feinen,  etwas  wellenförmigen  bräunlichen  Halbkreisen, 
der  aussen  unterbrochene  Augenrand  und  der  vollständige  Schleier 
schwarz  der  obere  Augenliederrand  weisslich.  Am  Kinn  sieht  ein  bäng- 
licher mattschwarzer  Flecken,  welcher  unten  beiderseits  von  einem  gelb- 
weissen,  halbmondförmigen,  in  den  Schleier  verlaufenden  Streifen  be- 
orenzt  wird.  Die  Flügeldeck-  und  Schulterfedern  haben  grosse,  dunkel- 
braune Schaftflecken , sind  fast  unmerklich  bräunlich  gewellt  und  aut  der 
äusseren  Fahne  steht  ein  grosser  weisser  Längsfleck,  wodurch  mehrere 
schiefe  Längsreihen  gebildet  werden.  Vor  der  ersten  Herbstmauser  sind 
die  Federn  am  Kopf  und  Hals  ockergelblich,  am  Grunde  heller,  mit 
dichten,  matt  graubraunen  und  zackigen  Querwellen  und  Schallstrichen, 
am  Hals  noch  mit  grossen,  fitst  dreieckigen  Spitzenflecken;  die  übrigen 
Oberntheilc  und  hinteren  Schwungfedern  sind  un  Grunde  heller,  mit  un- 
terbrochenen, punktirten  oder  in  Fleckchen  zerfliegenden  Querwellen, 
einzelnen  breiten  Ouerbiuden  und  viel  breiteren  Schaftstrichen.  Die 
eigentlichen  Schwingen  und  Schwanzfedern  mit  breit  graubraunen  Spitzen 
und  dunkleren  Querbinden,  derSchwanz  noch  mit  fünf  bis  sechs  breiten, 
celblichgrauen  und  breiteren  graubraunen,  durchaus  dunkler  gewellten 
Bändern;  die  Unterseite  ähnlich,  nur  heller  gefärbt.  Untertheüe  rost- 
aelblich-weiss , mit  grossen,  länglichen,  mattbraunen  Schaftstrichen,  die 
an  der  Brust  deutliche  Querwellen  zeigen.  Aeltere  Vögel  sind  noch 
dunkler  die  Flecken  und  Schaftstriche  häufiger  und  grösser,  besonders 
auf  der  Unterseite,  wo  die  Schaftstriche  sich  durch  dunklere  Färbung 

und  grössere  Breite  auszeichnen.  ...  „ . , , 

Öbschon  beständiger  Bewohner  unsere  V elttheils,  ist  diese  Eule  doch 
sehr  selten  und  nur  dem  höheren  Norden  eigen.  In  Lappland  brütend, 
verlässt  sic  im  Winter  dasselbe  und  streicht  in  Skandinavien  höchstens 
bis  Südermannland,  kommt  aber  häufiger  nach  Finnland,  in  höchst  sel- 
tenen Fällen  auch  (wohl  nur  in  besonderen  kalten  Wintern)  nach  Deutsch- 
land herab,  wie  ein  im  Jahr  1832  im  Regierungsbezirk  Gumbinnen  m 
Preussen  erlegtes  Exemplar  beweisst.  Ostwärts  in  Asien  ist  sie  häufiger, 
besonders  in  Kamschatka,  in  Miltelsibirien  noch  ziemlich  selten,  am  häu- 
figsten vielleicht  in  Amerika,  wo  sie  als  Standvogel  besonders  die 
I ander  der  Hudsonsbay  bewohnt;  und  wahrscheinlich  m allen  waldigen 
Orten  des  ganzen  Gebietes  von  diesen  bis  an  das  stille  Meer  angetroilen 

W1U  Meist  nur  wenig  bewohnte  oder  menschenleere  Gegenden  bewohnend 
und  nicht  eern  im  freien  Land  sich  aufhaltend,  ist  dieser  Kauz  auf  seinen 
Wanderungen  wenig  scheu.  Er  hält  sich  gegen  die  Sitten  der  meisten 
andern  gern  paarweise,  fliegt  niedrig  und  häufig  auch  bei  Tage,  was 
allerdings  bei  den  langen  Polartagen  nicht  zu  vermeiden  ist.  Helles 
Sonnenlicht  meidet  der  Bartkauz  übrigens  gern,  obgleich  er  es  gleich 
den  echten  Tageulen,  recht  gut  verträgt.  Sitzend  biegen  sie  den  Hals 
auf  eine  cigenthümliche  Art  und  drehen  den  Kopf  im  Kreise  herum  Ihr 
Geschrei  ähnelt  dem  Paarungsruf  des  Kauzes  und  klingt  wie  huhu  huhu. 

Durch  seine  bedeutende  Grösse  wird  es  dem  Bartkauz  leicht,  auch 
orösserc  Thierc,  wie  Hasen,  Schneehühner  und  andere  grosse  Thiere  zu 
überwältigen,  doch  lebt  er  mehr  von  Mäusearten  und  kleinen  Vögeln, 

ein  gefangener  fvass  auch  gern  Fische.  . 

Schon  im  April  baut  er  auf  hohe  Baume  ein  ziemlich  dauerhaftes 

Nest  und  legt  2 bis  3 massig  grosse  Eier, 
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5.  Der  Schleier-Kauz.  Stria;  flammen , Eiinne. 

Taf.  46. 

Kirchen-,  geflammte- , Schnarch-Eulc.  — S(r.  javanica Gmel.  — Str.  perlata  III.  — 
Str.  furcata,  Geinm.  — Naumann  I.  T.  47  F.  2.  — Gloger  Handbuch  I.  111  no.  9.  — 
Schlegel  Uebcrs.  p.  XV.  36. 

Das  an  mul  für  sich  schön  gezeichnete  Gefieder  ist  sehr  weich,  sei- 
denartig glänzend,  das  Gesicht  ist  im  Leben  herzförmig,  zieht  sich  aber 
im  Tod  mehr  auseinander  und  wird  rundlich.  Die  Ohren  sind  sehr  gross, 
die  Augen  kleiner,  als  hei  den  übrigen  Käuzen,  die  Iris  ist  dunkelbraun. 
Der  etwas  langgezogene  Schnabel  ist  gelbweiss  bis  rotligelb,  das  Gesicht 
weiss,  der  Schleier  weisslich  braun,  mit  dunkelbraunen  Punkten  und 
Fleckchen,  um  die  Augen  braunröthlich  oder  bräunlich-fleischfarben,  am 
vorderen  Augenwinkel  am  dunkelsten  und  dort  in  ein  dunkelbraunes 
Fleckchen  zusammengezogen.  Die  etwas  langen  und  dünnen  Flösse  sind 
von  der  Fussbeugc  an  nie  befiedert,  die  Zehen  nur  mit  einzelnen  Bor- 
stenfederchcn  besetzt , so  dass  der  röthlieh  graue  Grund  ziemlich 
deutlich  sichtbar  ist;  die  Krallen  sind  dünn,  flach  gebogen  und 
sehr  spitzig,  die  der  Mittelzehe  innen  mit  kammförmig  gezähnelten  Rand. 
Die  Flügel  überragen  den  schwach  ausgeschnittenen  Schwanz  fast  um 
1 ' Die  erste  Schwinge  ist  kammartig  gczälmelt,  die  dritte  und  vierte 
sind  die  längsten.  Die  Obertheile  sind  bläulich-grau,  mit  sehr  feinen  un- 
regelmässigen schwärzlichen  Querlinien,  die  meisten  Federn  mit  einer 
oder  mehreren  Reihen , der  Länge  des  Schafts  nach  stehenden  Reihen 
von  kleinen , nach  oben  schwarz  eingefassten  grauweissen  Perlflcckchen, 
die  Federränder  sind  öfters  gelblich  oder  roströthlich.  Aehnlich  wie 
der  Rücken  sind  auch  die  Flügel,  jedoch  noch  mehr  rostgelb,  die  Flü- 
gelrändcr  rein  rostgelb  mit  kleinen  braunen  Flecken , die  Schwingen 
aussen  dunkclrostgclb,  mit  schmalen,  schwärzlichen,  weissgesprcnkelten 
Querflecken,  in  den  Schaftspitzen  ein  grosser  weisser,  schwärzlich  ein- 
gefasster Perlfleck.  Schwanz  rostgelb,  mit  weisslicher  schwarz  punktirter 
Spitze  und  vier  schmalen  schwärzlichen  Querbändern.  Fntertheilc  heller 
oder  dunkler  rostgelb,  im  Jugendkleid  fast  fuehsroth,  mit  kleinen  dun- 
kelbraunen Pcrlflcckcn,  welche  bei  Vögeln  nach  der  ersten  Mauser 
weisslich  endigen  und  häufig  schnurähnlich  oder  reihenweise  geordnet 
sind.  Die  W eibchen  sind  ganz  gleich,  nur  im  Allgemeinen  etwas  dunk- 
ler gefärbt. 

Länge  14  — 15",  Schwanz  5",  Lauf  2'/,",  Mittelzehe  1 ,/*//. 

So  übereinstimmend  die  Färbung  dieses  Vogels  von  verschiedenen 
Fundorten  auch  getroffen  wird  , so  kommen  doch  nicht  selten  in  Süd- 
amerika und  Südafrika,  ja  schon  im  Süden  von  Europa  Exemplare  vor, 
wo  die  vorherrschende  Farbe  der  Untertheile  ein  reines  seidenglänzendes 
Weiss,  fast  ohne  dunkle  Flecken,  ist.  Ein  bei  Nurri  in  Sardinien  von 
mir  gefangener  Schleierkauz  hatte  folgende  Färbung: 

Schnabel  hellgelbroth.  Scheitel,  Rück  n und  Flügel  mit  gelben  an 
der  Spitze  grauen  Federn  bedeckt,  wodurch  ein  Gemisch  von  Gelb  und 
Grau  entstand;  jedoch  so,  dass  am  Kopf  das  Gelb,  auf  dem  Rücken  das 
Grau  vorherrschend  war.  Federn  des  Kopfs  mit  grauen  Schaftflecken 
und  in  diesen  zwei  oder  drei  schwärzliche  Fleckchen,  wodurch  unregel- 
mässige Längsreihen  gebildet  wurden.  Am  Rücken  treten  diese  Flecken 
kräftiger  hervor  und  jeder  war  noch  vorn  von  einem  dreieckigen  weis- 
sen  begrenzt,  dazwischen  undeutliche  Ouerlinien  aus  schwarzen  kleinen 
Querstrichen.  Halsseiten  gelb,  mit  Längsreihen  schwarzer  Fleckchen, 
diese  jedoch  auf  den  Seiten  des  Vorderhauses  kleiner.  Achseln  weiss, 
kleinere  Flügeldeckfedern  gelb  mit  schwärzlichen  Fleckchen;  grössere 
grau , wie  die  Rüekenfedcrn  gezeichnet , dazwischen  gelbe  Stellen. 
Schwungfedern  weiss  mit  schwärzlichen  Querstreifen  und  schwärzlich 
gefleckter  Spitze;  Aussenfaline  gelb.  Gesicht  weiss,  am  innern  Augenrand 
ein  rostfarbener  Flecken,  Schleier  gelblich  gesäumt.  Hals,  Brust,  Unterleib 
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Naam 


Pit. 

1 

la 

2 

3 

7 

8 

8a 

10 

12 

15 

16 

17 

18 

19 

20 
26 
28 

29 

30 

33 

35a 

40 

41 

42 

43 

44 

45 

46 

47 

48 

49 

50 

51 

II-  1 


II  2 
II  3 
II  4 


II  5 
II  6 
II  6a 

II  8 

II  9 
II  11 
II  13 


Vultur  cinereus  L. 

Vultur  auricularis  Daudin 
Vultur  fulvus  L. 

Vultur  fulvus  L. 

Falco  islandicus  Lath. 

Falco  peregrinus  Lath. 

Falco  felddeggii 
Falco  subbuteo  Lath. 

Falco  aesalon  Teram. 

Falco  tinnuncloides  Natter 
Falco  imperialis  Teram. 

Falco  fulvus  L. 

Falco  fulvus  L. 

Falco  bonellii  Teram. 

Falco  bonellii  Temm. 

Falco  naevius  L. 

Falco  albicilla  L. 

Falco  palumbarius  L. 

Falco  nisms  L. 

Falco  milvus  L. 

Falco  ater  L. 

Falco  buteo  L. 

Falco  brachydactylus  Temm. 
Strix  lapproniaa  Sparrman 
Strix  nyctea  L. 

Strix  uralensis  Pallas 
Strix  passerina  L. 

Strix  sibirica  Lichtenstein 
Strix  aluco  L. 

Strix  flammea  L. 

Strix  noctua  Retzius 
Strix  noctua  meridionalis 
Strix  tengmalmi  Gmelin 
Strix  ascalaphus  Savigny 
Strix  bubo  L. 

Strix  brachyotus  Latham 
Corvus  corax  L. 

Corvuo  spermologus  Frisch 
Corvus  corone  L. 

Corvus  cornix  L. 

Corvus  cornix  L. 

Corvus  frugilegus  L. 

Corvus  monedula  L. 

Corvus  pica  L. 

Corvus  cyanus  Pallas 
Garrulus  melanocephalus  GenS 
Garrulus  glandarius  L. 

Garrulus  infaustus  L. 

Corvus  pyrrhocorax  L. 

Corvus  graculus  L. 

Bombycilla  garrula  L. 

Lanius  collurio  L. 

Muscicapa  albicollis  Temminck 
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. 

. 

. 

. 


' 
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. 

. 
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Pit. 

II  14 
II  15 
II  16 
II  17 

II  18 
II  19 

II  20 

III  1 
III  2 
III  3 
III  4 
III  5 

III  6 

IV  1 

IV  2 

V 1 

V 2 

V 3 

V 4 
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tes  oiseaux  d'Europe  ont,  en  effct,  ete  representes  si  souvent  que 
la  publication  d’un  nouveau  recueil  de  ce  genre  semble  paraitre  superflue. 
Toutefois  les  ouvragcs  iconographiques  publies  jusqu’a  ce  jour  sur  les 
especes  europeennes,  etant  ou  trop  coüteux,  ou  bien  executes  avec  trop 
peu  de  soins,  souvent  meine  incomplets,  nous  esperons  n’avoir  pas  fait 
une  entrcprise  inutile,  en  offrant  au  public  une  collection  complete  de 
planches , contenant  les  ligures  de  tous  les  oiseaux  observes  jusqu’a  pre- 
sent en  Europe.  Ces  planches  gravees  sur  acier,  imprimees  en  couleur 
et  retouchees  avec  le  plus  grand  soin , representeront  les  objets  avec  toute 
l’exactitude  qu’exige  l’etat  acluel  de  la  Science. 

Mr.  le  Docteur  Schlegel , Conservateur  du  Musee  de  Leyden , s’est 
Charge  de  fournir  le  texte  descriptif  de  ces  planches,  et  comme  ce  tra- 
vail  se  fera  sous  les  yeux  de  Mr.  Temminck,  l’auteur  du  Manuel  des 
oiseaux  d’Europe  a bien  voulu  nous  permetlre  de  niettre  son  nora  en  tete 
de  cette  entrcprise. 

Les  Naturalistes  qui  seraient  disposes  ä s’interesser  a l’ouvrage  sonl 
invites  ä contribuer  leur  part  pour  en  assurer  le  succes,  en  voulant  bien 
commumquer  a Mr.  Schlegel  leurs  observations  et  les  decouvertes  faites 
reccmment ; de  son  cöte  Mr.  Schlegel  s’engage  ä citer  consciencieusement 
les  nonis  dos  persorines  auxquelles  il  en  scra  redevable,  se  reservanl 
toutefois  la  faculte  d’omettre  ou  de  citer  comme  douteuses,  celles  qui  ne 
s’accorderaient  pas  avec  les  vues  de  l’auteur. 

Pom-  ne  pas  augmenter  inutilement  le  nombre  des  planches,  on  se  pro- 
pose  de  reunir  plusieurs  ligures  dans  le  cadre  adopte,  ce  qui  aura  lieu 
pour  les  oiseaux  de  petite  et  de  moyenne  taille;  les  grands  scront  pour- 
vus  d’un  chiffre  indiquant  la  reduction  adoptee  pour  chaque  espece. 

Les  Oiseaux  de  proie  dinrnes,  dont  nous  venons  de  terminer 
le  plus  grand  nombre  de  planches , seront  representes  dans  l’ordre  suivant. 


®rtrrc  prcmicr. 


©ISEAtfX  »E  PROIE. 


Genre  premier.  Taulour  Vultur,  Linn. 

\ . cinereus  auct V.  arriän,  vicux  male 

1.  auricularis  Daudin.  . . V.  oricou,  vieille  feinelle. 

1 . fulvus  Linn.  ....  V.  griffon,  vieille  femelle. 

^ * * . ...  Y.  * jeune  » 

” ....  V.  » 7t  male.  . . . . 


Planche  1 
» 1* 

» 2 
71  3 

* 3* 


Genre  deuxieme.  Catharte.  Cathartes,  Illiger . 

C.  peremrpterus  Temminck.  . C.  alimoehe , Fig\  1 vieux , 2 jeune.  * 
Genre  troisieme.  Gypaete.  Gypaetos,  Storr. 

0.  barbatus  Cutter . . . . G.  barhu,  vieux  male * 

* * ...  G.  7>  jeune » 


4 

5 

6 


Genre  quatrieme.  Paucon.  Cu  fco,  TAnn. 

a ) Faucons  nobles. 

F.  islandicus  Latham.  . . . F.  serfaut,  1 vieille  femelle,  2 jeune  femelle.  •*  7 

laniurius  auct F.  ianier,  1 adulte,  2 jeune.  ...  t>  7* 

/'.  peregrinus  Linn.  . . . F.  pelcrin,  1 vieux  male,  2 jeune  femelle.  ■»  8 


Supern  i/iZls  Ad/cui . 


,9a 


-9, 


f •Ci*  (?'?■? ar,'  srfsz.j  f^y<z^ce 

■999a  c 9o'sz*a7HX.e  9e?ze'. 


J t ('/s/Z/v 


F. 

peregrinoides  Temminck 

. 

F. 

pelerinoide,  1 adulte,  2 jeune.  . Planche  9 

F. 

concolor  Temminck. 

• 

F. 

concolore  Fig.  3 

* 

F. 

subbuteo  Linn.  . 

. 

F. 

hobereau,  1 vieux  inäle.  . . . 

V 

10 

F. 

aesalon  Lim . . . . 

. 

F. 

emerillon,  2 vieux  male,  3 vieille  femelle. 

9» 

10 

F. 

linnunculus  J,inn.  . , 

. 

F. 

cresserelle,  1 vieux  male,  2 vieille  femelle 

11 

F. 

Umunculoides  Schinz. 

F. 

eresserellette,  1 vieux  male,  2 vieille 

femelle 

V 

12 

F. 

rufipes  Beseke.  . . 

. 

F. 

Kobez , 1 vieux  male,  2 vieille  femelle, 

3 jeune  femelle 

V 

13 

b)  Aigles. 

F. 

imperialis  Temminck.  . 

. 

A. 

imperial,  vieux 

n 

14 

F. 

r,  n 

• 

A. 

* jeune 

t> 

15 

F. 

fulms  bum. 

. 

A. 

royal,  jeune  male 

t 

16 

F. 

n n ... 

. 

A. 

7 vieux 

» 

17 

F 

Bonellii 

A. 

Bonelli,  vieux 

T 

18 

F. 

•n  .... 

. 

A. 

T>  jeune 

•o 

19 

F. 

n/ievius  Linn.  . 

. 

A. 

criard,  vieux 

* 

20 

F. 

Ti  T,  , 

. 

A. 

r>  jeune 

71 

21 

F. 

pennatus  Linn.  . . 

• 

A. 

botte,  vieux 

V 

22 

F. 

. 

A. 

7>  jeune 

T 

23 

F. 

haKaetus  Lirm.  . 

. 

A. 

balbuzard,  vieille  femelle.  . . . 

7) 

24 

F. 

albicilla  Linn.  . 

. 

A. 

pygargue,  vieux  male 

r> 

25 

F. 

r>  «... 

• 

A. 

t>  jeune  male 

7> 

26 

F. 

leucocephalus  Lim. 

• 

A. 

a tete  blanche,  vieux 

9) 

27 

c)  Autonrs. 

F. 

palimbarius  Lirm.  . 

. 

Autour,  1 vieux,  2 jeune  .... 

•o 

28 

F. 

nisus  Linn 

• 

Epervier,  1 vieux,  2 jeune  .... 

® 

29 

d)  Milans. 

F. 

milvas  Linn. 

M. 

royal  1 

7) 

30 

F. 

ater  Linn 

noir  2 . 

7) 

7) 

F. 

parasüicus  Baudin. 

• 

M. 

parasite,  adulte 

7) 

31 

, 

e)  Elanion:,. 

F. 

furcatus  Linn.  .■  . 

. 

E. 

Martiuet  1 

7f 

32 

F. 

melanopterus  Daudin.  . 

■ 

E. 

blue  2 

7) 

Ti 

f)  Buses. 

F. 

buteo  Linn.  .... 

R. 

commune,  1 vieux,  2 variete  blanche 

V 

33 

F. 

lagopus  Linn.  . 

. 

B. 

paltue,  2 Varietes  de  l’espece.  . . 

V 

34 

F. 

apivorns  Linn.  , 

• 

B. 

bondree,  1 vieux,  2 jeune.  ... 

Ti 

35 

F. 

brachydactylus  Wolf.  . 

• 

B. 

Jean-le-blanc,  vieille  femelle.  . . 

7> 

35- 

g)  Busards. 

F. 

rufus  Lim.  . . . 

. 

B.  harpaye,  jeune,  vieux  et  variete. 

1) 

36 

F. 

cyaneus  Linn  . 

• 

B.  St.  Martin,  1 vieux  male,  2 vieille  femelle 

T> 

37 

F. 

cineraceus  Montagu.  . 

. 

B.  Montagu,  1 vieuxmale,  2 jeune  de  l’aimee. 

7) 

38 

F.  pallidus  Sykes.  . . . 

- 

B. 

blafard,  1 vieux  rmile,  2 jeune.  . 

Ti 

39 

La  difficulte  qu’on  eprouve  ä se  procurer  quelques  especes  tres-raresi 
nous  empechera  de  publier  constaminent  Ies  planches  selon  un  ccrtain  ordre 
systematique;  cependaut  nous  aurons  soin  de  remplir  aussi  promplement 
que  possible  les  lacunes,  et  nous  tächerons  de  ne  point  coramencer  la 
publication  d’un  nouvel  ordre  d’oiseaux,  sans  avoir  fourni  ä M.  M.  les 
souscripteurs  la  Serie  complete  de  fig-ures  de  l’ordre  precedent. 

Darm stadt,  Janvier  1841. 

C.  Susemihl  fils. 
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Cet  ouvrage  se  divise  en  60  ou  65  livraisons, 
composees  cliacune  d?unc  feuille  de  texte  et  de  trois 
planchcs.  On  souscrit  pour  la  totalite  de  l’ouvrage. 
Une  souscription  de  12  exemplaires  donne  dioit  au 
treizieme- 

Prix  de.  chaque  livraison,  grand  in-octaTo: 

2 francs  15  Centimes. 
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aus 


Recensionen  über  die  Abbildungen  der  Vögel 

Europa’s. 


1)  Aus  den  Gelehrten  Anzeigen,  herausgegeben  von  Mit- 
gliedern der  königl.  bayer.  Academie  der  Wissenschaften. 
München  1842.  Nr.  202. 


Diese  Abbildungen  zeichnen  sieb  in  sehr  vorteilhafter  Weise  aus.  In  eben  so 
schöner  als  naturgetreuer  Darstellung  des  Habitus  und  in  genauer  Ausführung  des 
Details  reihen  sie  sich  den  besten  orn Unlogischen  Abbildungen  an;  in  letzterer 
Beziehung  sind  sie  selbst  dem  englischen  Prachtwerke  von  Goued  häufig  voll- 
ziehen. Professor  And.  W «i  ff  n er. 


2)  Aus  Wiegkmann’k  Archiv  für  Naturgeschichte.  1842. 

Jahresbericht  pag.  62. 

Die  Fortsetzungen  von  Susemihi.,  Naumann  und  Becker  haben  ihren  Fortgang 
genommen.  Das  Unternehmen  von  Susemihi,  verdient  eine  besondere  Berucksic  i- 
tigung.  Wir  werden  hiermit  eine  europäische  Ornithologie  erlangen,  die  in  Schönheit 
und  Treue  der  Abbildungen  es  mit  dem  GouMi’sclicn  Werke  aufnehmen  kann,  an 
Billigkeit  des  Preises  aber  demselben  weit  vergeht.  - Auch  für  die  Brauchbarkeit 
hat  es  wegen  bequemeren  Formats  einen  grossen  Vorzug  voraus. 


3)  Aus  dem  Frankfurter  Journal.  Nro.  111.  1843. 

Das  Susbmihe’scIi e Werk  über  die  europäischen  Vögel  nimmt  einen  erfreulichen 
Fortgang , indem  bereits  14  Lieferungen  erschienen  sind.  Die  Abbildungen  tragen 
sämmtlich  das  Gepräge  gereifter  Studien  und  vollendeter  Darstellung  in  Zeichnung, 
Stich  und  Colorit,  so  dass  das  schöne  künstlerische  Unternehmen  den  Beifall  und 
die  Empfehlung  der  ausgezeichnetsten  Naturforscher,  wie  Oken  in  Zürich  und 

Tkmminck  in  Leyden,  wohl  verdient  hat. 
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Prospectus. 


Hie  Vögel  Europas  sind  zwar  schon  so  oft  abgebildet  und  beschrieben 
worden,  dass  es  vielleicht  überflüssig  erscheinen  könnte,  dieselben  noch 
einmal  herauszugeben  5 da  aber  derartige  Werke  entweder  veraltet, 
nicht  vollendet,  sehr  theuer  oder  billig  und  schlecht  sind,  so  glauben 
wir  durch  die  Herausgabe  dieser  Abbildungen  kein  undankbares  Unter- 
nehmen begonnen  zu  haben. 

Von  dem  Wunsche  geleitet,  den  Freunden  der  Ornithologie  ein 
Werk  in  die  Hände  zu  geben,  dessen  Abbildungen  wo  möglich  alle 
Kenner  und  Liehaber  der  Naturgeschichte  der  Vögel  befriedige,  haben 
wir  den  früher  gehegten  Plan,  die  von  Lichthammer , Borkhamen  etc. 


herausgegebene  deutsche  Ornithologie  fortzusetzen,  oder  eine  Naturge- 
schichte der  Vögel  Deutschlands  in  kleinem  Format  erscheinen  zu  las- 
sen, aufgegebeu,  weil  erstere  in  einem  zu  grossen  und  kostspieligen 
Plan  angelegt  war  und  überdiess  eine  Naturgeschichte  der  Vögel 
Deutschlands  eine  zu  wenig  bestimmte  Gränze  und  einen  zu  kleinen 


Wirkungskreis  darbot. 

Unsere  Abbildungen  der  Vögel  Europas  erscheinen  in  systematischer 
Reihenfolge  und  wir  haben  hiezu  des  grossen  Ornithologen  Temmink 
manuel  d’ Ornithologie  zur  Basis  genommen.  Zum  Zwecke  der  Darstel- 
lung der  Vögel  dürfen  wir  nicht  nur  das  hiesige  grossherzogliche  Na- 
turalienkabinet  benutzen,  sondern  werden  auch  von  den  naturforschenden 
Gesellschaften  der  Nachbarstädte  Hanau,  Mainz  und  Mannheim  durch 
Darreichung  von  Materialien  freundlich  zuvorkommend  unterstützt.  Eine 
besondere  reichhaltige  Quelle  bietet  uns  die  Vögelsammlung  der  rhei- 
nischen naturforscheuden  Gesellschaft  in  Mainz,  welche  mit  sehr  wenig 
Ausnahmen  alle  Vögel  Europas  in  sehr  schön  erhaltenen  Exemplaren 
und  den  niannichfaltigsten  Farbenkleidern  besitzt. 


LaiulTögefl, 

Aves  terrestres. 

Beine:  bis  an  die  Ferse,  oft  bis  weit  unter  dieselbe,  oder  bis  auf 
die  Zehen,  mitunter  bis  zu  den  Nägeln  befiedert;  nur  bei  wenigen  über 
der  Ferse  ein  Stück  nackt,  dann  aber  immer  Beine  und  Fussblätter 
sehr  kurz,  und  die  mittlere  und  äusscrste  Zehe  fast  zur  Hälfte  ver- 
einigt; oder  alle  ganz  getrennt  und  bis  zur  Wurzel  gespalten.  Selten 
nur  drei  Zehen. 

Bei  weitem  die  meisten  Arten  kommen  blind  und  wenig  entwickelt 
aus  dem  Ei.  Die  meisten  fliegen  gut,  viele  weit  ohne  auszuruhen.  Nur 
wenige  (die  Fischadler  und  ein  Theil  der  Eisvögel)  sind  Stosstaucher, 
oder  schwimmen  auch  CEisvogel,  besonders  aber  der  Wasserschwätzer, 
welcher  sehr  gut  schwimmt  und  wie  die  Wasservögcl  untertaucht)! 

Unter  den  hierher  gehörenden  Zugvögeln  kann  allein  der  Wasser- 
schwätzer auf  das  Wasser  sich  niederlassen  und  so  auf  seinen  Wan- 
derungen über  das  Meer  ausruhen,  die  übrigen  müssen  ohne  Unterbrechung 
den  ganzen  Weg  fliegend  zurücklegen. 

< ByÜs  Ordnung. 

Raubvögel, 

Aves  rapaces,  Rapaces. 

Schnabel  kurz,  stark,  der  Oberkiefer  an  der  Wurzel  mit  einer 
Wachshaut  bedeckt,  welche  meist  nackt,  zuweilen  durch  darüber  liegende 
Bartborsten  verdeckt  ist;  seitlich  zusammengedrückt,  an  der  Spitze 

hakenförmig  abwärts  gekrümmt;  fast  immer  kürzer  als  der  Kopf.  

Nasenlöcher  offen.  — Beine  stark,  mit  ungemein  kräftigen  Muskeln, 
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kurz  oder  von  mittlerer  Länge,  befiedert  bis  etwas  unter  die  Ferse, 
oder  bis  zu  den  Krallen.  — Zehen  vier,  eine  nach  hinten  gerichtet; 
mit  Ausnahme  der  Eulen  alle  in  einer  Ebene  liegend,  die  mittlere  und 
äussere  meist  durch  eine  kleine,  bis  zum  ersten  Gelenke  reichende 
Spannhaut  etwas  verbunden ; wo  diese  fehlt,  die  äussere  Zehe  ein  wenig 
nach  hinten  wendbar.  — Klauen  stark,  lang,  spitz,  sehr  gekrümmt,  mehr 
oder  weniger  zurückziehbar.  — Schwanz  mit  12bis  14Federu. — Augen 
gross.  — Kopf  nur  bei  den  Nachtraubvögcln  gross,  bei  den  übrigen 
mittelmässig,  bei  den  Aasfressern  selbst  klein.  — Hals  mittelmässig  (nur 
bei  den  kleinköpfigen  lang),  massig  dicht  und  lang  befiedert. 

Die  Raubvögel  sind  selten  klein,  manche  von  bedeutender  Grösse; 
ihre  Farben  meist  unscheinbar,  die  Zeichnungen  oft  zierlich.  - — Einige 
erlangen  ihr  vollkommenes  Gefieder  erst  nach  mehreren  Jahren;  alle 
wechseln  jährlich  nur  einmal  und  sehr  allmählig  und  unregelmässig  ihr 
Gefieder,  besonders  in  der  Jugend,  einige  brüten  sogar  noch  im  Jugend- 
ldeid  ; die  Eulen  legen  dasselbe  bald  nachdem  sie  flügge  geworden,  schon 
ab.  — Die  Weibchen  sind  in  der  Regel  grösser  als  die  Männchen,  bei 
vielen  Arten  oft  um  ein  Drittel,  sie  sind  aber  minder  schön  gefärbt. 

Die  Flügel  sind  kräftig  und  zu  anhaltendem  und  leichtem  oder  zu 
schnellem  Fluge  geschickt,  manche  fliegen  ungeheuer  hoch,  so  dass  sie 
dem  menschlichen  Auge  entschwinden,  und  doch  wittern  und  sehen  sie 
ihren  Raub  auf  der  Erde;  Auge  und  Geruchsorgan  müssen  demnach 
die  höchste  Schärfe  besitzen,  die  Nachtraubvögel  sehen  bei  Tag  schlecht. 

Die  Füsse  meist  nur  zum  Halten  und  Hüpfen,  selten  zum  Gehen 
tauglich. 

Die  Stimme  ist  einfach,  fast  immer  bei  beiden  Geschlechtern  gleich, 
umfasst  nur  zwei  bis  drei  Laute ; die  grösseren  Arten  schreien  selten 
ausser  der  Paarungszeit. 

Die  Vögel  dieser  ersten  Ordnung  entsprechen  unter  den  Säuge- 
thieren  den  Fleischfressern;  fast  alle  nähren  sich  von  Fleisch,  sei  es 
nun  Aas  oder  lebendo  l'hicrc  aller  Art;  eine  kleine  Anzahl  (die  kleineren 
Arten)  lebt  nur  von  Insectcn,  besonders  Käfern,  auch  die  grösseren 
Arten  füttern  oft  ihre  Jungen  mit  denselben.  Nur  ausnahmsweise  geniessen 
einige,  sogar  Edelfalken,  z.  B.  Falco  rvfipes,  zuweilen  Beeren  und 
saftige  Früchte.  Sie  fangen  ihre  Nahrung  (mit  Ausnahme  der  Insecten) 
mit  den  Füssen,  deren  Krallen  sie  tief  in  den  Raub  einschlagen,  und 
zerkleinern  dieselbe  durch  Abbcissen  und  Zerreissen  mit  dem  Schnabel, 
wobei  die  edleren  Raubvögel  Federn,  Haare  und  kleine  Knochen  mit 
verschlingen,  und  später  in  Klumpen  zusammengeballt  (Gewölle)  wieder 
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auswürgen,  die  Aasfresser  verdauen  meist  die  Knochen,  verschlingen  Haut 
und  Haare  nicht,  uud  können  sehr  lange  fasten  ( manche  bis  sechs 
Wochen),  fressen  dann  aber  ungeheuer  viel  auf  einmal;  in  der  Freiheit 
trinken  und  baden  sie  nicht.  — Mit  Ausnahme  der  Eulen  besitzen  sie 
einen  Kiopf,  der  Magen  ist  weichhäutig,  seine  Muskehnasse  dünn. 

Hie  Jungen  kommen  in  der  Regel  woldproportionirt  und  mit  dichter 
Wolle  bedeckt  aus  dem  Ei,  und  fressen  das- ihnen  vorgespicene  oder 
doch  zerkleinerte  Futter  ohne  weitere  Beihilfe,  werden  aber  erst  spät 
selbstständig.  Hie  Eier  sind  verhältnissmässig  klein,  ihre  Zahl  bei 
den  grossen  Arten  zwei,  höchstens  drei,  bei  den  kleineren  höchstens 
vier.  Bei  einem  Falco  tinnunciilvs  fand  Bruch  deren  sechs,  allerdings 
ein  seltener  Fall;  häufig  wird  eins  von  den  Eiern  verbrület  oder  ist  gar 
nicht  befruchtet.  Sie  nisten  gewöhnlich  in  unzugänglichen  Felsen- 
klüftcn  oder  auf  hohen  Bäumen,  in  einem  kunstlosen  Nest,  zu  welchem 
sie  das  grobe  Material  mit  den  Füssen  herbeitragen  (was  sonst  kein 
\ogei  thut).  Nur  die  Weibchen  scheinen  zu  brüten,  und  haben  in 
dieser  Zeit  einen  Brütfleck  in  der  Mitte,  zuweilen  zwei  an  den  Seiten 
des  Bauches,  die  Männchen  versorgen  sie  in  dieser  Zeit  mit  Futter; 
sie  leben  in  Monogamie. 

Ihr  Fleisch  schmeckt  schlecht  und  ist  bei  den  Aasfressern  von  ab- 
scheulichem Geruch;  die  Federn  werden  nicht  benutzt.  — Her  Nutzen 
dieser  Vögel  besteht  also  einzig  in  der  Vertilgung  vieler  besonders  dem 
Ackerbaue  schädlicher  Thicre,  und  es  werden  die  kleineren  Raubvögel 
zum  grossen  Nachtheile  des  Landsmannes  von  den  Jägern  verfolgt; 
der  Schaden  der  grösseren  ist  wegen  ihrer  geringen  Zahl  nicht  hoch’ 
anzuschlagen. 

tätfte  jfrtmtlte. 

Geiervögel,  Vulturini , Vautours. 

Europa  hat  aus  dieser  Familie  die  Gattungen  Vultur,  Cathartes 
und  Gypactos ; letztere  Gattung  reiht  sich  unmittelbar  an  die  Adler. 

I 

dxfte  ©atlitufl. 

Geier,  Vultur,  Vautour. 

Schnabel  länger  oder  eben  so  lang  als  der  Kopf,  stark,  höher  als 
breit,  mit  einer  Wachshaut  an  der  Basis;  Oberschnabel  gerade  scharf- 
sclmeidig,  nur  an  der  Spitze  hakenförmig  gekrümmt,  Unterschnabcl 
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gerade,  gegen  die  Spitze  hin  von  unten  aufwärts,  von  oben  noch  stärker 
abwärts  zugerundet.  — Naslöcher  seitwärts,  nahe  an  der  Wurzel  des 
Schnabels,  nackt,  schief  oder  quer  liegend,  länglich,  nicht  durchsichtig. 
Kopf  klein,  bis  weit  in  den  Nacken  wie  der  Vorderhals,  mit  sehr  kurzem 
Flaum  bedeckt,  oft  stellenweise  kahl;  Kropf  nie  bloss;  am  Hals  eine 
meist  vorn  nicht  ganz  schliessende  Krause.  — Füss  e stark,  mit  schwach- 
gekrümmten  Klauen,  die  mittlere  Zehe  auffallend  lang  und  stark,  die 
äussere  um  die  Hälfte  kürzer,  die  innere  und  hintere  noch  kürzer;  die 
Spannhaut  zwischen  der  mittleren  und  inneren,  mehr  noch  zwischen 
der  mittleren  und  äusseren  Zehe  beträchtlich.  — Flügel  ungemein  gross 
und  sehr  breit,  abgerundet,  die  erste  Ruderfeder  kurz,  etwa  der  sechsten 
gleich,  die  zweite  und  dritte  länger,  die  vierte  am  längsten. — 'Schwanz 
mittelmässig  zugerundet,  steif,  mit  vierzehn  Federn  und  auffallend  langen 
Deckfedern.  — Das  Gefieder  bei  beiden  Geschlechtern  gleich,  in  Farbe 
nach  dem  Alter  weit  weniger  verschieden  als  bei  den  Aasvögeln,  da- 
gegen um  so  viel  mehr  in  der  Form , und  zwrar  umgekehrt  wie  bei 
andern  Vögeln,  indem  der  weiche  dichte  Kopfflaum  nach  mehreren 
Jahren  bei  manchen  Arten  in  kurze  stechend-borstige  Federn  verwandelt 
wird,  und  die  feinen  schmalen  Federn  der  Halskrause  später  immer 
kürzer  und  wolliger  werden.  Auch  die  Leib-  und  kleinen  Flügelfedern 
des  Jugendkleides  werden  bei  diesen  Arten  immer  kürzer  und  wolliger. 
Es  gehen  oft  4 bis  5 Jahre  hin,  bis  das  Jugendkleid  ganz  abgelegt  ist, 
doch  scheinen  sic  früher  zu  brüten. 

Die  wahren  Geier  leben  nur  in  der  alten  Welt,  gehen  aber  mehr 
nach  Norden  als  die  Aasvögel,  wohnen  am  liebsten  in  Gebirgen,  und 
nisten  in  unzugänglichen  Felsklüften  und  auf  hohen  Bäumen,  zuweilen 
mehrere  Paare  dicht  beisammen,  so  wie  sie  überhaupt  gerne  in  Gesell- 
schaft leben;  ihr  kunstloses  Nest  besteht  aus  Reisern,  Wurzeln  und 
Gras,  sie  legen  1 bis  3 Eier,  und  tragen  ihren  Jungen  das  Futter  in 
ihrem  weiten  Kropfe  zu.  — Ihre  cigenthümliche,  fast  unedle  und  un- 
angenehme Gestalt  unterscheidet  sie  auffallend  von  den  edleren  Raub- 
vögeln. Der  Bau  ihrer  Fiisse,  Zehen  und  Krallen  macht  diese  Theile 
w enig  brauchbar  zum  Angriff,  sie  dienen  ihnen  nur  zum  Festhalten  der 
Nahrung,  welche  sie  nie  fortschleppen,  sondern  auf  der  Stelle  ver- 
zehren; ihre  eigentliche  Waffe  ist  der  Schnabel,  womit  sie  sich  heftig 
vertheidigen , indem  sie  den  zurückgezogenen  Hals  nach  vorn  werfen, 
ihr  Charakter  ist  träge  und  feig.  Grosse  Knochen  nagen  sie  sehr  sauber 
ab , ziehen  frisches  Fleisch  dem  schon  in  Fäuluiss  übergangenen  vor, 
doch  nur  Mangel  an  Aas  zwingt  sie  zu  Angriffen  auf  lebende  Thiere. 
Sie  hacken  zuerst  in  den  Bauch  ein  Loch,  durch  das  sie  die  Eingeweide 


5 


herausziehen;  fressen  sie  die  Haut  mit,  so  speien  sie  später  die  Haare 
als  Gewölle  wieder  aus. 

Ihr  Flug  ist  langsam;  vom  ebenen  Boden  erheben  sie  sich  nach 
einigen  schnellen  grossen  Schritten  und  steigen  in  Kreisen  empor,  nicht 
selten  zu  einer  erstaunlichen  Höhe  in  leichtem  anhaltendem  Fluge  bis 
über  die  Wolken.  — Sie  gehen  schwerfällig,  meist  mit  wagrechtem 
Leib,  hängendem  Hals,  aufgestruppten  Rückenfedern  und  emporgeho- 
benem Schwänze.  — Im  Sitzen,  häufig  auf  einem  Fusse,  spreizen  sie 
meistens  die  Federn  und  lassen  die  Flügelspitzen  unter  den  Schwanz 
herabhängen,  auf  welchen  sie  sich  gewöhnlich  stützen,  wesshalb  er  bei 
den  meisten  Exemplaren  zerstossen  ist;  Kopf  und  Hals  sind  dabei  fast 
immer  in  die  Federkrause  zurückgezogen. 

Gesicht  und  Geruch  sind  von  seltener  Schärfe. 

Sie  mausern  jährlich  einmal,  das  Gefieder  der  Jungen  hat  zahl- 
reiche Flecken,  die  bei  den  Alten  in  grössere  Massen  Zusammenflüssen. 

Durch  den  Ileisshunger,  mit  dem  sic  die  Leichen  gefallener  Thiere 
verschlingen,  sind  sie  in  heissen  Gegenden  fast  so  nützlich,  wie  die 
Aasvögel. 


«Erfte  <31  rt. 

Der  graue  Geier,  Vullur  einer  eus  fLinn.Jj  Vau  tour  Arrinn  ( Temm .) 
tSyn.  Gemeiner,  grosser,  brauner,  Mönchsgeier. — V.  Arianus  (Lapr.). 

— V.  vulgaris  (J)du.).  — V.  rnonachus  QL.  S.  ?).  — V.  bengalenus 
( L.  Ind.  Om.  § Gm . ?).  — Vautour  ou  grandVaulour  {Buff.). — Avol- 
toio  Jepraiolo  QStor.  dgl.  ucc.~), 

Schnabel  schwarz. — Wachshaut  und  Schnabelwurzel  bläulich. 

— Die  Regenbogenhaut  tief  braun. 

Der  Hinterkopf  und  Nacken  vom  Ohre  bis  zur  Mitte  des  Halses, 
ein  Kreis  fast  rings  um  die  weiss  behaarte  Ohröffnung  herum,  desglei- 
chen die  Augengegend  nackt  und  bläulichwciss.  — Kehle  und  Zügel 
mit  bräunlichen  Haarfedcrchcn  und  vielen  dunkelbraunen  Härchen  be- 
setzt; letztere  sind  auf  dem  mit  weisslicher  Wolle  dicht  bedeckten 
Scheitel  sehr  kurz;  die  feinen  Dunen  am  Hinterscheitel  länger  und 
aufwärts  gesträubt.  Vorne  und  unten  am  Hals  ein  kurz  befiederter 
dunkelbrauner  Fleck,  über  welchem  die  tiefbraune,  an  der  Seite  durch 
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weissliche  Dunenfedern  unterbrochene,  hinten  hellbraune  Federkrause  die 
ganze  Halsmitte  umgibt ; sie  besteht  aus  ziemlich  langen  und  breiten, 
sehr  zerschlissenen  wolligen,  buschig  abstehenden  Federn.  — Die 
untere  Hälfte  des  Halses  ist  hinten  und  an  den  Seiten  mit  dichten  Federn 
bedeckt,  welche  kürzer  und  rundlicher  sind  als  die  des  Rückens.  ■ — 
Die  Federn  des  Leibes  sind  zugespitzt.  — Die  allgemeine  Farbe  des 
Gefieders  ist  schwarzbraun,  zum  l’heil  heller  gesäumt  und  mit  helleren 
alten  Federn  untermischt,  audh  gelblichbraun,  im  Anfang  hin  und  wie- 
der matt  röthlich,  schwarz  glänzend;  eine  Varietät  in  der  Sammlung  der 
rh.  naturf.  Gesellschaft  zu  Mainz  hat  einige  ganz  weisse  Federn.  — 
Schwingen-  und  Schwanzfedern  schwarz,  mit  dunkelbraunen  Aus- 
senkanten,  oder  schwarzbraun.  — Die  halbe  Fusswurzel  befiedert,  der 
nackte  Theil,  so  wie  die  Zehen  schmutzig  fleischfarbig.  — Hie  Nägel 
schwarz. 

In  der  Jugend  sind  die  sonst  kahlen  Stellen  mit  dünnem  Flaum  be- 
deckt, und  alle  Federn  der  oberen  Thcile  heller  eingefasst. 

Grösse.  Das  Männchen  misst  3' 6 — 8",  das  Weibchen  3' 9" — 4/; 
letzteres  hat  ein  dunkleres  Gefieder.  Ein  altes  Weibchen  in  frischem 
Federkleid  in  der  Sammlung  zu  Mainz  ist  fast  einfarbig  schwarzbraun. 

Wohnort.  Nicht  selten  in  Südeuropa,  den  Pyrenäen,  Südspanien, 
Italien,  Türkei,  soll  in  der  Moldau  häufig  sein;  auch  in  Afrika,  selten  in 
Ungarn,  Tvrol  und  Baicrn;  verirrt  sich  sehr  selten  nach  dem  mittleren, 
fast  nie  nach  dem  nördlichen  Deutschland,  doch  haben  sich  einst  meh- 
rere bis  nach  Holstein  an  die  Eider  verflogen.  — Bewohnt  hohe  Berge 
und  grosse  Wälder  der  angeführten  Gegenden. 

\ 

Zwischen  Exemplaren  aus  Indien,  Egypten  und  Europa  besteht  kein 
wesentlicher  Unterschied. 

Nahrung.  Er  frisst  frisches  Fleisch  und  Aas,  aber  keine  Fische; 
in  der  Noth  greift  er  lebende  Gänse,  mehrere  zusammen  sogar,  Schafe 
und  grössere  Thiere  an,  wenn  sic  krank  und  schwach  sind.  Tcmmiuk 
behauptet , er  greife  nie  ein  lebendes  Thier  au , und  fürchte  sich  selbst 
vor  den  kleinsten  Thieren.  Die  Felle  frisst  er  mit,  und  speit  die  Haare 
als  Gewölle  aus.  — Lebensweise.  Er  fliegt  früh  am  Morgen  auf  Beute 
aus,  und  kehrt  am  Abend  heim;  ist  im  Süden  nicht  scheu,  bei  uns 
aber  zuweilen  in  hohem  Grade,  wird  leicht  gezähmt  und  ist  gutmüthig, 
verträglich  und  traurig,  nur  im  Hunger  böse  und  gegen  Hitze  und 
Kälte  unempfindlich.  — Fortpflanzung.  Sein  Nest  soll  er  auf  hohen, 
unzugänglichen  Felsen  bauen,  und  zwei  Eier  legen. 
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£tocile  <5lrt. 

Der  weissköpfige  Geier,  Vultur  fulvtis  (jAnn.),  Vaulour  Griffon 
C Temm.) . Syn.  Röthlicher,  rothgclber,  kastanienbrauner,  Alpengeier.  — 
l . leucocephahts  ( M.  Sf  IV.).  — V.  percnoplerus  ( lhmd,  P.  j.  — 
Percnoptere  (Buff.).—  V.  castanem  (Sh.).  — V.  Kolbii  ( Lth.  ?) 

I . Irencalos  ( B. ).  i . albicollis  (Br.).  — (V.  semipalmatus  Br.). — 

V.persicus  (P).  — V.  bengalensis  (Gray') V.  leuconota  ( Gray ?). 

Gyps.  vulgaris  (Sog.). — Avoltoio  di  color  cartagno  ( Slor.  dgl.  ucc.). 
— Percnoplerus  Gier  (Sep.  Nedd,  Vög.J.  ■ — 

Schnabel  und  Kopf  langgestreckt,  Kopfsehr  klein,  Schnabel  ge- 
rundet, sehr  wenig  zusammengcdrückt,  blauschwarz.  — Wachs  haut 
und  Schnabelwurzel,  und  ein  kleiner  kahler  Augenfleck  bläulich  grau  bis 
hellgrau.  Die  Regenbogenhaut  bei  recht  alten  Vögeln  bläulich  weiss, 
bei  jungen  braun.  — Kopf  und  Hals  mit  braungelben  oder  hellgelb- 
braunen,  borstigen,  straffen  Haarfedern  bedeckt,  nirgends  ganz  nackt; 
nahe  über  der  Wurzel  des  langen  Halses,  kaum  dessen  hintere  Hälfte 
umschliessend,  eine  weisse,  ganz  kurze,  wenig  auffallende,  nach  unten 
umgebogene  wollige  Federkrause;  der  Bauch  weisslich  und  etwas 
braun  gemischt,  die  Federn  allenthalben  gerundet.  — Die  Farbe  des 
Vogels  im  Allgemeinen  dunkel  graulichbraun  mit  hellbräunlichen  Feder- 
rändern,  auf  den  Flügeln  heller  und  unreiner,  an  den  breiten  Hinter- 
schwingen und  grossen  Deckfedern  mit  dergleichen  Spitzen.  Bei  recht 
alten  Vögeln  sind  die  Federränder  beinahe  ganz  verschwunden  und  der 
Oberleib  hat  einen  grauen,  der  Unterleib  einen  rothbraunen  Anflug,  wie 
ein  altes  Männchen  in  der  Sammlung  der  rh.  naturf.  Gesellschaft  zu 
Mainz  zeigt.  — Schwung-  und  Schwanzfedern  schwarz.  — 
F ü s s e graublau. 

Etwas  jüngere,  ungefähr  dreijährige  Vögel,  sind  schmutzig 
bräunlich,  fast  ungefleckt,  oder  hcllschmutzig  grau  mit  gelblichen  Feder- 
räßdern ; gegen  die  Zeit  der  Mauser  verblichen,  fast  schmutzig  weiss. 
und  wie  mit  Koth  beschmutzt.  Die  Federn  der  Krause  sind  noch  härter, 
länger,  schmäler,  merklich  gebogen,  und  jede  einzelne  noch  unterscheidbar, 
alle  bereits  weiss;  die  Federn  des  Körpers  minder  gerundet,  Kopf  und 
Hals  schon  haarig. 

Anmerkung.  Temmink  beschreibt  in  seinem  manuel  ein  solches  Exemplar  als 
vollkommen  ausgebildet,  und  sagt  unter  andern:  Schnabel  schmutzig 
grünlichgelb,  AVachshaut  fleischfarben  etc. 

1 Temmink  will  V.  Kolbii  zu  einer  besondern  Art  machen. 


Jm  zweiten  Jalir  ist  die  Farbe  grauer  oder  röthlicher,  dieKrausen- 
federn  fast  gerade,  zerschlissen  und  mehr  länglich.  Ganz  jung  hat 
er  einen  dicht,  weich  und  rein  weisswolligen  Hals;  sehr  schmale, 
hahnenähnliche , nur  am  Rande  und  Ende  schwach  zerschlissene,  schön 
strahlenförmig  und  gerad  stehende  Kragenfedern  von  4"  Länge;  zuge- 
spitzte Federn  am  Leib,  Bauch  und  Nacken  und  ähnliche  Fiügeldeckfedern : 
die  Flügel  heller  und  grauer  als  der  Leib,  und  allenthalben  weissliche 
Federschäfte.  — Er  variirt  dann  individuell  sehr  von  angenehmen  grau- 
lichem Hellrothbrauu,  bis  zu  schön  tiefbräunlichem  oder  schwärzlichem 
Aschgrau;  ausgeblichen  von  hellem  Gelbfahl  bis  zu  röthlichem  Grau. 

Die  Grösse  beträgt  M.  3'  6 — 8",  W.  3'  9"  — 4'. 

Wohnort:  die  Türkei,  der  griechische  Archipel,  Persien,  Ostindien, 
Dalmatien,  Tyrol,  die  Taurische  Halbinsel,  die  Gebirgsgegenden  des 
nördlichen  Europa,  die  Alpen  und  Pyrenäen;  sehr  häufig  bei  Gibraltar; 
auch  in  ganz  Afrika;  wird  durch  Stürme  an  das  kaspische  Meer,  nach 
Ungarn,  Schlesien  und  (sehr  selten)  dem  übrigen  Deutschland  ver- 
schlagen, meist  sind  dicss  junge  Vögel;  (so  unter  andern  die  11  Stück, 
welche  nebst  einem  grauen  Geier  am  9.  Juni  1834  bei  Brieg  in  Schlesien 
erschienen,  und  durchaus  nicht  scheu  waren.  Nach  ihrem  Gefieder  zu 
urtheilen,  waren  sic  im  zweiten  Jahre.) 

In  der  Gefangenschaft  ist  sein  Betragen  verschieden,  dumm  gut- 
müthig  oder  wild,  trotzig,  tückisch  und  unruhig.  Gegen  die  Kälte  ist 
er  empfindlicher  als  der  graue  Geier. 

In  der  Angst  stösst  er  zuweilen  einige  heisere  Töne  aus,  welche 
der  Stimme  eines  Esels  gleichen.  — Seine  Fressbegierde  ist  oft  un- 
glaublich, er  frisst  frisches  und  faules  Fleisch,  in  der  äussersten  Noth 
Unrath.  Die  Häute  der  Thiere  verschmäht  er,  und  wirft  daher  kein 
Gewölle  aus. 

Fortpflanzung:  Nistet  gesellig  auf  unzugänglichen  Felsen  oder 
hohen  Bäumen ; soll  zwei  bis  drei  bläulich  weisse,  oder  nur  ein  grünlich 
weisses,  inwendig  hellgrünes,  rauhes,  narbiges  und  gefurchtes  Ei  legen 
(nach  Temmink  hellgrau  mit  einigen  röthlich  weissen  Flecken). 


I m dem  Werke  keine  *«  grosse  Ausdehnung  %u  gehen, 
sollen,  ohne  der  Deutlichkeit  schaden  oder  das  Auge 
*u  beleidigen,  bei  mittelgrossen  und  kleinen  Vögeln  meh- 
rere auf  eine  Platte  kommen,  alle  Weibchen  und  junge  Vögel 
welche  sich  nicht  sehr  bedeutend  vom  alten  Männchen  unterscheiden 
und  deren  Farbenkleider  sich  mit  wenigen  Worten  charakterisiren  las- 
sen, u nabgebildet  bleiben.  Zur  Beurtheilung  der  natürlichen  Grösse  der 
Vogel  werden  wir  Zahlen  beifügen,  welche  dieselbe  andeuten. 

Die  Stahlstiche  werden  in  unserer  Officin  farbig  gedruckt,  d.e  Ab- 
drucke unter  unserer  Aufsicht  sorgfältig  colorirt  und  die  Abbildungen 
werden  denen,  m der  bekannten  Darmstädter  Ornithologie,  durch  “die 
der  Name  Susemihl  seinen  Ruf  als  Darsteller  der  Vögel  begründet  hat 
in  schöner  Ausführung  gleichkommen. 

Der  Text  wird,  ermüdende  Weitschweifigkeit  und  Wiederholung 
vermeidend,  über  Kennzeichen  der  Art,  Aufenthalt,  Eigenschaften“ 
Nahrung,  Fortpflanzung  etc.  der  Vögel  in  gedrängter  Kürze  genügende 
Auskunft  geben,  und  bei  Bearbeitung  desselben  wird  Herr  Dr.  Ger  gen« 
in  Mainz,  ausser  andern  neuern  Schriften,  besonders  Glogers  Handbuch 
der  europäischen  Vögel  benutzen.  Der  sich  für  unser  Unternehmen 
lebhaft  lnteressireude,  geschätzte  Ornitholog  Herr  G F.  Bruch  in  Mainz 
ist  so  gefällig,  die  Revision  des  Textes  zu  übernehmen  und  wird  sich 
mit  uns  bemühen,  im  Gebiete  der  Vogelkunde  Europas  bewährte  Na- 
turforscher zur  Einsendung  von  Beiträgen  zu  gewinnen. 

Da  unsere  Abbildungen  besonders  zu  Temmink’s  munuel  iTornitho 
logte,  aber  auch  zu  jeder  andern  Beschreibung  europäischer  Vö-el  mit 
Erfolg  gebraucht  werden  können,  so  glauben  wir,  dass  dieselben  selbst 
denjenigen , welche  schon  die  guten  Handbücher  von  Beckstein,  Meyer 
und  Wolf,  von  Temmink,  Brehm,  Nilsson,  Savi  und  Gloger  besitzen 
eine  willkommene  Erscheinung  sein  dürften. 

Dar  ins  lad  t,  iin  September  1839. 


C\  Susemihl  & Sohn. 


Dieses  Werk  erscheint  in  monatlichen  Lieferungen,  jede 
mit  3 gemalten  Tafeln  und  dem  nöthigen  Texte.  Man  macht 
sich  auf  das  Ganze  verbindlich.  Vollständig  m 50  Lieferun- 
gen. Subscr.  - Preis  einer  Lieferung:  Octav-  Ausgabe  16  gr. 
oder  fl.  1.  — ; Quart-Ausgabe  22  gr.  oder  fl.  1.  24  kr. 

Bestellungen  nehmen  an  alle  solide  Buch-  und  Kunsthand- 
lungen Deutschlands,  der  östreichischen  Kaiserstaaten,  der 
Schweiz,  und  in  den  andern  Staaten  die  auf  dem  Titel  ange- 
gebenen Buchhandlungen. 

Die  erste  und  zweite  Lieferung  sind  bereits  ausgegeben. 

Balz3 sehe  Buchhandlung 


zu  Stuttgart. 


Suscmiitf  * 


VÖGEL  EUROPAS. 


Dritte  und  vierte  Lieferung. 
Taf.  7.  8. 10.  I«.  16. 17. 


STUTTGART. 

VERLAß  DER  BALZ’schjw»  BüCHHANDLüN ». 


Ren  Text  betreffend,  so  bitten  wir  die 
Anzeige  auf  den  Innern  Selten  dieses 
Umschlages  zu  lesen. 


SKur  Hacliricht 


Indem  wir  hiemit  den  verehrten  Subecribenten  unseres  Werkes  die  dritte  und 
vierte  Lieferung  übergeben,  fühlen  wir  uns  verpflichtet , sie  in  Kenntnis«  zu  setzen, 
dass  in  der  Bearbeitung  des  Textes  eine  Aenderung  eicgetreten  ist,  welche  für  das 
ganze  Unternehmen  von  den  erfreulichsten  Folgen  sein  Wird. 

Wir  Süchten  nämlich  den  wegen  seiner  Verdienste  um  die'  Ornithologie  hochge- 
schäzten  Naturforscher  Teinmimclt  in  Leyden  für  die  Bearbeitung  des  Textes  zu 
gewinnen.  Obgleich  er  sich  nicht  selbst  der  Uebernahme  dieser  Arbeit  unterziehen 
konnte,  so  erklärte  er  sich  doch  freundlich  bereit  rnter  seiner  Leitung  und  Verant- 
wortlichkeit, einen  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  europäischen  Ornithologie 
entsprechenden  Text  durch  Herrn Dr.  Schlegel,  Conservator  am  Museum  zu  Leyden, 
schreiben  zu  lassen. 

Herr  pr.  Schlegel,  seit  vierzehn  Jahren  mit  Herrn  Temminck  arbeitend,  ist  in 
seine  Art,  die  Sachen  aulzufassen,  ganz  eingeschossen  und  als  gediegener  natur- 
historischer  Schriftsteller  bereits  so  vortheilhaft  bekannt,  dass  man  nur  Ausgezeich- 
netes von  ihm  erwarten  darf,  Pas  Leydener Naturalicnkabinet,  bekannt  als  das  be- 
deutendste in  Europa,  v,  ird  ihmrbet  Abfassung  der  Beschreibung  den  reichhaltigsten 
Stoff  zu  immerwährenden  Vergleichungen  darbieten. 

Als  Mitarbeiter  durch  Einsendung  von  Beiträgen  haben  sich  bereits  folgende  Her- 
ren augeschlossen : Pfarrer  Brehrn  in  ltenthendorf,  Notar  Bruch  in  Mainz  und  Pro- 
fessor Küster  der  Jüngere  in  Erlangen. 

Diejenigen  Naturforscher,  welche  dem  Werke  ihre  Theilnahme  zu  schenken  ge- 
neigtsind, werden  hiedurch  freundlich  gebeten,  dasselbe  recht  bald  durch  Mittheilung 
ihrer  neuesten  wissenschaftlichen  Erfahrungen  zu  unterstützen.  In  der  Beschreibung 
soll  immer  gesagt  werden,  wem  man  die  Beobachtungen  zu  verdanken  hat,  jedoch 
mit  dem  Vorbehalt,  dass  solche,  welche  den  Erfahrungen  der  Herren  Temminck  und 
Schlegel  zuwiderlaufen,  weggelassen  oder  als  hypothetisch  angeführt  werden. 

Die  sich  in  Arbeit  befindenden  europäischen  Tagraubvögel  sollen  in  nachbenann- 
ten Tafeln  dargestellt  werden: 


Geier.  Vultur. 


Taf.  1 Grauer  Geier,  Alt. 

» I a 

» 3 Weissköpfiger  Geier,  Alt. 

* 3 » » Jung, 


Vultur  cinereus. 

aegyplius. 

fulvus. 


» 3 a Kolbisclier  Geier,  AH.  Kulbii. 


Aasvogel.  Cathartes. 

Taf,  4 Schmutziger  Aasvogel,  AH  und  Jung.  Cathartes  perenopteru*. 


Geieradler.  Gypatftus. 

Taf.  5 Bärtiger  Geieradler,  Alt.  Gypaetus  barbatus, 
t <;  » » Jung.  » » 


Falfee.  Falco. 

Edelfalken.  Falcones  nobiles. 


Taf.  7 Jagd-Falke,  Alt  und  Jung. 

» 8 Tauben-Falke,  Alt  und  Jung. 
» U ^ Würg- Kalke. 

/ 


Kaico  islandicus. 
peregrinus. 
laniarius  et 
concolor. 


Taf.  10 

» 11 

» 12 
» 13 


> U 
» 15 
» 16 
» 17 
» 18 
» 19 

> 20 
* 21 
» 22 
v 23 
* 24 
» 25 

i'  26 

» 27 
» 28 


I Lerchen-Falke,  Alt. 

I Zwerg-Falke,  Altes  M.  u.  W. 
Thurm-Falke-  Altes  M.  u.  W. 

Bothel-Falke,  Altes  M.  h.  W. 
Hothfüssiger-Falke , Altes  M.  u.  W.  u.  Jung. 


Falco  subbuteo. 
aesalon. 
tinnunculus, 
tlnnunculoides. 
ruiipes. 


Adler.  Aquilae. 

Königs- Adler,  Alt. 

» Jung. 

Stein-Adler,  Alt. 

» Jung. 

Bonellis-Adler,  Alt. 

» Jung. 

Schrei-Adler,  Alt. 

» Jung.  ' 

Zwerg-Adler. 

'Schlangen-Adler. 

Fisch- Adler. 

Weissachwäriziger  See-Adler.  Alt. 

» Jung. 

Weissköpfiger  See-Adler,  Alt. 

* » Jung. 


lmperialis, 

Oliv  us. 

h 

Bonelli 

» 

naevius. 

pennatus. 

brachjdactylus. 

baliaetus. 

albicilla. 

» 

leucucephalus. 


Habichte.  Astures. 

1 Tal.  29.  Hühncr-Uabicht,  Alt  u.  Jung. 

» 30.  Sperber  » Alt  u.  Jung. 

Milane.  Milvi. 

Tat.  31.  ltother  und  schwarzbrauner  Milan. 

» 32-  | Sehwarzschulteriger  Gleitaar. 

I 

Bussarde.  Buteones. 

Taf.  33  Gemeiner  Bussard,  Alt  und  die  weisse  Var. 

» 34  Bauchfüssiger  Bussard,  zwei  Varietäten, 

» 35  Waschenfalke,  Alt  u.  Jung. 

Weihen.  Circi. 

Taf,  3ö  Kohr-Weihe,  drei  Varietäten. 

* 37  Korn- Weihe,  Alt  und  Jung. 

» ;i8  | Wiesen- Weihe,  Alt  u.  Jung. 

'Tafel  1 a und  3 a wurden  bei  der  zweiten  Bearbeitung  eingereiht  und  wir  haben 
die  Buchstaben  hinzugefiigt,  damit  keine  Störungen  im  Numeriren  stattfinden.  Die 
peutsciie  Benennung  von  Vultur  aegyptius,  Falco  concolor,  furcatus  und  pallidus  kön- 
nen wir  erst  später  bestimmen. 

Wegen  der  Schwierigkeit,  mit  welcher  das  Uerbeischaffen  der  verschiedenen 
b arbenkleider  verknüpft  ist,  können  wir  beim  Ausgeben  nicht  immer  die  Keihenfolgc 
der  Tafeln  einhalten,  sondern  müssen,  wie  wir  eben  gerade  das  Material  zur  Hand 
haben,  die  Bearbeitung  vornehmen,  doch  werten  wir  Sorge  tragen,  die  Lücken  im- 
mer möglichst  schnell  wieder  auszufüllen. 

Mer  Text  wird  nun  fortlaufend  gedrnebt  und  der  erste  Mögen 
der -neuen  Bearbeitung  der  nächsten  Lieferung-  beigegeben. 

Durch  den  Beistand  der  oben  erv  ahnten  Männer  sind  jezt  alle  Schwierigkeiten 
welche  sicli  anfangs  dein  Unternehmen  entgegenstellten,  besiegt  und  die  Herausgabe 
kann  nun  ferner  ohne  alle  Störung  stattfinden. 


rufus. 
cyaueus. 
cineraceus  et 
nallidus: 


palumbarius. 

jisus, 


ntilvus  et  atei, 
melanopterns  et 
furcatus. 


buteo. 

lagopus. 

apivorus. 


C.  SusemiM  & Sohn. 
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Siebente  Lieferung. 
Tafel  la.  18.  26. 
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Ren  Text  betreffend,  so  bitten  wir  die 
Anzeige  auf  den  inner«  Seiten  dieses 
Umschlages  zn  lesen. 


Zur  SJachriclit 


Indem  wir  hienut  den  verehrten  Subscribenten  unseres  Werke«  die  dritte  und 
vierte  Lieferung  übergeben,  fühlen  wir  uns  verpflichtet,  sie  in  Kenntniss  en  setzen 
das#  m der  Bearbeitung  des  Textes  eine  Aenderung  eingetreten  ist,  welche  für  das 
ganze  Unternehmen  von  den  erfreulichsten  Folgen  sein  wird. 

Wir  suchten  nämlich  den  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Ornithologie  hoebg  - 
schäzten  Naturforscher  Xemmisch  in  Leyden  für  die  Bearbeitung  des  Textes  zu 
gewinnen.  Obgleich  er  sich  nicht  selbst  der  Ueberuahme  dieser  Arbeit  unterziehen 
konnte,  so  erklärte  er  sich  doch  freundlich  bereit,  : ntcr  seiner  Leitung  and  Veran  - 
Wörtlichkeit,  einen  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  europäischen  Ormtholye 
entsprechenden  Text  durch  HcrrnDr.Schlegel,  Conservator  amMuseum  zu  Leyden, 

schreiben  zu  lassen.  ... 

Herr  Dr.  Schlegel,  seit  vierzehn  Jahren  mit  Herrn  Tenumnck  arbeitend,  ist  in 

seine  Art,  die  Sachen  aufzufassen,  ganz  eingeschossen  und  als  gediegener  natur- 
historischer Schriftsteller  bereits  so  vortheilhaft  bekannt,  dass  man  nur  Ausgezeich- 
netes von  ihm  erwarten  darf.  Das  Leydener Naturalienkabinet,  bekannt  als  das  be- 
deutendste in  Europa,  wird  ihm  bei  Abfassung  der  Beschreibung  deu  reichhaltigsten 
Stoff  zu  immerwährenden  Vergleichungen  darbieten.  „ 

Als  Mitarbeiter  durch  Einsendung  von  Beitragen  haben  sich  bereits  folgende  Her- 
ren angeschlossen:  Pfarrer  Brelim  iu  Renthendorf,  Notar  Bruch  in  Mainz  und  Pro- 
fessor Küster  der  Jüngere  in  Erlangen.  , • _ 

Diejenigen  Naturforscher,  welche  dem  Werke  ihre  Thennahmezuschenkenge; 
neigt  sind,  werden  hiedurch  freundlich  gebeten,  dasselbe  recht  bald  durch  Mi  theilun» 
ihrer  neuesten  wissenschaftlichen  Erfahrungen  zu  unterstützen.  In  der  Beschreibung 
soll  immer  gesagt  werden,  wem  man  die  Beobachtungen  zu  verdanken  hat,  jedoch 
mit  dem  Vorbehalt,  dass  solche,  welche  den  Erfahrungen  der  Herren  lemminck  und 
Schlegel  zuwiderlaufen,  weggelassen  oder  als  hypothetisch  angeführt  werden. 

Die  sich  in  Arbeit  befindenden  europäischen  Tagraubvogel  sollen  in  nachbenann- 
ten Tafeln  dargestellt  werden: 

Geier.  Vultur. 


Ttif.  1 Grauer  Geier,  Alt.  Vultur  cinereus. 

, j a aegyptius. 

> % Weissköpfiger  Geier,  Alt.  fulvus. 

»3  » » Jung.  » 

» 3aKolbischer  Geier,  Alt.  Kolbu. 


Aasvogel.  Cathattes. 

Taf.  4 Schmutziger  Aasvogel,  Alt  und  Jung.  Cathartea  perenopterus. 

Geieradler.  Gypaetus. 

Taf.  5 Bärtiger  Geieradler,  AU.  Gypaötus  barbalus. 

» G » » Jung'.  » 

Fällte.  Falco. 

Edelfalken.  Falconcs  nobiles. 

Jagd-Falke,  Alt  und  Jung.  Falco  islaudicua.  •: 

Tauben-Fälke,  Alt  und  Jong.  peregrinus. 

t Würg-Falke.  laniarius  et 

concolor. 


Taf.  7 
» 8 
» 0 


Taf.  10 

| Lerchen-Falkc,  Alt. 

Falco 

subbateo. 

| Zwerg-Falke,  Altes  M. 

u.  W. 

acsalon. 

» 11 

Thurm-Falke'’  Altes  M.  u. 

W. 

tinnunculus. 

» 12 

Rothel-Falke,  Altes  M.  it. 

w. 

tinnunculoides. 

‘ 13 

Rothfüssiger-Falkc , Altes  M.  u.  W.  u.  Jung. 

rufipes. 

Adler,  Aquilae. 

> 14 

Königs- Adler,  Alt. 

lmperlalU. 

» 15 

» Juug. 

> 

» 16 

Stein-Adler,  Alt. 

fulvus. 

* 17 

* Jung. 

• 

» 18 

Bonellis-Adler,  Alt. 

Bonelli 

* 19 

» Jung. 

» 

» 30 

Schrei-Adler,  Alt. 

naevius. 

» 81 

» Jung. 

» 

» 33 

Zwerg-Adler. 

pennatus. 

. 83 

Schlangen-Adler. 

brachydaCtylu» 

» 34 

Fisch-  Adler. 

baliaetus. 

» 35 

VVeissschwänziger  See-Adler.  Alt. 

nlbicilla. 

* 36 

» * 

Jung. 

* 

» 37 

W eissköpfiger  See-Adler, 

Alt. 

leucocephalua. 

» 33 

v » Jung. 

» 

Habichte.  Astures. 

Taf.  39.  Hühner-Habicht,  Alt  u.  Jung. 

* 30.  Sperber  » Alt  u.  Jung- 

Milane.  Milvi. 

’i  af.  31.  Rother  und  schivarzbrauner  Milan. 

» 33.  | Schwarzscliulteriger  Gleitaar. 

Bussarde.  Buteoues. 

33  Gemeiner  Bussard,  Alt  und  die  weisse  Var. 

34  Rauch  lässiger  Bussard,  zwei  Varietäten. 

35  Wascbonfalke,  Alt  u.  Jung. 

Weihen.  Circi. 


Tat 


paluiuharius. 

nisus. 


inilvus  et  ater, 
melanopterus  et 
furcatus. 


buteo. 

lagopus. 

apivorus. 


rufus. 
cyaneus. 
cineraceus  et 
pallidug. 


Taf.  36  Rohr-Weihe,  drei  Varietäten. 

»,  37  Korn- Weihe,  Alt  und  Jung. 

» 38  l Wiesen- Weihe,  Alt  u.  Jung. 

Tafel  1 a und  la  wurden  bei  der  zweiten  Bearbeitung  eingereibt  und  wir  haben 
die  Buchstaben  hinzugefügt,  damit  keine  Störungen  im  Kumeriren  s a n tn.  ie 

peutsche  Benennung  von  Vulturaegyptius,  Falco  concolor,  furca  us  uu  pa  us  on- 

ncn  wir  erst  später  bestimmen.  _ , ... 

Wegen  der  Schwierigkeit,  mit  Melcher  das  Herbcischatfen  der  verschiedenen 

Karbenkleider  verknüpft  ist,  können  wir  beim  Ausgeben  nicht  immer  d.e  Rmhenfolge 
der  Tafeln  elnhalteu,  sondern  müssen,  wie  wir  eben  gera  e as  ,l  ®n®  z'u  ‘ln 
haben,  die  Bearbeitung  vornehmen,  doch  werden  wir  Sorge  tragen,  die  Gucken  im- 
mer möglichst  schnell  wieder  auszufüllen. 

»er  Tex«  wird  „»»  fortlaufend  gedruckt  und  der  erste  Bogen 

der  neuen  «earftcitnng  der  nUehsten  Lieferung  besegelte». 

Durch  den  Beistand  der  oben  erwähnten  Männer  sind  jezt  alle  Schwierigkeiten, 
Mrelche  sich  anfangs  dein  Unternchmeu  entgegenstellten,  besiegt  und  die  Herausgabe 
kaou  nun  ferner  ohne  alle  Störung  •stattfinden. 

C.  Susemihl  S Sohn. 
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Stuttgart. 

Verlag  der  P.  Balz’schen  Buchhandlung. 


Nach  der  Versicherung  der  Herren  Susemilil  und  Sohn,  soll 
von  nun  an,  ohne  Unterbrechung,  alle  sechs  Wochen  eine 
Lieferung  von  diesem  Werke  ausgegeben  Werden. 

Die  Verlagshandlung . 


Auszüge  aus  Recensionen. 

I.  Aus  den  Gelehrten  Anzeigen,  herausgegeben  von  Mitglie- 
dern der  k.  baycr.  Akademie  der  Wissenschaften.  München  1842.  Nr.  202. 

„Die  beiden  Susemihl,  Vater  und  Solm,  als  Kupferstecher  den  Naturforschern 
wohl  bekannt,  haben  sich  an  das  Unternehmen  gemacht,  die  Vögel  Europas  in  kolorirten 
Stahlstichen  darzustellen.  Als  Bearbeiter  des  Textes  ist  auf  den  beiden  ersten  Heften 
Dr.  Gergens  genannt;  von  der  dritten  Lieferung  an  ist  aber  an  dessen  Stelle 
Schlegel  eingetreten,  ein  Wechsel,  der  dem  Gedeihen  des  Unternehmens  nicht  anders 
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als  höchst  förderlich  sein  konnte,  da  dem  lezteren  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen,  wie 
sie  dem  früheren  Bearbeiter  wohl  nicht  gewährt  sein  mochten.  — — 

Iudess  die  Billigkeit  des  Preises  ist  es  nicht  allein,  was  dieses  Werk  der  Empfeh- 
lung7 werth  macht.  Auch  die  Abbildungen  zeichnen  sich  in  sehr  vortheilhafter  Weise 
aus.  In  eben  so  schöner  als  naturgetreuer  Darstellung  des  Habitus  und  in  genauer 
Ausführung  des  Details  reihen  sie  sich  den  besten  ornithologischen  Abbildungen  au  ; in 
lezterer  Beziehung  sind  sie,  selbst  den  Gould’schen  Tafeln  häutig  vorzuziehen,  welche 
das  Detail  mehr  andeuteu  als  ausfübren. 

Einen  Hauptwerth  erlangt  das  Susemihl’sche  Werk  endlich  noch  durch  den  von 
Schlegel  gearbeiteten  Text,  und  in  dieser  Beziehung  kann  die  Gould’sche  Fauna  mit 
ihm  in  gar  keine  Concurrenz  kommen.  In  lezterer  ist  der  Text  ganz  in  den  Hinter- 
grund getreten,  und  besteht  nur  aus  kurzen  Erläuterungen  der  Tafeln.  Schlegel 
dagegen  liefert  eine  ausführliche  systematische  Bearbeitung  der  europäischen  Vogel, 
reich  an  eignen  neuen  Untersuchungen,  mit  scharfer,  kritischer  Prüfung  der  vorliegen- 
den Literatur,  und  höchst  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  geographischen  Verbreitung 
der  Arten.  Von  ihm  ist  jetzt  vollständig  bearbeitet  die  Gattung  der  Geyer,  bei  welcher 
er  sich  nicht  blos  auf  die  europäischen  Arten  beschränkt,  sondern  was  sehr  dankens- 
werth  ist,  auch  die  ausländischen  kurz  berücksichtigt  und  die  Verwirrung  in  der  Be- 
stimmung der  Arten,  unser«  Erachtens  nach,  auf  das  Befriedigendste  gelöst  hat.  In 
gleicher  Vollständigkeit  ist  die  Gattung  der  Aasgeyer  und  Bartgeyer  abgehandelt,  und 
mit  der  Familie  der  falkenartigen  Vögel  der  Anfang  gemacht;  in  der  Einleitung  zu 
dieser  sind  höchst  interessante  historische  Untersuchungen  über  die  Falkenbeize  mit- 
getheilt. 

So  können  wir  denn,  wie  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,,  das  Susemihl’sche  Unter- 
nehmen unsern  Lesern  auf’s  Beste  empfehlen , Und  an  demselben  um  einen  ungleich 
billigeren  Preiss  einen  vollständigen  Ersatz  für  das  Gould’sche  Luxus  werk  erlangen 
und  bezüglich  des  Textes  noch  weit  mehr,  als  dieses  zu  geben  vermochte.“ 

•1.  Wagner. 


II.  Aus  Wiegmann’s  Archiv  für  Naturgeschichte.  1842.  Jahresbericht 
pag.  62. 

„Die  Fortsetzungen  von  Susemihl,  Naumann,  Becker,  Berger,  Londer  haben 
ihren  Fortgang  genommen.  Das  Unternehmen  von  Susemihl  verdieut  einer  hesondern 
Berücksichtigung,  seitdem  Schlegel  iu  Leyden  die  Redaction  des  Textes  übernommen 
hat.  Wir  werden  hiermit  eine  europäische  Ornithologie  erlangen,  die  in  der  Schönheit 
und  Treue  der  Abbildungeu  es  mit  dem  Gould’sclien  Werke  aufnehmen  kann,  an  wissen- 
schaftlichem AVer! he  aber  durch  genaue  Beschreibungen  und  an  Billigkeit  ries  Preises 
denselben  weit  vorgeht.  Auch  für  die  Brauchbarkeit  hat  es  wegen  bequemeren  Formates 
einen  grossen  Vorzug  voraus.“ 
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als  höchst  förderlich  sein  konnte,  da  dem  lezteren  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen,  wie 
sie  dem  früheren  Bearbeiter  wohl  nicht  gewährt  sein  mochten.  — — 

fndess  die  Billigkeit  des  Preises  ist  es  nicht  allein,  was  dieses  Werk  der  Empfeh- 
lung werth  macht.  Auch  die  Abbildungen  zeichnen  sich  in  sehr  vörtheilhafter  Weise  . 
aus.  In  eben  so  schöner  als  naturgetreuer  Darstellung \des  Habitus  und  in  genauer 
Ausführung  des  Details  reihen  sie  sich  den  besten  ornithologischen  Abbildungen  au;  in 
lezterer  Beziehung  sind  sie  selbst  den  Gould’scheu  Tafeln  häutig  vorzuziehen,  welche 
das  Detail  mehr  andcuteu  als  ausführen. 

Einen  Hauptwerth  erlangt  das  Susemihl’sche  Werk  endlich  noch  durch  den  von 
Schlegel  gearbeiteten  Text,  und  in  dieser  Beziehung  kann  die  Gould’sche  Fauna  mit 
ihm  in  gar  keine  Concurrenz  kommen.  In  lezterer  ist  der  Text  ganz  in  den  Hinter- 
grund getreten,  und  besteht  nur  aus  kurzen  Erläuterungen  der  Tafeln.  Schlegel 
dagegen  liefert  eine  ausführliche  systematische  Bearbeitung  der  europäischen  Vögel, 
reich  an  eignen  neuen  Untersuchungen , mit  scharfer,  kritischer  Prüfung  der  vorliegen- 
den Literatur,  und  höchst  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  geographischen  Verbreitung 
der  Arten.  Von  ihm  ist  jetzt  vollständig  bearbeitet  die  Gattung  der  Geyer,  bei  welcher 
er  sich  nicht  blos  auf  die  europäischen  Arten  beschränkt,  sondern  was  sehr  dankens- 
werth  ist , auch  die  ausländischen  kurz  berücksichtigt  und  die  Verwirrung  in  der  Be-  - 
Stimmung  der  Arten,  unsers  Erachtens  nach,  auf  das  Befriedigendste  gelöst  hat.  ln 
gleicher  Vollständigkeit  ist  die  Gattung  der  Aasgeyer  und  Bartgeyer  abgehandelt,  und 
mit  der  Familie  der  falkenartigen  Vögel  der  Anfang  gemacht;  in  der  Einleitung  zu 
dieser  sind  höchst  interessante  historische  Untersuchungen  über  die  Falkenbeize  mit- 
getheilt. 

I So  können  wir  denn,  wie  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  das  Susemihl’sche  Unter- 
nehmen unsern  Lesern  auf’s  Beste  empfehlen,  und  an  demselben  um  einen  ungleich 
billigeren  Preiss  einen  vollständigen  Ersatz  für  das  Gould’sche  Luxuswerk  erlangen 
und  bezüglich  des  Textes  noch  weit  mehr , als  dieses  zu  geben  vermochte.“ 
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Subscriptions-Bedingungen. 

Dieses  Werk  erscheint  in  sechswöchentlichen  Lieferungen , jede  mit  3 colorirten 
Tafeln  und  dem  nöthigen  Texte.  Vollständig  in  fünfzig  Lieferungen. 

Subscriptionspreis  einer  Lieferung:  Octav- Ausgabe  16  gr.  oder  fl.  1. 

„ „ „ Quart-Ausgabe  22  gr.  oder  fl.  I.  24  kr. 

• Man  subscribirt  auf  das  Ganze,  bezahlt  aber  erst  bei  Empfang  jeder  Lieferung 
den  Betrag. 


DAR91STADT, 
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Leipzig  bei  Friedlich  Fleischer. 
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PROSPECTUS. 


Die  Vögel  Europa’s  sind  zwar  schon  so  oft  abgebildet  und 
beschrieben  worden , dass  es  vielleicht  überflüssig  erscheinen  könnte, 
dieselben  noch  einmal  herauszugeben,  da  aber  derartige  Werke 
entweder  veraltet , nicht  vollendet,  oder  bei  guter  Darstellung  sehr 
theuer  sind , so  glauben  wir  kein  undankbares  Unternehmen  begonnen 
zu  haben,  indem  wir  eine  vollständige  Sammlung  aller  bis  jetzt 
in  Europa  beobachteten  Vögel  veröffentlichen. 

Die  Stahlstiche  werden  in  unserer  Officin  farbig  gedruckt,  die 
Abdrücke  unter  unserer  Aufsicht  sorgfältig  colorirt  und  die  Abbil- 
dungen mit  möglichster  Genauigkeit  dargestellt  sein.  Bei  kleineren 
Vögeln  kommen  mehrere  auf  eine  Platte  und  die  Grösse  derselben 
ist  jedesmal  unter  den  Abbildungen  durch  Zahlen  angedeutet,  wrelche 
den  sovielsten  Theil  der  Lebensgrösse  andeuten. 

Diese  Ornithologie  bildet  ein  für  sich  bestehendes  Ganze ; 
allein  es  können  die  Tafeln,  unter  welchen  die  französischen  Be- 
nennungen Temminck’s  Manuel  d’Ornithologie  entlehnt  sind, 
zu  diesem  und  jedem  anderen  Handbuch  der  europäischen  Vögel 
mit  dem  besten  Erfolg  als  Atlas  gebraucht  werden. 


C.  Susemihl  Sohn, 


in  JDarmstadt. 
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DiRMSTADT. 

VERLAG  von  C.  SUSEMIHL  <$•  SOHN. 
Leipzig . bei  F.  Fleischer. 


Ferner  ist  in  unserm  Verlage  erschienen: 

Oenovefa  In  der  'Wildniss , 

sorgfältig  ansgefiibrter  Stahlstich , mich  einem  Gemälde  Ton  Ed. 
Steinbruck  in  der  Grnssherzngl.  Gemäldegallcric  in  Darmstadt. 
Höhe  des  Stichs  «p/j  Zoll,  Breite  8 Zoll,  französisches  Maas. 
Druck  splendid  auf  y2  Bogen  linpcrinlformnt. 

_ Die  Heilige  sitzt  einsam  an  einen  Baumstamm  gelehnt,  das 
Kind  der  Schmerzen  auf  ihrem  Schoose.  Das  Haupt  ist  mit  dem 
Ausdruck  sanften  Leidens  zuriiekgehogen , der  Blick  gen  Himmel 
gerichtet.  Zur  Seite  rechts  erscheint  die  hilfebringende  Hirsch- 
kuh. 

Der  Gegenstand  ist  höchst  poetisch  anfgefasst,  ansprechend 
und  zur  Zimmer  Verzierung  sehr  geeignet.  Da  die  Geschichte  der 
Genovefa  ganz  ins  Volksleben  eingedrungen  ist,  so  haben  wir, 
um  die  Anschaffung  ziemlich  allgemein  zugänglich  zu  machen, 
den  Subscriptionspreiss  nur  auf  1 fl.  48  kr.  rhein.  oder  J Thaler 
sächs.  festgesetzt. 

Zechende  flauunänder  Bauern , 

nach  einem  Gemälde  von  Dichte.  Höhe  des  Stichs  15,  Breite 
12  Pariser  Zoll.  Preiss  54  kr.  oder  12  ggr. 

Im  Laufe  des  Monats  October  erscheint: 

Hühnerhunde , die  einen  Baasen  stehen , 

nach  der  Natur  gezeichnet  und  in  Aquatinte  aiisgefiihrt  von 
Susemihl.  Höhe  8,  Breite  10  Pariser  Zoll.  Preiss  36  kr.  oder 

8 ggr- 


_ Alle  Buch  - nnd  Kunsthandlungen  theilen  diese  Bilder  zur 
Einsicht  mit. 


JDarmstadt , im  September  1845. 

C.  Susemihl  & Sohn. 
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